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Bericht 

Ober das 

Wiener k. k. Thierarznei-Institut für das Studienjahr 

1882/83. 


I. Veränderungen im Personalstande des Thierarznei- 

Institutes. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät geruhten mit der 
Allerhöchsten Entschliessung vom 14. October 1882, Präsid. 
Nr. 6528 vom 15. October 1882 die Uebernahme des Obersten 
Eduard La Croix des Armeestandes, Commandanten des Militär- 
Thier arznei-Insti tu tes auf sein Ansuchen in den wohlverdienten 
Ruhestand allergnädigst anzuordnen und anzubefehlen, dass dem¬ 
selben bei diesem Anlasse in Anerkennung seiner langjährigen, 
im Frieden wie im Kriege pflichtgetreuen und eifrigen Dienst¬ 
leistung der Ausdruck der Allerhöchsten Zufriedenheit bekannt 
gegeben werde. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät geruhten weiters 
allergnädigst mit 1. November 1882 den Oberstlieutenant und 
Commandanten des Uhlanen-Regimentes Fürst zu Schwarzenberg 
Nr. 2, Georg Bohl, zum Obersten und gleichzeitig zum Com¬ 
mandanten des Militär-Thierarznei-Institutes zu ernennen. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben mit der Aller¬ 
höchsten Entschliessung vom 16. November 1882 den provisori¬ 
schen ordentlichen Professor am Militär - Thierarznei - Institute 
Dr. Jakob Lechner die definitive Bestätigung in seiner Eigen¬ 
schaft als ordentlicher Professor allergnädigst zu ertheilen geruht. 

Yierteljahressclirift f. Veterin&rkunde. LXI. Bd. 1. Heft. \ 
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Müller. 


Seine k. und k. Apostolische Majestät geruhten allergnä¬ 
digst mit der Allerhöchsten Entschliessung vom 26. Jänner 1883 
der Wiederwahl des Regierungsrathes, Professors Dr. Franz 
Müller zum Studien-Director des Militär-Thierarznei-Institutes 
für die Functionsdauer von weiteren drei Jahren Allerhöchstihre 
Bestätigung zu ertheilen. 

Mit dem Erlasse des k. k. Reichs-Kriegsministeriums vom 
16. April 1883, Abth. 3, Nr. 749 wurden die Adjuncten des 
Militär-Thierarznei-Institutes Dr. Johann Stru6ka und Dr. Sta¬ 
nislaus Polansky nach zurückgelegter zweijähriger Probezeit 
und erwiesener Eignung für ihre Berufsdienstleistung im Einver¬ 
nehmen mit dem Ministerium für Cultus und Unterricht in ihrer 
Anstellung definitiv bestätigt. 

Das k. k. Reichs-Kriegsministerium hat im Einvernehmen 
mit dem k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht laut Erlass 
vom 18. April 1883, Abth. 3, Nr. 804 den Civilpensionär 
Dr. Univ. Med. und Thierarzt Carl Storch zum Assistenten bei 
der descriptiven und pathologischen Anatomie auf die Dauer von 
zwei Jahren vom 1. Mai an ernannt. 

Mit dem Erlasse des k. k. Reichs-Kriegsministeriums vom 
5. September 1883, Abth. 3 ad Nr. 1713/III wurde der Unter¬ 
thierarzt und Inspections-Thierarzt der Beschlagbrücke Wenzel 
Giebisch zum k. k. Dragoner-Regimente Kaiser Franz Josef 
Nr. 11 übersetzt. 

An Stelle desselben wurde der Unterthierarzt vom 1. Train- 
Regimen te, Johann Friedl zum Militär-Thierarznei-Institute als 
Thierarzt auf der Beschlagbrücke übersetzt. 

Am 15. April 1883 starb der Professor des Institutes, 
Regierungsrath Dr. Andreas Bruckmüller nach längerem Leiden 
im 60. Lebensjahre. 

Die Supplirung der erledigten Lehrkanzel wurde, und zwar 
für Physiologie dem Professor des Institutes, Dr. Johann Csokor 
und für Thierproductionslehre und Geburtshilfe dem Adjuncten 
Max v. Paumgartten übertragen, welche dieselbe bis zu Ende 
des Studienjahres 1882/83 fortführten. 
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II. Zahl und Kategorien der Schüler. 

Die Zahl der Studirenden vom Militär war im Schul¬ 
jahre 1882/3 um 4 grösser als im vorhergehenden Jahre, und 
betrug 158. 

Die Zahl der Civilstudirenden war um 52 grösser und 
betrug 264. 

Nach den einzelnen Kategorien waren die Studirenden 
folgende: 

Civilstudirende am dreijährigen thierärztlichen Curse: 

im 1. Jahrgange.81 

„2. * 43 

n 3« t) . 34 

Aerzte „1. „ 1 

v n 2. » .J_1 

160 

Kurschmiede als Hörer des höheren Curses im 1. Jahrgange: 

a) vom Militär. 3 

b) vom Civile. 1 

Kurschmiede als Hörer des höheren Curses im 2. Jahrgange: 

vom Militär. 9 

' 13 

Militärschüler des Curses für Kurschmiede: 

im 1. Jahrgange.56 

* 2. „ . . 53 

109 

Hörer einzelner Fächer.52 

Ausländer.21 

73 

1* 
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Beschlagschüler im 1. Curse: 

a) vom Militär.19 

b) vom Civil.16 

Beschlagschüler im 2. Curse: 

a) vom Militär.18 

b) vom Civil.14 


67 

Die Gesammtzahl beträgt also 422 Studirende. 

Den strengen Prüfungen zur Erlangung des thierärztlichen 
Diplomes haben sich 40 Candidaten unterzogen, und zwar 
2 Med. Doctoren, 

8 Kurschmiede am höheren Curse vom Militär, 

1 Kurschmied am höheren thierärztl. Curse vom Civile, 

29 Civilschüler. 

Von diesen haben 9 den Calcül „ausgezeichnet“, 28 den 
Calcül „genügend“ erhalten, wovon 4 erst nach wiederholter 
Theilprüfung. Ein Candidat hat auch bei der wiederholten Prü¬ 
fung nicht entsprochen und drei verblieben für das nächste Jahr 
zur Wiederholung von Theilprüfungen. 

Unter den mit dem thierärztlichen Diplome betheilten Can¬ 
didaten befanden sich vier Ausländer, und zwar einer aus Deutsch¬ 
land und drei aus Serbien. 

Das Absolutorium erhielten 53 Militärschüler des zweijäh¬ 
rigen Curses für Kurschmiede. 

Das Hufbeschlagszeugniss erhielten in beiden Halbjahren 
37 Militärschüler und 30 Civilschüler. 

Der Prüfung aus dem Hufbeschlage ohne Hörung des Huf- 
beschlagcurses haben sich 136 Schmiede unterzogen, von welchen 
127 mit einem Befähigungszeugnisse betheilt wurden. 

III. Die lehrmittelsamnilungen. 

Im Jahre 1883 sind zugewachsen: 

Im anatomischen Museum 8; 

im pathologisch-anatomischen Museum gleichfalls 8 Prä¬ 
parate; ausserdem wurden zahlreiche unbrauchbare durch neue 
ersetzt; 
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das physikalische Cabinet erhielt 6, 
die Sammlung für Thierproductionslehre 3 Gegenstände; 
die physiologische Sammlung 1 Gegenstand des Unter¬ 
richtes; 

die Instrumentensammlung wurde mit 5 Nummern, 
die Arzneimittelsammlung mit 2 Nummern, 
die Lehrbehelfe für das Exterieur des Pferdes mit drei 
Werken vermehrt; 

die pathologische Anatomie wurde mit 38 Instrumenten 
und Geräthschaften bereichert; 

die Chirurgie erhielt zahlreiche Ergänzungen statt un¬ 
brauchbar gewordener Instrumente. 

Die Bibliothek wurde um 40 neue Werke und zahl¬ 
reiche Fortsetzungen vermehrt. Die Gesammtzahl der Biblio¬ 
theks-Nummern Ende 1883 beträgt 4161, die Zahl der Bände 
10638. 


IV. Sie praktischen Anstalten. 

1. Die anatomische Anstalt. 

,Von Prof. Dr. Müller* 

Zum Vorträge und zu den Secir-Uebungen wurden im Stu¬ 


dienjahre 1882/83 verwendet: 

Ganze Pferde.19 

Köpfe.11 

Vorderfüsse des Pferdes.83 

Hinterfüsse des Pferdes.54 

Ganze Hunde..6 


Zahlreiche einzelne angekaufte Theile vom Rind, Schaf und 
Schwein. 

Im Jahre 1883 wurden nachstehende neue Präparate im 
anatomischen Museum aufgestellt: ^ 
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Maller. 


Ordnung 

Num¬ 

mer 

Gegenstand 

Stück 

1 

169 

Eiii yierhörniger Widderkopf 

■ 

170 

Eiu junger, 5 Monate alter Löwe 


2 

218 

Skelet eines nackten amerikanischen 
Hundes 



Isabellhengst, 18 J., ans dem ehe¬ 
maligen Gestüte des Kurfürsten von 
Hessen 

il 

6 

157 

Penis von einem Königstiger 

i 

9 

117 

Perocephalus agnathus astomus vom 
Lamm 

i 

118 

Acephalns tripes vom Lamm 

i 

119 

Perocephalus aprosopus vom Lamm 

i 

Summe . 

8 
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2. Die medicinische Klinik. 

Geschildert vom proy. Adjuncten an d. med. Klinik, Dr. H. Schindelka. 

Mit Ende September 1882 verblieben auf der medicini- 
schen Klinik 21 Pferde in Behandlung. 

Die Zahl der im Studienjahre 1882/83 daselbst zur Be¬ 
handlung und Beobachtung aufgenommenen Thiere betrag 2262, 
darunter befanden sich 7 Militärpferde. Gegenüber dem Ge- 
sammtzuwachse des Vorjahres mit 1974 Thieren ergibt sich eine 
Zunahme um 288 Stück. 

Der Thiergattung nach wurden 2255 Pferde, 2 Rinder, 
3 Ziegen und 2 Schafe der Anstalt übergeben. 

Den einzelnen Monaten nach vertheilte sich der Zuwachs in 
folgender Weise: 


Monat 

Pferde 

Rinder 

Ziegen 

Schafe 

Summe 

October 1882 . 

182 

1 



183 

November „. 

187 


. 


187 

December „. 

179 


. 


179 

Jänner 1883 . 

165 


. ' 


165 

Februar „ . 

178 


. 


178 

März ,,. 

182 


. 


00 

*• 

a p«i » . 

170 

1 

1 


172 

Mai n. 

252 


. 


252 

Juni „ . 

211 


2 

2 

215 

Juli „. 

166 


. 


166 

August „. 

221 


. 


221 

September „. 

162 


• 


162 

Summe . 

2255 

2 

3 

2 

2262 
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S chindelka. 


Die Summe der Abgänge betrug 2253; 30 Stück verblieben 
mit Ende September 1883 noch in Behandlung. 

Nach den einzelnen Thiergattungen geordnet: 



Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Summe 

Pferde . . 

. 2059 

174 

13 

2246 

Rinder . . 

1 

1 

— 

2 

Schafe . . 

1 

2 

— 

3 

Ziegen . . 

— 

— 

2 

2 

Zusammen 

. 2061 

177 

15 

2253 


Nach den einzelnen Monaten geordnet, ist der Abgang 
folgender: 
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Krankheiten 

Rest von 

4881/82 

Zugewachsen 

Entlassen 

Gefallen 

Vertilgt 

Rest 

Anmerkung 

4. Infectlons- und Klut- 
krankheiten. 








Rotz. 


3 



3 



Wurm. 

. 

2 



2 



Typhus. 

1 

10 

8 

3 

. 



Influenza . 

3 

175 

155 

19 


4 


B. Krankheiten des Nerven¬ 
systems. 








Dummkoller. 


10 

8 

1 


1 


Starrkrampf. 

. 

8 

3 

5 




Hämoglobinurie . . . 


5 

3 

2 

. 



Facialislähmuug . . . 


2 

2 

• 

• 

• 


C. Krankheiten der Bespira- 
tionsorgane. 








Druse. 


39 

34 

2 


3 


Chronischer Nasen¬ 








katar vh .. 


3 

3 


. 

. 


Chronischer Kieferhöh¬ 








lenkatarrh . 


3 

3 


. 



Glottisödem. 


4 

1 





Katarrh der Luftwege 

1 

117 

117 


*1 



Lungencongestion . . . 


64 

1 60 

3 

1 



Lungenentzündung . . 

*1 

90 

82 

8 

1 



Lungenbrand. 


1 


1 

. 



Brustfellentzündung 


10 

’ 6 

2 


2 


Lungenbrustfellentzün¬ 








dung . 

• 

6 

4 

2 


• 


D. Krankheiten der Circula- 
tionsorgane. 








Herzbeutelentzündung . 


1 

1 

9 




Herzklopfen. 


1 

1 

• 




Fürtrag . 

6 

551 

491 

48 

8 

10 
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Schindelka. 



Krankheiten 

Rest von 
1881/82 

a> 

» 

r4 

o 

c3 

* 

bo 

0 

N 

Entlassen 

Gefallen 

+3 

JbJO 

+3 

Ih 

<v 

> 

Rest 

Anmerkung 


Uebertrag . 

6 

551 

491 

48 

8 

10 



E. Krankheiten der Ver- 









dauungsorgane. 









Entzündung der Maul- 









Schleimhaut . . . 


1 

1 






Follicularentzündung . 


4 

4 

. 





Halsentzündung . . , 

7 

63 

62 

6 


2 



Fremdkörp. im Schlunde 

. 

1 

1 






Gastricismus. 

1 

97 

95 



3 



Trommelsucht .... 


1 

1 






Darmkatarrh. 

. 

8 

6 

1 


1 



Kolik. 

5 

969 

887 

69 

*1 

7 



F. Krankheiten der Darn- 









organe. 









Nierenentzündung . . 


1 


1 





G. Krankheiten der haut. 









Nesselausschlag .... 


2 

2 






Eczem. 


8 

7 

. 


1 



Krätze . 


6 

6 

. 

. 




II. Zur Beobachtung . . . 

2 

497 

486 

4 

3 

6 



1. Sterbend. 

. 

40 


40 





K. Zur Vertilgung . . . 


2 

• 

• 

2 




Summe . 

21 

2241 

20491 

169 

14 

30 




2262 | 

2262 



A. Infections- und Blutkrankheiten. 

1. Rotz. 

Eine zehn Jahre alte Stute kam vor etwa drei Wochen an 
den gegenwärtigen Eigenthömer. Da sie krank erschien, so wurde 
sie vor 14 Tagen zu einem Schmiede gebracht, der auch das 
Pferd durch Anwendung sowohl innerlicher Mittel, als auch schar¬ 
fer Einreibungen an den verschiedensten Stellen der Haut zu 
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heilen suchte. Welche Art von Krankheitserscheinungen das 
Thier damals zeigte, war nicht zu ermitteln. Erst als trotz An¬ 
wendung dieser Mittel keine Besserung im Befinden des Thieres 
erzielt, dasselbe im Gegentheile immer magerer wurde, eine 
schlechte Fresslust zeigte, und auch schwerer zu athmen begann, 
wurde es der Klinik zur weiteren Behandlung übergeben. 

Der Ernährungszustand des Pferdes ist ein sehr schlechter. 
An der Haut der Schultern, der Brustwandungen und der Schweif¬ 
wurzel fehlen theilweise die Haare oder dieselben sind durch 
Krusten mit einander verklebt, unter welchen die Haut 6tark 
nässt. Beide Hinterfüsse sind von der Krone bis über das Sprung¬ 
gelenk hinauf ödematös angeschwollen und finden sich hier in 
der Haut zahlreiche, etwa bohnengrosse, nicht schmerzhafte, derbe 
oder an ihrer Kappe fluctuirende Beulen vor, an deren Ober¬ 
fläche die Haare gesträubt stehen. Im Kehlgange befindet sich 
neben dem linken Unterkieferaste eine etwa kastaniengrosse, derbe, 
unschmerzhafte Drüsengeschwulst. Die Haut an beiden Nasen¬ 
flügeln ist bedeutend angeschwollen. Aus beiden Nasenöffnungen 
träufelt eine graugelbe, dünn-schleimige Flüssigkeit in grosser 
Menge ab. Die Schleimhaut der Nase ist beiderseits sehr ge¬ 
schwellt, kühl und glatt. Das Athmen ist beschleunigt (32) und 
angestrengt. Der Percussionschall ist beiderseits überlaut, das Ath- 
mungsgeräusch ein verschärft vesiculäres. Puls 68. Die Maul¬ 
schleimhaut ist heiss und trocken. In der Schleimhaut der rech¬ 
ten Backe in der Nähe des rechten Maulwinkels sitzt eine ovale, 
etwa wallnussgrosse, schmerzhafte, deutlich fluctuirende Geschwulst. 
Diese setzt sich in der Schleimhaut gegen den Maulwinkel in 
Form eines klein fingerdicken, derben Stranges fort, welcher in 
die äussere Haut übergeht und sich 'hier bis zum Kehlgange hin 
verfolgen lässt. Die Fresslust fehlt vollständig, der Durst ist ver¬ 
mehrt. Das Thier ist sehr matt und hinfällig. 

Bis zum nächsten Morgen waren auf der Haut des Thorax 
beiderseits zahlreiche Knoten aufgetreten, welche unter einander 
durch fingerdicke Lymphgefässstränge in Verbindung stehen. Ein¬ 
zelne dieser Protuberanzen sind an ihrer Oberfläche exulcerirt. 
Die Anschwellung an den beiden hinteren Extremitäten ist eine 
ihrem Umfange nach bedeutendere geworden und hat daselbst 
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auch die Zahl der Beulen zugenommen, während gleichzeitig die 
schon früher bestandenen Wurmknoten sich zu Geschwüren mit 
stark aufgeworfenen Rändern, und unebenen, mit gelbem, zäh¬ 
schleimigem Secrete bedeckten Grunde umgewandelt haben. Die 
Anschwellung an den Nasenflügeln ist eine stärkere geworden. 
Knötchen oder Geschwüre sind an der Nasenschleimhaut weder 
zu sehen, noch zu fühlen. Nur die Schleimhaut selbst ist an der 
Nasenscheidewand von eigenthümlich teigig weicher Beschaffen¬ 
heit und lässt sich durch einen an dieser Stelle angebrachten 
Fingerdruck eine gelbe lymphatische Flüssigkeit in grösserer Menge 
auspressen. 

Um 9 Uhr Früh des dritten Beobachtungstages wurde das 
Thier vertilgt. 

Section 4 Uhr Nachmittags: 

Chronische Drüsenschwellung im Kehlgange mit einzelnen 
kleinen Eiterherden in der Drüsensubstanz, Infiltration der Nasen¬ 
schleimhaut an der Scheidewand und an den Muscheln der lin¬ 
ken Seite mit einer käsigen Masse. In den oberen Partien beider 
Nasenhöhlen zahlreiche Rotzknoten und Rotzgeschwüre. Die Kehl¬ 
kopfschleimhaut ist von wenigen, die Trachealschleimhaut von 
sehr zahlreichen Knoten und Geschwüren durchsetzt. Zahlreiche 
bis wallnussgrosse Knoten in beiden Lungen. 

2. Typhus kam bei 11 Pferden zur Behandlung, wovon 
8 geheilt entlassen wurden und 3 fielen. 

a) Typhus. — Tod in 9 Tagen. 

Ein 4 Jahre alter, gut genährter Wallach wurde wegen 
schlechter Fresslust zur Behandlung überbracht. 

An der kühlen, beiderseits leicht geschwellten Nasen¬ 
schleimhaut finden sich einige stecknadelkopfgrosse Blutaustre- 
tungen. Die Vorder- und die Unterbrust sind mit scharf umschrie¬ 
benen flachen Geschwülsten besetzt. Die Extremitäten sind von 
der Krone bis zum Ellbogen gelenke, resp. Hinterknie hinauf rings¬ 
um stark angeschwollen. Alle diese Geschwülste fühlen sich derb 
und etwas wärmer an und sind dabei in geringerem Grade gegen 
Druck empfindlich. Das Thier fiebert (T. 39'5, P. 56, R. 16). 
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Dabei ist seine Fresslust noch relativ eine gute. Der Mist ist 
klein geballt und trocken, der Harn braunroth, klar, enthält 
Eiweiss in grösseren Mengen. Kolikschmerzen werden nicht ge- 
äus8ert. Die Behandlung besteht in Frottirungen, bes. der ange¬ 
schwollenen Extremitäten und in der Verabreichung von 4*0 Digi- 
talistinctur mit 150*0 Glaubersalz. 

Bis zum 5. Tage hatten die Geschwülste an Umfang zuge¬ 
nommen und wurden die an der Unterbrust gelegenen conflui- 
rend. Die Nasenschleimhaut ist von reichlichen Blutungen durch¬ 
setzt und sind auch auf der Schleimhaut der Vorder- und Hinter¬ 
lippe Petechien aufgetreten. Der nun im reichlichen Masse 
vorhandene Nasenausfluss ist blutig gefärbt. Das Fieber hat etwas 
abgenommen (T. 38*8, P. 56, R. 16). In den Nachmittagsstunden 
äusserte das Thier leichte Kolikschmerzen, welche durch 2 Stun¬ 
den hindurch andauerten. Dabei nahmen die Anschwellungen sehr 
an Umfang ab. Therapie: Klysmen, 250*0 Glaubersalz. 

6. Tag (T. 39*3, P. 56, R. 16). Die Anschwellungen haben 
wieder an Ausdehnung zugenommen und dabei ihren früheren 
Umfang erreicht. An der Schleimhaut der Nase und der Lippen 
sind neuerdings Petechien aufgetreten. An der inneren Fläche des 
rechten Hinterschenkels und an der Beuge des linken Sprung¬ 
gelenkes sickert aus einigen Rissen, welche die Haut daselbst 
ihrer ganzen Dicke nach durchsetzen, eine seröse, blutig gefärbte 
Flüssigkeit in reichlicher Menge aus. Die Fresslust ist eine gute. 
Der Mist geht etwas durchfeuchtet ab. 

Therapie: Frottirungen, Digitalistinctur, Glaubersalz. 

Am Nachmittage des 7. Behandlungstages traten wieder 
leichte Kolikschmerzen auf, welche, ohne dass irgend eine Be¬ 
handlung eingeleitet worden wäre, nach einer halben Stunde 
schwanden (T. 38*5, P. 52, R. 16). Die Fresslust ist eine 
gute. Mistabsatz aufgehoben. 

Am 8. Behandlungstage (T. 38*6, P. 56, R. 18) fanden 
sich um das Zungenbändchen herum und am Zahnfleische zahl¬ 
reiche verschieden grosse Petechien vor. Die Anschwellung an 
der Unterbrust hat sich nach rückwärts über den Unterbauch und 
den Schlauch bis zur Afterfalte ausgebreitet. Die Risse in der 
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Haut der Hinterfusse sind zahlreicher geworden. Die Fresslust 
ist gut. Ausgiebige Entleerungen eines trockenen, sehr klein ge¬ 
ballten Mistes konnten erst nach dem Setzen mehrerer Klysmen 
erreicht werden. Der bedeutend angeschwollene Schlauch wird in ein 
Suspensorium gelegt. Um 8 Uhr Abends begann das Thier neuer¬ 
dings Kolik zu zeigen. Die Schmerzesäusserungen dabei waren 
sehr heftige. Die Unruhe steigerte sich von Stunde zu Stunde und 
dauerte die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen an. Es stellte 
sich eine starke Auftreibung des Hinterleibes ein. Absatz von 
Excrementen konnte weder durch Klysmen, noch durch wieder¬ 
holte Glaubersalzgaben erreicht werden. Gegen Morgen wurde 
der Puls unfühlbar. Das Thier begann stark zu schwitzen und 
verendete um 6 Uhr Früh. 

Section 5 Stunden nach dem Tode: 

Ausgebreitete gelbsulzige und blutige Infiltration im Unter¬ 
hautbindegewebe. Stecknadelkopfgrosse Petechien an der Pleura, 
dem Peri- und Endocardium; Lungenödem. Ausgebreitete Hä- 
morrhagien unter der Schleimhaut am Pylorus, linsengrosse Blu¬ 
tungen an der Schleimhaut des Zwöffingerdarmes. Punktförmige 
Blutungen und oberflächliche Verschorfung an einzelnen zerstreuten 
Stellen der Dünndarmschleimhaut. Streifenförmige blutige Infil¬ 
tration der linken oberen Grimmdarmlage. Blutbefund negativ. 

b) Typhus, Pneumonie. 

Rapphengst, 5 Jahre alt, ist seit 2 Tagen mit Anschwel¬ 
lungen an den Extremitäten erkrankt. 

T. 38*5, P. 40, R. 10. Ausgebreitete, verschieden grosse 
Blutungen an der Nasenschleimhaut; alle 4 Extremitäten sind 
sehr stark angeschwollen. Die Geschwulst ist umfassend, höher 
temperirt, gegen Druck empfindlich und setzt sich nach oben hin 
scharf ab. An den Vorderfüssen reicht die Anschwellung von der 
Krone bis zum Ellbogenhöcker, an den Hinterfüssen bis zum Knie¬ 
gelenke. Die Fresslust ist eine ziemlich gute, der Mist ist breiig, 
übelriechend. Therapie: Frottirungen des Rumpfes und der Ex¬ 
tremitäten. 

Am 3. Behandlungstage T. 39*7, P. 60, R. 14. mit stär¬ 
kerer Bewegung der Flanke. Anschliessend an die Herzlage ist 


Digitized by v^oosle 



Die medicinische Klinik. 


15 

der Percussionsschall nach rück- und aufwärts gedämpft, das 
Athmungsgeräusch daselbst ist ein unbestimmtes, über der 
übrigen Lunge ein verschärft vesiculäres. Die Fresslust ist ver¬ 
mindert, der Durst gesteigert, der Mist klein geballt, bleich 
und trocken, der Harn lichtgelb, dünnflüssig, enthält geringe 
Mengen von Eiweiss. Therapie: Digitalistinctur 4*0, Glauber¬ 
salz 150*0. 

6. Behandlungstag: Deutlicher Fieberabfall (T. 38*6, P. 44, 
R. 14). Das Athmen ist ruhiger. An Stelle des gedämpften Per¬ 
cussionsschalles tyinpanitischer Schall, kleinblasige Rasselge¬ 
räusche. 

Am 8. Behandlungstage ist die Pneumonie vollkommen ge¬ 
löst, das Thier fieberfrei; die Fresslust eine gute, der Mist noch 
immer trocken. 100*0 Glaubersalz. 

Abends leichte Unruhe, der Absatz von Excrementen auf¬ 
gehoben. Die Anschwellungen haben an Umfang abgenommen. 
Therapie: Klysmen, 2000 Glaubersalz. 

Am 9. Tage werden noch immer Kolikschmerzen geäussert. 
Die Anschwellungen sind vollkommen geschwunden; die Pete¬ 
chien in der Nasenschleimhaut abgeblasst. Fresslust ist voll¬ 
kommen aufgehoben, der Mist ist durchfeuchtet, übelriechend. 

Am 10. Tage haben die Kolikerscheinungen vollkommen 
nachgelassen, die Fresslust ist wiedergekehrt und hat der Mist ein 
normales Aussehen. 

Am 12. Tage der Behandlung wird das Thier geheilt 
entlassen. 

c) Ein weiterer Fall ist hauptsächlich durch den Befund 
am Auge interessant. 

Ein 5 Jahre alter Wallach wurde noch an dem Morgen 
des Tages der Aufnahme zur Arbeit verwendet. Nachmittags tra¬ 
ten plötzlich Anschwellungen am Halse, an der Brust und an 
allen 4 Extremitäten auf. 

Bei der Uebernahme ist das Thier mit Schweiss bedeckt, 
das Athmen ist pumpend (auf 72 Züge) und von starkem 
Schnaufen begleitet; wegen der drohenden Erstickungsgefahr 
wird sofort der Luftröhrenstich vorgenommen, worauf sich auch 
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das Athmen beruhigt (auf 18 Züge). Temp. 39*0, Puls 100. 
Die Nasenschleimhaut ist mit Petechien besät. Die Conjunctiva 
des rechten Auges ist stark geschwellt und ragt in Form zweier 
gelber, durchscheinender Wülste aus der Lidspalte hervor. Die 
Nickhaut desselben Auges ist prolabirt. Die Fresslust ist eine 
ziemlich rege. Das Thier zeigte bei der Futteraufhahme Schling¬ 
beschwerden massigen Grades. 

Am 2. Tage T. 387, P. 72, R. 20. Die Anschwellungen 
haben im Allgemeinen an Umfang abgenommen, besonders aber 
jene an den Extremitäten, welche fast vollkommen geschwunden 
sind. Die Schlingbeschwerden sind stärker geworden und äussert 
das Thier leichte Unruhe. Die Fresslust ist vollkommen fehlend. 
Mistabsatz erfolgte erst nach Verabreichung eines Klysma, Die Lider 
des rechten Auges sind sehr stark geschwellt, kühl, die Binde¬ 
haut blutig infiltrirt. Am Ueberzuge des Blinzknorpels finden sich 
3 etwa linsengrosse Extravasate vor. Der Bulbus ist prominirend, 
hart. Die Hornhaut ist in ihren Randpartien leicht getrübt, das 
Kammerwasser ist durch Blutgerinnsel getrübt, welches auch die 
vordere Fläche der Iris theilweise bedeckt. Am linken Auge ist 
die Bindehaut ebenfalls etwas geschwellt, von einzelnen punkt¬ 
förmigen Blutungen durchsetzt. Die Pupille ist weit, reactionslos. 
Die durchsichtigen Medien sind klar, der Sehnervenkopf etwas 
röther. Therapie: 100 Carbolsäure ins Trinkwasser, Klysmen, 
Frottirungen des Rumpfes und der Extremitäten. Feuchtwarme 
Umschläge in die obere Halsgegend. 

3. Tag: T. 39, P. 80, R. 20. Das Thier ist sehr matt und 
theilnahmslos. Die Fresslust eine gleich schlechte, der Percussions¬ 
schall ist rechts hinter der Schulter über der Höhe des Bug¬ 
gelenkes tympanitisch und geht weiter nach unten zu in einen 
gedämpften Schall über. Die Begrenzungslinie dieser Dämpfung 
verläuft bogenförmig von vorne und oben nach rück- und abwärts. 
Die Auscultation an der gedämpften Stelle ergibt bronchiales 
Athmen. Die Hornhaut des rechten Auges ist glanzlos, etwas 
getrübt, gegen Berührung unempfindlich. An der Conjunctiva des 
oberen Lides am rechten Auge ist das Epithel zu einer graugel¬ 
ben Blase abgehoben, deren Inhalt aus einer höchst übelriechen¬ 
den Jauche besteht. In der Umgebung dieser Brandblase ist das 
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Gewebe zu einer graugelben, schmierigen, stinkenden Masse um¬ 
gewandelt. 10 0 Carbolsäure mit dem Trinkwasser, feuchtwarme 
Umschläge in die obere Halsgegend. Die gangränescirende Stelle 
an der Bindehaut wird mit einer Lösung von hypermangansaurem 
Kali verbunden. 

4. Tag: T. 39*8, P. 80, B. 44. Die Anschwellungen am 
Halse und am Kopfe sind fast gänzlich geschwunden. Rechts ist 
auch an der früher gedämpften Stelle tympanitischer Percussions¬ 
schall nachzuweisen und ist auch der Percusionsschall im unteren 
Drittel der linken Brusthälfte gedämpft tympanitisch. Bei der 
Auscultation hört man beiderseits unbestimmtes Athmen und 
klingende Rasselgeräusche. Die Exspirationsluft hat einen aas- 
haffcen Geruch. Die Fresslust ist eine geringe, die Schlingbe¬ 
schwerden sind mässiger. Die Verjauchung an der Conjunctiva des 
rechten Auges hat an Umfang zugenommen, die Cornea ist völlig 
undurchsichtig, trocken und hat ihre ganze Spannung verloren. 
Therapie: Carbolsäure 10*0, Inhalationen von Terpentinöl. 

5. Tag: T. 403, P. 84, R. 64. Die Hornhaut ist nahe 
dem unteren äusseren Skleralrande zerstört und fliesst aus der 
so entstandenen Lücke eine zähe, flockige, graurothe, sehr übel¬ 
riechende Flüssigkeit. Der Bulbus selbst ist collabirt. 

Der Percussionsschall ist über den unteren und mittleren 
Partien beider Thoraxhälften ein tympanitischer und sind an die¬ 
sen Stellen klingende Rasselgeräusche in grosser Menge zu hören. 

Die Petechien an der Nasenschleimhaut sind abgeblasst. 
Trotz des hohen Fiebers ist etwas Fresslust vorhanden. Dabei 
sind aber die Schlingbeschwerden im höheren Grade zugegen, 
wie Tags zuvor. Bei Verschluss der Trachealcauüle schnauft 
das Thier sehr stark. Es hat sich ein starker Husten eingestellt 
und wird dabei eine stinkende Brandjauche durch die Canüle 
in grösserer Menge herausgestossen. Die Behandlung ist eine 
gleiche wie am Vortage. 

6. Tag: T. 40*5, P. 80, R. 60. Die Schwäche des Thieres 
hat bedeutend zugenommen. An der Conjunctiva des linken Auges 
sind wieder einige frische Petechien aufgetreten. Die Pupille ist 
mittelweit, die Medien sind klar, die Papille etwas röther. 

Vierteljaliressclirift f. Veterin&rkunde. LXI. Kd. 1. Heft. 2 


Digitized by v^ooQle 



18 


Schindelk a. 


Am 7. Tage um 2 Uhr Morgens verendete das Thier kurze 
Zeit, nachdem es zusammengestürzt war. 

Section um lO 1 /^ Uhr Vormittags: Gelbsulzige Infiltration 
der Schleimhaut der Nase, des Rachens, des Kehlkopfes und der 
Luftröhre. In dieser ist gegenüber der Perforationsöffnung ein 
etwa 3 Ctm. breites und 5 Ctm. langes Stück der Schleimhaut 
brandig abgestorben. Ausgebreitete Gangrän mit Cavernenbil- 
dung in den unteren Partien beider Lungen. 3 haselnussgrosse 
Abscesse in der Schleimhaut an der Umbeugungsstelle des Dick¬ 
darmes. Brandige Zerstörung des rechten Auges. Gelbsulzige In¬ 
filtration des retrobulbären Zellgewebes in der linken Orbita mit 
zahlreichen, hanfkorngrossen Blutungen. 

3. An Influenza wurden 178 Pferde behandelt. Die Zahl 
der Zuwächse vertheilt sich auf die einzelnen Monate des Schul¬ 
jahres, wie folgt: 


Im Monate 

October wurden .... 

12 

yy 

7) 

November 

yy .... 

21 

yy 

yy 

December 

„ .... 

20 

n 

Y) 

Jänner 

yy .... 

17 

* 

» 

Februar 

n .... 

24 

n 

yy 

März 

n .... 

33 

V 

yy 

April 

ry .... 

17 

n 

n 

Mai 

ry .... 

14 

yy 

n 

Juni 

„ .... 

8 

yy 

n 

Juli 

yy .... 

2 

n 

yy 

August 

n .... 

2 

D 

D 

September 

yy .... 

5 Pferde mit 


den Erscheinungen dieser Krankheit aufgenommen. 

In keinem Falle konnten dafür sichere Beweise erbracht 
werden, dass die Erkrankung durch Ansteckung erfolgt sei. Eben 
so wenig war etwas Gewisses über die Incubationsdauer zu er¬ 
fahren. Der Vorbericht beschränkte sich in den meisten Fällen 
blos auf die Angabe, dass die Thiere seit längerer Zeit schlechte 
Fresslust zeigen und dabei ungemein hinfällig und matt sind. 
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Das Fieber war stets ein hochgradiges. Die höchste Tem¬ 
peratur wurde 123 Mal am Tage der Aufnahme beobachtet. In 
anderen Fällen fiel das Temperatur-Maximum auf einen späteren 
Beobachtungstag, und zwar: 


in 62 Fällen auf den.2. Tag 



Die Körpertemperatur erreichte: 


in 

1 Falle eine 

Höhe 

von 

. 

. 

. 

41-8 

77 

i 

77 

77 

77 

77 




41-7 

77 

2 

Fällen 

77 

77 

77 




41-6 

77 

7 

77 

77 

77 

77 




41-4 

n 

3 

77 

77 

77 

77 




41-3 

n 

17 

77 

77 

77 

77 




41*2 

77 

11 

77 

77 

77 

77 




41-0 

77 

6 

77 

77 

77 

77 




40-9 

77 

12 

77 

77 

77 

77 




40-8 

77 

35 

77 

77 

77 

77 




40-7 

77 

36 

77 

77 

77 

77 




40-4 

77 

8 

71 

77 

77 

77 




40-3 

7) 

14 

77 

77 

77 

77 




40-2 

77 

9 

77 

77 

77 

77 




401 

77 

9 

77 

77 

77 

77 




40*0 

77 

1 Falle 

77 

77 

77 




39-8 

7» 

6 Fällen 

77 

77 

77 




39-5. 


In den meisten Fällen ermässigte sich die Temperatur nur 
langsam; in 32 Fällen fiel die Temperatur rasch ab, und 
zwar: bei 3 Patienten am 2., bei einem P. am 3., bei 24 P. 
am 4., bei 3 P. am 6. und bei einem P. am 7. Tage. 

Das fieberhafte Stadium dauerte: 

bei 16 Patienten durch ... 2 Tage 

n 62 „ „ • . . 3 „ 

»23 n » • • • 4 „ 

2 * 
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13 Patienten durch 
12 
5 
9 
8 

3 
7 

4 
3 
3 
2 


1 

1 

1 

1 

1 


» 

n 

n 

n 

n 


» 

n 

n 

n 

n 


5 Tage 

6 , 

7 „ 

8 „ 

9 „ 

10 „ 
11 „ 
12 „ 

13 „ 

14 „ 

15 * 

16 „ 

19 „ 

22 „ 
23 „ 

27 „ 


In jenen Fällen, in welchen eine längere Dauer des Fie¬ 
bers beobachtet wurde, dürfte dieses seine Erklärung in den Com- 
plicationen finden., welche zur Influenza hinzugetreten waren. 

Mit einer einzigen Ausnahme wurden bei unseren Kranken 
keine Schüttelfröste beobachtet. In diesem einen Falle wieder¬ 
holten sich die Schüttelfröste am Tage des Zuwachses meh¬ 
rere Male. 

Was die Beschaffenheit des Pulses anbelangt, so war der¬ 
selbe in den leichteren Fällen voll und weich, in jenen Fällen, 
bei welchen das Fieber ein hochgradiges war und durch eine 
längere Zeit anhielt; jedoch der Puls klein, hart, oft drahtähnlich, 
der Herzschlag pochend. Eine Beschleunigung des Pulses war 
ausser bei 12 Patienten immer zu constatiren, und zwar betrug 
das Pulsmaximum: 


bei 30 Patienten 

. 19 

» 26 

»35 n 

• U 


48 Schläge 


52 

56 

60 

64 


» 

» 
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bei 

12 

Patienten . 

. 68 Schläge 


9 

n 

. 72 

n 

» 

6 

n • 

. 76 

n 

n 

1 

n 

. 80 

7) 

r> 

1 

w 

. 84 

n 

ry 

2 

n 

. 92 

n 

Tf 

1 

» 

. 100 

» 

r> 

1 

» 

. 124 

„ in der Minute. 


Neben dem Fieber waren es hauptsächlich die Erschei¬ 
nungen von Mattigkeit und Hinfälligkeit, welche besonders in den 
Vordergrund traten. Einzelne Thiere waren ganz stumpfsinnig 
und benahmen sich wie dummkollerisch. Diese letzteren Fälle 
waren es, bei welchen sich auch regelmässig der Schädel bedeu¬ 
tend wärmer anfühlte. 

Der Respirationstract war in der Regel in Form eines Ka- 
tarrhes in Mitleidenschaft gezogen. Die Beschaffenheit und Fre¬ 
quenz der Athemzüge erschien in den wenigsten Fällen geändert. 

Der Verdauungstract zeigte sich ohne Ausnahme krankhaft 
afficirt, die Maul schleimbaut heiss, trocken, gelbroth gefärbt, die 
Zungen Oberfläche mit zähem, pappigem Schleime belegt. Die Fress¬ 
lust war vermindert, der Durst vermehrt. Vom Beginne der Er¬ 
krankung an und während der ganzen Dauer des fieberhaften 
Stadiums war die Defäcation eine verzögerte, der Mist klein¬ 
geballt, trocken, bleich, der Harn von lichter Farbe, dünnflüssig, 
vollkommen klar, von saurer Reaction, in den meisten Fällen 
eiweisshältig. Einige Male wurden im Harne grössere Mengen von 
Indican nachgewiesen. 

Oedeme an den Extremitäten, dem Unterbauche und der 
Unterbrust wurden oft schon während des febrilen Zustandes, 
meist aber während der Reconvalescenz häufig beobachtet. 

An den Augen traten ausser einem mehr oder weniger hochgra¬ 
digen Conjunctivakatarrhe andere Veränderungen nur selten auf. 

In zwei Fällen kam es zu einer Keratitis superficialis, in 
einem anderen zu einer exsudativen Iritis, bei welcher das Exsu¬ 
dat mehr als die Hälfte der vorderen Augenkammer füllte. Bei 
einem weiteren Pferde entwickelte sich ein centrales flaches 
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Hornhautgeschwür, welches mit einer Narbe heilte. Gleichzeitig 
war hier eine exsudative Iritis vorhanden, nach welcher eine hin¬ 
tere breite Synechie zurückblieb. 

Der Verlauf der Erkrankung war in diesem Schuljahre ein 
günstiger zu nennen. Von 178 Patienten wurden 155 geheilt ent¬ 
lassen, 19 fielen und 4 verblieben in Behandlung. 

In einigen Fällen waren zur Influenza Complicationen hin¬ 
zugetreten, und zwar: 

linksseitige Pleuritis ... in 2 Fällen 
rechtsseitige „ . . . „ 1 Falle 

beiderseitige „ . . . „ 2 Fällen 

linksseitige Pneumonie . . „ 8 „ 

rechtsseitige „ . . „ 3 „ 

beiderseitige „ . . „ 7 „ 

linksseitige Pleuropneumonie „ 1 Falle 
rechtsseitige „ „ 1 „ 

beiderseitige „ „4 Fällen. 

Dreimal kamen zu den Erscheinungen der Influenza jene 
der Drüse, und zweimal jene einer Halsentzündung hinzu. 

Bei 3 Patienten wurden während des Krankheitsverlaufes 
Erscheinungen von heftiger Kolik beobachtet und endlich litt 
ein Thier durch längere Zeit an Wadenkrampf. 

Die Obduction der 19 gefallenen Thiere ergab nachstehen¬ 
den Befund: 

3mal beiderseitige Pleuropneumonie 

1 „ rechtsseitige „ 

1 „ linksseitige „ 

2 „ beiderseitige Pneumonie (lmal Lungengangrän) 

3 „ rechtsseitige „ 

1 „ linksseitige „ 

6 „ Myocarditis und Lungenödem 

1 „ „ „ Hydrocephalus chron. 

1 „ Verstopfung im Grimmdarme. 

Die Behandlung bot gegen diejenige, wie sie im Vorjahre 
durchgeführt worden war, keinerlei Besonderheiten dar. Sie war 
eine rein symptomatische und beschränkte sich in der Mehrzahl 
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der Fälle auf Verabreichung antipyretischer Mittel und Frotti- 
rtingen der Körperoberfläche, nachdem diese zuvor mit Spirituo¬ 
sen Stoffen besprengt worden war. 

Als Antipyretica fanden Digitalis-Tinctur in Gaben von 
6-0 bis 8*0, und salicylsaures Natron in Gaben von 50*0—100*0 
pro die Anwendung. 

In jenen Fällen, welche mit sehr hohem Fieber einher¬ 
gingen, versuchten wir die Körperwärme durch Einhüllung in 
kalte, nasse Tücher, durch Infusionen von kaltem Wasser in den 
Mastdarm und durch Eisumschläge auf den Schädel herabzu¬ 
setzen. Die Wirkung dieser Behandlungsart war aber in keinem 
Falle eine nachhaltige. 

In Fällen, in welchen Herzlähmung einzutreten drohte, wur¬ 
den Excitantien angewendet. Wir verabreichten mit dem besten 
Erfolge Kampher in Gaben von 10*0—12*0 oder Spiritus cam- 
phoratus in Gaben von 300—400*0 pro die. 

In anderen Fällen wurde starker Branntwein (0*2 Liter) 
oder alter Wein (0*4 Liter) gegeben. Nach Verabreichung 
dieser Mittel konnten wir sehr oft einen Fiebernachlass, fast 
immer aber ein gehobenes Allgemeinbefinden bei unseren Patien¬ 
ten nachweisen. 

1. Ein 8 Jahre alter, gut genährter Wallach zeigt seit 
2 Tagen schlechte Fresslust. 

1. Tag: T. 40*4, P. 52, R. 14; grosse Hinfälligkeit, gelb- 
rothe Färbung der Schleimhaut; starke Schwellung der Binde¬ 
haut des rechten Auges. Leichter Katarrh im Athmungstracte. 
Die Fresslust fehlt vollkommen, der Durst ist vermehrt, der 
Mist kleingeballt, trocken, bleicher. 

Therapie: Salicylsaures Natron, Frottirungen. 

2. Tag: T. 40*2, P. 54, R. 12. Leichte Trübung der Cor¬ 
nea und punktförmige Blutungen in die Conjunctiva des rechten 
Auges. — Atropin. . 

3. Tag: T. 39*4, P. 48, R. 12. Aus der rechten Lidspalte 
quillt beim Oeflfnen dickeiteriges Secret in reichlicher Menge her¬ 
vor. Im Centrum der Cornea befindet sich ein etwa 3 Mm. im 
Durchmesser haltender kreisrunder Substanzverlust. Derselbe hat 
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flache Ränder und einen etwas belegten Grund. Zu den Rand¬ 
partien der Hornhaut ziehen von der Conjunctiva her einige feine 
Gefassehen. 

5. Tag: T. 38’4, P. 44, R. 12. Die Schwellung und die 
Secretion der Bindehaut sind geringer. Die Cornea ist weniger 
trübe, der Substanzverlust in ihrer Mitte beginnt sich von der 
Peripherie her einzudecken. Das Thier ist aufmerksam und mun¬ 
ter, seine Fresslust eine gute. 

7. Tag: T. 37 8, P. 44, R. 12. Der Substanzverlust in der 
Cornea ist bis auf eine kleine Stelle vollkommen eingedeckt. Die 
Hornhaut ist bis auf die nächste Umgebung dieses Substanzve^- 
lustes vollkommen durchsichtig. Die Iris ist aufgelockert, ver¬ 
färbt; die Pupille enge; geringes Hypopium. 

Am 8. Tage wird das Thier über Verlangen des Eigen¬ 
tümers aus der Spitalsbehandlung entlassen. 

2. 12 Jahre alter Wallach, zeigt seit 3 Tagen auffallende 
Mattigkeit und sehr schlechte Fresslust. 

1. Tag: T. 40, P. 72, R. 24. Schlechter Ernährungszu¬ 
stand, die Mattigkeit ist sehr ausgesprochen; beim Gehen schwankt 
das Thier, besonders mit dem Hintertlieile sehr stark. Icterus 
ist nicht vorhanden. Die Maulschleimhaut ist hochroth, heiss 
und trocken. Die Schleimhaut der Nase und die Bindehaut sind 
wärmer, höher geröthet und geschwellt; leichter Katarrh der 
Athmungsorgane. Die Fresslust ist schlecht, der trockene Mist 
geht verzögert ab. Der Harn ist sauer, eiweisshaltig. 

Therapie: Digitalis, Glaubersalz, Frottirungen. 

2. Tag: T. 39*8, P. 60, R. 28. Die hinteren Extremitäten 
sind bis zum Sprunggelenke hinauf ödematös angeschwollen. Der 
Conjunctivalkatarrh hat an Intensität zugenommen, die Pupillen 
6ind spaltförmig. — Therapie: Atropineinträufelungen ins Auge. 

3. Tag: T. 38*8, P. 64, R. 20. Das Epithel der Maul¬ 
schleimhaut, besonders das der Zunge löst sich in Fetzen los, 
die Schleimhaut ist intensiv geröthet, dem Maule entströmt ein 
aashafter Geruch. Die Cornea des linken Auges ist in ihren 
oberen Partien gleichmässig trübe. — Therapie: Ausspritzungen 
des Maules mit einer Lösung von hypermangansauerem Kali. 
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4. Tag: T. 38*6, P. 68, R. 20. Es sind Oedeme an der 
Unterbrust und an dem Unterbauche, ausserdem an allen 4 Ex¬ 
tremitäten aufgetreten. Im untersten Drittel der linken Brust¬ 
hälfte tympanitischerPercussionsschall und abgeschwächtes Atlimen. 

6. Tag: T. 38*7, P. 64, R. 20. An Stelle des tympaniti- 
schen gedämpfter Percussi» nsschall. An der rechten Seite, unmit¬ 
telbar hinter der Schulter, an einer handtellergrossen Stelle ge¬ 
dämpft tympanitischer Schall, sehr verschärftes vesiculäres Ath- 
men. Die Trübung an der Cornea hat an Ausdehnung zugenom¬ 
men. Der üble Geruch aus dem Maule besteht fort. 

7. Tag: T. 38*6, P. 64, R. 16. Rechts im unteren Drittel 
gedämpft tympanitischer Schall, pleurales Reiben. Links an einer 
etwa 2 Plessimeter grossen Stelle, knapp hinter der Schulter, in 
der Höhe des Buggelenkes tympanitischer Percussionsschall und 
klingende Rasselgeräusche. Die Ausathmungsluft riecht gangrä¬ 
nös. — Therapie: Inhalationen von Terpentinöl. 

8. Tag: T. 38*6, P. 64, R. 16. Der Percusionsschall ist 
im ganzen unteren Drittel der rechten ßrustseite gedämpft, inner¬ 
halb der Dämpfung ist kein Atlimen zu hören. 

10. Tag: T. 39’1, P. 74, R. 24. Beiderseits bis zur hal¬ 
ben Höhe der Brust eine horizontal begrenzte Dämpfung, an den 
gedämpften Stellen kein Athmen. Aus beiden Nasenöffnungen 
kommt grauer, jaucheähnlicher, höchst übelriechender Ausfluss 
zum Vorschein. 

11. Tag: T. 39*2, P. 72, R. 20. Keine nachweisbaren 
Veränderungen in der Brust. Das Epithel der Maulschleimhaut 
hat sich wieder ersetzt, der üble Geruch aus dem Maule ist ver¬ 
schwunden. Sehr reichliche Harnausscheidungen; der Harn ist 
dünnflüssig, eiweissfrei. 

13. Tag: T. 38*6, P. 72, R. 20. Beiderseits an Stelle des 
gedämpften, gedämpft tympanitischer Percussionsschall und gegen 
die obere Begrenzungslinie hin deutliches pleurales Reiben. 

14. Tag: T. 39, P. 76, R. 20. Das Reiben ist weniger 
deutlich. 

16. Tag: T. 38*4, P. 84, R. 24. Der Schwächezustand ein 
hochgradiger. Das Thier kann sich nicht mehr auf den Füssen 
erhalten. 
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17. Tag: T. 38*6, P. 100, R. 28. Nachmittags erfolgt der 
Tod des Thieres unter den Erscheinungen des Lungenödems. 

Section 17 Stunden nach dem Tode: Beiderseitige Pleuro¬ 
pneumonie mit zahlreichen kleinen Cavernen in der Lunge. 

B. Krankheiten des Nervensystems. 

1. Wegen Dummkoller wurden 10 Pferde überbracht. 
Die Behandlung bestand in der Verabreichung von Purgirmitteln 
und wurde durch dieselbe in 8 Fällen eine leichte Besserung 
erzielt. Ein Pferd fiel; ein anderes verblieb in Behandlung. 

a) Ein 10 Jahre alter Wallach wurde 2 Monate vor der 
Uebernahme von einem angeblich wüthenden Hunde in die Ober¬ 
lippe gebissen. Seit 2 Tagen soll das Pferd schlechter fressen, 
nur sehr schwer vom Platze zu bringen sein, Kopf und Hals 
eigenthümlich steif halten. 

Das Thier ist gut genährt. An der Oberlippe befindet sich 
gegen die linke Nasenöffnung zu eine etwa 2 x j z Ctm. lange, derbe 
Narbe; dieselbe ist gegen Druck sehr empfindlich und äussert 
das Thier an derselben keinen Juckreiz. Puls und Athmen sind 
nicht beschleunigt; die Körpertemperatur ist eine normale. Leich¬ 
ter Trismus; Kopf und Hals werden gerade nach vorne gestreckt 
gehalten. Die Fresslust ist eine ziemlich gute. Das Futter wird 
langsam aufgenommen, wobei das Thier häufig darauf vergisst, 
den gekauten Bissen herabzuschlingen; es behält denselben län¬ 
gere Zeit im Maule oder lässt ihn auch aus denselben heraus¬ 
fallen. Beim Saufen wird der Kopf bis tief über die Nüstern 
ins Wasser gesteckt. Die Excremente gehen verzögert ab, sind 
kleingeballt und trocken. Erscheinungen von Aufregung wurden 
an dem Thiere nicht beobachtet. 

Therapie: 400*0 Glaubersalz in 2 Gaben. 

2. Behandlungstag: Der Krampf in der Kaumusculatur, so¬ 
wie in den Muskeln des Halses ist ausgesprochener. Das Kauen 
ist sehr erschwert, die Kiefer können nur bis zu einer Distanz 
von 2 Ctm. von einander entfernt werden. In der Maulhöhle sind 
grosse Mengen zähen Schleimes und halbgekaute Futterstoffe an- 
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gesammelt. Beim Heben des Kopfes tritt die Nickhaut deutlich 
hervor. An der Musculatur des Rumpfes, des Schweifes und der 
Extremitäten sind keine Krämpfe zu beobachten. Die Theilnahms- 
losigkeit des Thieres ist eine hochgradige. Therapie: Inhalationen 
von Chloroform und Schwefeläther im Verhältnisse von 1:2. 

3. Behandlungstag: Abnahme der krankhaften Muskelcon- 
traction am Kopfe und Halse. 

Am 6. Tage haben die Krämpfe vollkommen nachgelassen, 
die Futteraufhahme erfolgt rascher, das Sensorium ist freier. Die 
Empfindlichkeit an den Ohren und an der Krone ist noch immer 
deutlich herabgesetzt. 

Am 10. Tage wurde das Thier von dem Eigenthümer an 
einen Pferdefleischausschroter verkauft. 

Die Section des Gehirnes ergab einen Hydrocephalus chro¬ 
nicus mittleren Grades. 

b) Nach dem Vorberichte haben sich bei einem 6 Jahre 
alten Wallachen seit 14 Tagen Erscheinungen von Dummkoller 
eingestellt; seit 3 Tagen soll das Thier auch schlechte Fresslust 
zeigen und an beiden Hinterfüssen lahmen. 

Bei der Uebernahme des sehr gut genährten Thieres ist vor 
Allem seine Theilnahmslosigkeit auffallend. Es steht mit gesenk¬ 
tem Kopfe und halbgeschlossenen Augen da; nimmt allerlei un¬ 
regelmässige Stellungen an, welche es durch längere Zeit beibe¬ 
hält, es lässt sich in die Ohren greifen und auf die Krone 
treten, ohne nur im geringsten dagegen zu reagiren. Der Puls 
und das Athmen sind etwas beschleunigt, die Mastdarmtemperatur 
auf 39*0 erhöht. Die Organe im Brustraume sind anscheinend 
gesund; die Fresslust ist schlecht, der Mist geht verzögert ab, 
ist kleingeballt und trocken. Der Ham hat eine strohgelbe Farbe, 
ist nicht sedimentirend, reagirt schwach sauer und enthält Ei- 
weiss. Der Gang ist im Allgemeinen etwas gespannt; ein eigent¬ 
liches Krummgehen konnte aber nicht constatirt werden. 

Therapie: Digitalistinctur 4*0, Glaubersalz 150*0 zweimal 
des Tages, Frottirungen. 

Am Morgen des 2. Behandlungstages (T. 39*0, P. 60, R. 
40) wird blutiggefärbter Harn abgesetzt. Derselbe reagirt alka¬ 
lisch, hat ein spec. Gewicht von 1*048 und enthält ausser rothen 
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Blutkörperchen auch Eiterzellen und ausserdem vereinzelte Epi- 
thelialcylinder. Die Nierengegend ist gegen Druck nicht empfind¬ 
lich. Die hinteren Extremitäten werden breit auseinairdergestellt. 

Therapie: Kalte Klysmen, 50*0 salicylsaures Natron, Frot- 
tirungen. 

3. Tag: T. 38*8, P. 48, R. 28. Kopf und Hals werden 
nach rechts abgebogen; deutliche Parese im Gebiete des linken 
Facialis. Der Harn ist weniger blutig gefärbt, sonst aber von 
gleicher Beschaffenheit, wie am Tage zuvor. 

4. Tag: T. 39, P. 48, R. 18. Vollständige Lähmung sämrat- 
licher Gesichtsmuskeln an der linken Seite. Die Empfindlichkeit 
daselbst ist auch bedeutend herabgesetzt, so dass Nadelstiche 
nicht empfunden werden. Am linken Auge ist ein heftiger Binde¬ 
hautkatarrh, starkes Thränenträufeln, Ptosis und Schielen nach 
abwärts aufgetreten. Die Pupille ist erweitert, starr. Die Seh¬ 
nervenscheibe an diesem Auge ist etwas röther, wie am rechten. 
Der Schädel fühlt sich wärmer an. 

Therapie: Zur übrigen Behandlung kalte Umschläge auf 
den Kopf. 

Am 5. Tag (T. 38*8, P. 48, R. 18) ist auch an der rech¬ 
ten Gesichtshälfte die Empfindlichkeit herabgesetzt und macht 
sich noch ausserdem eine Lähmung der Zunge bemerkbar, letztere 
ist nach rechts verzogen, bedeutend weniger beweglich und an 
ihrer ganzen linken Hälfte anästhetisch. Die Aufnahme des Tran¬ 
kes, namentlich aber die des Futters ist sehr erschwert. Das 
Futter wird schlecht gekaut und fällt beim Kauen entweder aus 
dem Maule oder sammelt sich in der linken Backentasche an. 
Schlingbeschwerden sind nicht vorhanden. Die Beschaffenheit des 
Harnes ist eine gleiche wie am 2. Behandlungstage. 

6. Tag: T. 38*6, P. 98, R. 18. Die Mattigkeit des Thieres 
ist eine sehr bedeutende. Dieses steht mit auseinandergespreizten 
Extremitäten und gesenktem, etwas nach rechts abgebogenem 
Kopfe regungslos da. Die Lähmung der Gesichtsmuskeln und der 
Zunge, sowie die Beschaffenheit des Harnes und des Mistes be¬ 
treffend, sind keine Yeränderungen zu verzeichnen. 

Am Morgen des siebenten Tages stürzte das Thier zu¬ 
sammen. Es liegt ruhig auf der linken Körperseite. Nur hie und 
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da stellen sich an den Extremitäten leichte Convulsionen ein. 
T. 38*4, P. 48, kaum fühlbar, R. 38. 

Um 9 Uhr Abends erfolgte unter Convulsionen der Tod des 
Thieres. 

Sectionsdiagnose: Acutes Lungenödem, Hydrocephalus chro¬ 
nicus, beiderseitige Nephritis parenchymatosa. 

2. Tetanus kam bei 8 Pferden zur Behandlung und konnte 
bei 6 Patienten eine Verletzung als Ursache des Leidens nach¬ 
gewiesen werden. In 3 Fällen (darunter ein traumatischer T.) 
wurde Genesung beobachtet, und zwar verliess ein Pferd nach 
einer lötägigen, das 2. nach einer 24tägigen, das dritte nach 
einer 50tägigen Behandlungsdauer das Spital. 

Fünf Pferde fielen, und zwar eines gleich am Tage der 
Aufnahme, 2 am 2. Tage und 2 am 5. Tage. Steigerungen der 
Körpertemperatur nach dem Tode konnten in allen 5 Fällen be¬ 
obachtet werden. Die höchste gemessene Temperatur betrug 42*1° 
l s / 4 Stunden nach dem Tode. Die Section ergab in der Regel 
einen negativen Befund. Nur in einem Falle von rheumatischem 
Tetanus wurden nebst einer hochgradigen Hyperämie im Lenden¬ 
marke auch noch einzelne punktförmige Apoplexien vorgefunden. 
Die Behandlung bestand in der Anwendung von Inhalationen 
eines Gemenges von Chloroform und Schwefeläther im Verhält¬ 
nisse von 1 : 2. 

3. Hämoglobinurie war 5mal Gegenstand der Spitals¬ 
behandlung. Von den an der schwarzen Harn winde erkrankten 
Pferden wurden 3 geheilt entlassen, 2 standen um. Alle Patien¬ 
ten zeigten die bei diesem Leiden beobachteten Symptome 
in stärkerem oder geringerem Grade und bot auch die Behand¬ 
lung derselben nichts Erwähnenswerthes dar. Nur in Betreff eines 
einzigen Falles wäre es interessant anzuführen, dass das Pferd 
am 18. Tage des Spitalsaufenthaltes von der Hämoglobinurie fast 
geheilt, an Influenza (Brustseuche) erkrankte, welches Leiden bis 
zur vollen Genesung abermals eine Behandlungsdauer von 16 
Tagen in Anspruch nahm. 
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Ich will an dieser Stelle in Kürze nur noch die von Dr. 
Meissl und Dr. Polansky bei der Untersuchung des Harnes 
gewonnenen Resultate anfuhren: 

I. Fall: Tod am 2. Behandlungstage. 

Harnmenge.5*5 Liter 

Specifisches Gewicht * . . 1*012 

Reaction.sauer 

Eiweiss.grosse Mengen 

Chloride.vermindert 

Phosphate.vermindert 

Harnstoff.6*65 im Liter Harn. 

H. Fall: 


Harnmenge . . 

1. Tag 4-5 L., 

2. Tag 9 L., 3.TagderHarnwird 



spontan abgesetzt 

Specif. Gewicht . 

1-040 

1-041 

1040 

Reaction . . . 

sauer 

sauer 

sauer 

Eiweiss .... 

viel 

viel 

in Spuren 

Chloride .... 

viel 

vermindert 

viel 

Phosphate . . . 

vermindert vermindert 

vermindert 

Harnstoff . . . 

21-97 im L. 26 34 

18-85. 

III. Fall (Tod am 3. Tage) 

: 


Harnmenge . . . 

... 1. Tag 14'5 Liter, 2. 

Tag 9*3 Liter 

Specif. Gewicht . 

• * • 

1-010 

1012 

Reaction .... 

• . • 

sauer 

sauer 

Eiweiss . . . . 

• . 

viel 

viel 

Chloride . . . . 

. . • 

reichlich 

reichlich 

Phosphate . . . 

. . . 

— 

— 

Harnstoff.... 

... 7*8 im Liter 

6"9 im Liter. 

IV. Fall: 




Harnmenge . . 

1. Tag vesp. 2*5 L. 2. Tag 8 L. 

3. Tag 7 L. 

Specif. Gewicht . 

1032 

1-026 

1012 

Reaction . . . 

sauer 

schwach sauer sauer 

Eiweiss .... 

viel 

viel 

in Spuren 

Chloride . . . 

viel 

viel 

viel 

Phosphate . . . 

vermindert 

vermindert 

vermindert 

Harnstoff . . . 

8-92 

11-55 

7-5. 
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Der V. Fall betraf ein höchst bösartiges Thier, bei welchem 
von den sonstigen Erscheinungen der Hämoglobinurie nur eine 
Parese in der Nachhand und der Abgang eines dunkelbraun 
gefärbten Harnes nachzuweisen waren. Das Auffangen des Harnes, 
sowie das Beibringen jedweden Medicamentes verhinderte das 
Thier durch Schlagen und Beissen. 

Eigenthümlich ist die geringe Harnstoffmenge in den Fäl¬ 
len I, IH, IV, zumal dieser Befund mit den Erfahrungen Sie- 
damgrotzky’s und Hofmeister’s, sowie auch mit den Resul¬ 
taten, welche Dr. Meissl und Dr. Polansky*) bei der Harn¬ 
untersuchung in früheren Fällen, sowie im Falle 2 gewonnen 
haben, nicht überein stimmt. 

C. Krankheiten der Respiratiensorgane. 

1. Die Druse kam bei 39 Pferden zur Behandlung, wovon 
12 fielen. Die Krankheitserscheinungen, sowie auch die Behand¬ 
lung boten im Grossen und Ganzen nichts Bemerkenswerthes 
dar, und verdient hier nur erwähnt zu werden, dass wir in einigen 
Fällen erst kurze Zeit bestehende Drüsengeschwülste durch con- 
sequente Anwendung von Massage rasch zum vollständigen Ver¬ 
schwinden gebracht haben. 

Nur ein Fall verdient wegen seines interessanten Verlaufes 
einer besonderen Erwähnung. 

Er betraf eine gut genährte, 7 Jahre alte Stute, welche 
mit einem sehr starken beiderseitigen Nasenausflusse und einer 
über mannsfaustgrossen Drüsengeschwulst im Kehlgange der Kli¬ 
nik zur Behandlung übergeben wurde. 

Während nämlich bei diesem Thiere die Druse ihren regel¬ 
rechten Verlauf nahm und sich auch schon an der hervorragend¬ 
sten Stelle der Geschwulst deutliche Fluctuation nachweisen liess, 
trat am Morgen des 5. Behandlungstages plötzlich ein Prolapsus 
des Mastdarmes auf. Seine Schleimhaut war sehr stark geröthet, 
heiss, trocken und ungemein geschwellt. Alle Repositionsversuche 
blieben anfangs fruchtlos. Erst nach Anwendung kalter Um- 

*) Oesterr. Vierteljahresschrift f. Veterinärkunde LIX. Band, 
1. Heft, pag. 39. 
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schlage war es um die Mittagsstunde möglich, den Mastdarm zu 
reponiren. 

Gegen den Abend desselben Tages trat leichtes Fieber auf 
(T. 39, P. 52, R. 16) und wurde auch nur wenig Futter auf¬ 
genommen. Der Mist hatte eine normale Beschaffenheit. Gleich¬ 
zeitig stellte sich am Euter ein leichtes Oedem ein und fühlte das 
Euter sich dabei wärmer an. Die Behandlung bestand in der Ver¬ 
abreichung von 4*0 Digitalistinctur mit 250*0 Glaubersalz und 
einigen kleinen kalten Klystieren. Kalte Waschungen des Euters. 

Am 4. Tage ist das Fieber ein gleichhohes. Das Oedem 
am Euter hat an Ausbreitung zugenommen. Die Untersuchung 
der Brustorgane liefert einen negativen Befund. Die Fresslust fehlt 
vollkommen. Der Mist geht verzögert ab. 

Am 5. Tage ist die Mattigkeit des Thieres eine hochgra¬ 
dige, die Fresslust ist noch immer sehr schlecht, das Oedem hat 
sich vom Euter über den Unterbauch bis auf die Unterbrust aus¬ 
gebreitet. 

Bis zum 7. Tage ist das Oedem über die Unterbrust bis 
zur Vorderbrust fortgeschritten. Die Maulschleimhaut ist heiss 
und trocken, die Fresslust fehlend, der Durst vermehrt; der Mist 
breiig. Die Temperatur stieg auf 39*4, der Puls auf 60, sehr 
klein, Respiration 16. Gegen Abend trat neuerlicher Vorfall des 
Mastdarmes auf, welcher aber sofort wieder reponirt werden 
konnte. 

Am 9. Tage eröffnete sich der Drüsenabscess im Kehl¬ 
gange spontan, wobei dicker gelber Eiter entleert wurde. Die 
Anschwellungen an der Brust, dem Bauche und am Euter hatten 
an Umfang nicht zugenommen. Dafür waren die Lider an beiden 
Augen so stark ödematös an geschwollen, dass die Lidspalte nicht 
geöffnet werden konnte. Der Mist geht flüssig ab. 

Am 11. Tage Morgens verendete das Thier unter den Er¬ 
scheinungen eines Lungenödems. 

Sectionsbefund: Vereiterung der Gekrösdrüsen, erbsengrosse 
Metastasen in beiden Lungen, acutes Lungenödem. 

2. Mit chronischem Kieferhöhlenkatarrh wurden 
3 Pferde behandelt und auch gebessert entlassen. 
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Eine 20 Jahre alte, hochveredelte Stute soll nach der An¬ 
gabe des Ueberbringers seit 3 Wochen an linksseitigem Nasen- 
ausflusse leiden. 

Das Thier ist gut genährt, sein Haar ist glatt, glänzend. 
Aus der linken Nasenöffnung kommt ein graugrüner, zäher, höchst 
übelriechender Ausfluss in reichlicher Menge zum Vorscheine. Die 
Gegend der linken Kieferhöhle ist etwas vorgewölbt, die Haut 
daselbst etwas wärmer und wird bei der Percussion dieser Stelle 
ein gedämpfter Schall erhalten. Die Kehlgangslymphdrüsen sind 
nicht geschwellt. Die Organe im Thorax anscheinend gesund, 
Husten nicht vorhanden. Die Verdauung ist eine normale. The¬ 
rapie: Inhalationen von Carbolsäure. 

Da bis zum 7. Tage unter dieser Behandlung keine Bes¬ 
serung eingetreten war, wurde nun die Trepanation der linken 
Kieferhöhle vorgenommen. Auffallend erschien dabei die bedeutende 
Verdünnung des^Knochens. Die Kieferhöhle war mit einer sehr 
übelriechenden, dicken, eitrigen, käsige Bröckeln enthaltenden Flüs¬ 
sigkeit vollgefüllt, ihre Schleimhaut sehr verdickt, hie und da 
mit warzigen Wucherungen besetzt. Behandlung: Ausspritzun¬ 
gen der Kieferhöhle mit einer Lösung von hypermangansaurem 
Kali 1:200, Vesp. kein Fieber; das Befinden des Thieres ist 
gut, die Secretion an der Kieferhöhlenschleimhaut mässig. 

Am 14. Tage ist noch immer die Secretion der Schleim¬ 
haut eine vermehrte, diese selbst noch immer verdickt, aber 
glatt. Die Wucherungen sind vollständig geschwunden, der Ausfluss 
ist übelriechend. Therapie: Thymol 1:1000. Bis zum 20. Tage 
keine Veränderung, Ausspritzungen mit einer 2percentigen Zink¬ 
vitriollösung. 

Am 34. Tage sind die Trepanationsöffnungen vollkommen 
geschlossen, bei der linken Nasenöffnung kommt ein glasiger Aus¬ 
fluss zum Vorscheine. — Inhalationen von Wasserdämpfen. 

Am 40. Tage wird Patient gebessert entlassen. 

3. Pneumonie kam 91 Mal zur Behandlung und betraf 
die Erkrankung in 18 Fällen beide Lungen, 28 Mal bloss die linke 
und 45 Mal die rechte Lunge. 82 Patienten sind genesen, 8 fielen 
und einer wurde vertilgt. 

Viertel Jahresschrift f. Veterin&rkunde. LXI. Bd. 1. Heft. 3 
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4. Mit Pleuritis waren 10 Patienten zugewachsen, 3 Mal 
war die Erkrankung beiderseits nachzuweisen, 5 Mal betraf sie 
nur die rechte, 2 Mal nur die linke Pleura; 6 Patienten wurden 
geheilt entlassen, 2 fielen und 2 verblieben in Behandlung. 

5. Lungenbrustfell-Entzündung wurde 6 Mal beob¬ 
achtet, und zwar 3 Mal rechterseits, 1 Mal linkerseits, 2 Mal 
beiderseits. Die letzteren beiden Fälle endeten lethal. 

6. Bei den 64 mit Lungencongestion aufgenommenen 
Pferden entwickelte sich nachträglich in 21 Fällen Pneumonie, 
welcher Erkrankung 3 Thiere unterlagen. Eines der mit Lungen¬ 
congestion aufgenommenen Pferde wurde auf Wunsch des Be¬ 
sitzers vertilgt. 

Dieser Fall betraf einen 9 Jahre alten, sehr schlecht ge¬ 
nährten Wallachen, welcher schon durch längere Zeit beim Zuge 
an Kurzathmigkeit gelitten haben soll. Am Morgen des Auf- 
nahmtages nahm das Thier kein Futter auf, war sehr matt und 
zitterte am ganzen Körper. 

Bei der Aufnahme ist ausser den Erscheinungen der Con- 
gestion (T. 40'1, P. 90, R. 26) ein Lungenemphysem mittlerer 
Grösse nachzuweisen, die Herztöne sind rein, der Herzstoss deut¬ 
lich zu fühlen. Das Thier äussert an allen 4 Hufen mässigen 
Schmerz. — Digitalistinctur 4*0 mit Glaubersalz 100*0. Kalte 
Umschläge an den Hufen. 

Am 5. Tage des Spitalsaufenthaltes, bis zu welcher Zeit 
die Lungencongestion vollkommen zurückgegangen war, ist sehr 
starke Pulsation an beiden Drosselvenen augeftreten. Die Herz¬ 
töne sind rein, die Herzdämpfung ist nicht vergrössert. Der Puls 
ist klein, fadenförmig und sehr beschleunigt (84 Schläge per Mi¬ 
nute). Das Thier athmet sehr tief (20 Mal in der Minute). 

Am 7. Tage der Behandlung erscheint der erste Herzton 
klappend, der zweite Ton nicht vollkommen geschlossen, jedoch 
ohne deutliches Geräusch. Der Puls ist auf 100, kaum zu fühlen. 
Auf besonderen Wunsch des Eigenthümers wurde das Thier am 
Morgen des 8. Beobachtungstages vertilgt. 
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Bei der eine Stunde später vorgenommenen Section wur¬ 
den folgende pathologische Processe vorgefunden: 

Endocarditis; jede einzelne der 3zipfeligen Klappen ist zu 
einer über wallnussgrossen, aus derbem Bindegewebe bestehenden 
Geschwulst umgewandelt. — Hypertrophie der rechten Kammer 
und Vorkammer und des rechten Herzohres. Embolien in den 
Aesten der Pulmonalis, Stauungsleber. 

D« Krankheiten der Cirenlationsorgane. 

Pericarditis. Ein 8 Jahre alter Wallach wurde wegen 
schlechter Fresslust zur Behandlung überbracht. 

Das Thier befindet sich in schlechtem Ernährungszustände. 
Die Körpertemperatur ist auf 39*7 erhöht. Die Respiration ist 
auf 24 Züge beschleunigt und wird dabei der ganze Thorax mit¬ 
bewegt. Der Percussionsschall ist über beiden Lungen laut. Die 
Herzdämpfung ist nach rück- und aufwärts etwas vergrössert. 
Ueber beiden Lungen ist verschärftes Bläschenathmen zu ver¬ 
nehmen, der Herzstoss deutlich zu fühlen. Ueber der Herz¬ 
lage hört man deutliches, mit der Herzbewegung synchronisches 
Reiben. Die Herztöne sind geschlossen und deutlich wahrzuneh¬ 
men. Der Puls ist unregelmässig, matt, beschleunigt (56 Schläge 
in der Minute), die Fresslust schlecht. Der Mistabsatz erfolgt 
verzögert. Der Harn ist frei von Eiweiss. Therapie: Digitalis— 
tinctur 4*0 mit 100*0 Glaubersalz; 50*0 salicylsaures Natron. 
Kalte Einwicklungen. 

2. Tag: Das Reiben ist schwächer zu hören, Nachmittags 
ist dasselbe ganz verschwunden. Die Herzdämpfung hat um 
circa 4 Ctm. in der Peripherie an Umfang zugenommen. Der 
Herzstoss ist nur als ein undeutliches Erzittern wahrzunehmen. 
Die Herztöne sind dumpf. 

Am 3. Tage ist das Fieber heftiger (Temp. 40*3, P. 60, 
R. 28), der Puls sehr klein. Das Pferd äussert grosse Hinfäl¬ 
ligkeit; die Futterlust ist eine gleich schlechte. Therapie: Cam- 
pher 3*0. 

Am Nachmittage (T. 39*6, P. 60, R. 30) ist wieder eine 
geringe Vergrösserung der Herzdämpfung nachzuweisen, der Herz- 

3* 


Digitized by v^ooQle 



Schindelka. 


36 

stoss ißt nicht zu fühlen, die Herztöne Bind sehr dumpf. Der Puls 
ist sehr unregelmässig. 

Am 5. Tage hat ein Temperaturabfall auf 39*0 stattgefun- 
den, die Herzdämpfung hat etwas an Umfang abgenommen, der 
Herzstoss ist wieder zu fühlen, die Herztöne sind deutlicher zu 
hören. Die Fresslust ist etwas besser. Der Mistabsatz erfolgt 
regelmässig. Die Harnausscheidung ist vermehrt. Der Harn ist 
braunroth und enthält kein Eiweiss. 

6. Tag (T. 39*6. P. 52, R. 26): Die Herzdämpfung ist 
nicht mehr vergrössert, der Herzstoss deutlich zu fühlen, die 
Herztöne sind rein und laut. Reibungsgeräusche sind nicht zu 
hören. Das Allgemeinbefinden hat sich bedeutend gebessert. Die 
Fresslust ist rege. Der Mist kleingeballt und trocken. — Kleine 
Gaben von Glaubersalz. 

Am 10. Tage wird Patient auf besonderes Verlangen des 
Eigenthümers aus dem Spitale entlassen. 

Nach 2 Tagen, während welcher Zeit das Pferd zur Arbeit 
verwendet worden war, wurde es abermals auf die Klinik ge¬ 
bracht. Im Befinden des Thieres ist eine bedeutende Verschlech¬ 
terung eingetreten. Es ist sehr matt, traurig und vermag sich 
kaum auf den Beinen zu erhalten. Der Puls ist auf 90 und sehr 
klein, drahtähnlich, die Temperatur auf 40*1 gesteigert. Das Thier 
athmet sehr angestrengt, 26 Mal in der Minute. Die physika¬ 
lische Untersuchung des Thorax ergibt hellen und lauten Schall 
und verschärftes Vesiculärathmen mit spärlichen feuchten Rassel¬ 
geräuschen. Die Herzdämpfung ist nicht vergrössert, die Herz¬ 
töne sind rein. Die Fresslust ist eine schlechte, der Absatz des 
trockenen Mistes erfolgt etwas verzögert. Der Harn ist klar und 
enthält Eiweiss. 

Oedeme sind nirgends nachzuweisen. Therapie: Frottirun- 
gen und Digitalis 4*0 mit Glaubersalz 100*0. 

Am folgenden Tage ist die Temperatur 38*4, Puls 120, das 
Athmen auf 20 Züge mit starkem Flankenschlag. Ueber beiden 
Lungen ist kleinblasiges Rasseln zu hören. 

Nachmittags um 4 Uhr ist das Thier zusammengestürzt und 
äussert heftige Kolikschmerzen. Puls und Herzschlag sind unfühl¬ 
bar und erfolgte um 6 Uhr der Tod. Bei der 16 Stunden später 
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vorgenommenen Section wurden umschriebene kleine, nicht über 
wallnussgrosse pneumonische Herde in den tieferen Partien bei¬ 
der Lungen und Lungenödem vorgefunden. Beide Blätter des 
Herzbeutels, in welchem eine geringe Menge einer trüben gelblich 
gefärbten Flüssigkeit angesammelt w*ar, sind getrübt, geröthet, 
an einigen Stellen uneben und glanzlos. Die Serosa des Dick- 
und Dünndarms, sowie das Gekröse sind von einer gelben gal¬ 
lertigen Masse infiltrirt. 

Krankheiten der Yerdaunngsorgane. 

1. Halsentzündung war in 76 Fällen Gegenstand einer 
Behandlung; 9 Fälle endeten lethal. 

a) Ein 7 Jahre alter russischer Traberhengst wurde mit 
der Angabe zur Behandlung überbracht, dass er seit einigen 
Tagen leichte Athemnoth zeige, dass er häufig huste und kein 
Futter aufnehme. 

Bei der Aufnahme war hohes Fieber (Temp. 40*6, Puls 52) 
zugegen; die Kehlgangs- und oberen Halslymphdrüsen sind be¬ 
deutend geschwollen, die Gegend der Ohrspeicheldrüse ist vorge¬ 
wölbt, die Haut darüber wärmer. Ein daselbst ausgeübter Druck 
löst lebhafte Schmerzensäusserungen aus. Das Athmen erfolgt in 
16—20 Zügen mit auffallend starkem Flankenbewegen, dabei ist 
starkes Schnaufen vernehmbar. Die Percussion und Auscultation 
der Brustorgane zeigen normale Verhältnisse. Das Thier hustet 
häufig. Der Husten ist schlotternd, mit reichlichem Auswurf 
verbunden und erfolgt anfallsweise. Der geringste Druck auf den 
Kehlkopf genügt, um einen solchen Anfall hervorzurufen. Die 
Maulschleimhaut ist heiss und mit zähem Schleim belegt, die 
Fresslust bedeutend verringert, der Durst vermehrt, das Schlin¬ 
gen ist sehr erschwert; die Futterstoffe, sowie auch das Wasser 
kommen wieder bei den Nasen Öffnungen zum Vorschein. Der 
Mist ist kleingeballt, die Harnmenge verringert, der Harn con- 
centrirt. 

Es werden feuchtwarme Umschläge in die obere Halsgegend 
und Inhalationen von warmen Wasserdämpfen angeordnet und 
mit dem Trinkwasser salicylsaures Natron verabreicht. 
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Am 2. Behandlungstage Temperaturabfall auf 40*0. Kopf 
und Hals werden gestreckt gehalten. Das Athmen ist weniger 
schnaufend. 

Am 5. Behandlungstage (Temp. 39’5, Puls 48, Respiration 
16): Fluctuation in der Geschwulst im Kehlgange. An der rech¬ 
ten Backe ist in der Nähe des Maul winkeis eine umschriebene 
haselnussgrosse, deutlich schwappende Geschwulst aufgetreten. 
Beim Eröffnen derselben entleert sich dicker gelber Eiter. — 
Jodoformverband. 

7. Behandlungstag (Temp. 39*7, Puls 48, Resp. 16): Schling¬ 
beschwerden verringert, die Wunde an der Backe secernii’t nur 
geringe Eitermengen. 

8. Behandlungstag (Temp. 40*4, Puls 64, Resp. 16): Die 
Geschwulst im Kehlgange fluctuirt in grosser Ausbreitung; Er¬ 
öffnung des Abscesses. — Jodoform verband. 

9. Behandlungstag: Das Fieber nicht verringert. 

10. Behandlungstag: Athmen sehr erschwert, heftige Husten¬ 
anfälle. Fibrilläre Zuckungen an der Musculatur der Hinterbacken. 
Temp. 40*0, Puls 72, Resp. 24. 

11. Behandlungstag: Das Thier verbrachte die Nacht ziem¬ 
lich ruhig, liegend. Temp. 40’3, Puls 100, Respiration 30. Um 
7 1 / a Uhr Morgens starke Dispnoe, Muskelzuckungen an den Hinter¬ 
backen. 87a Uhr Vormittags: Das Thier wird plötzlich sehr un¬ 
ruhig, bewegt sich rasch in der Boxe herum, streckt den Kopf 
und den Hals stark nach aufwärts; der Blick ist stier, das Ath¬ 
men pumpend. Kurze Zeit hierauf wirft sich das Pferd zu Boden, 
um rasch wieder aufzuspringen. Diese Scene wiederholt sich 
mehrere Male, bis das Thier ermattet liegen bleibt. Nun erfolgt 
heftiger Schweissausbruch, die Zuckungen an den Hinterbacken 
steigern sich auffallend bis zu Streckkrämpfen in den hinteren 
Extremitäten, die nach kurzer Dauer wieder in klonische Krämpfe 
übergehen. Der Blick des Thieres ist ängstlich, die Bulbi sind 
vorgedrängt. Das Athmen ist pumpend, die Nasenöffnungen wer¬ 
den weit aufgesperrt, es stellt sich Trachealrasseln ein, aus den 
Nasenöffnungen quillt eine schaumige Flüssigkeit in grosser Menge 
hervor. Einige Male erhob sich das Pferd zu einer hundesitzen¬ 
den Stellung. Die Muskeln an der rechten Seite des Halses sind 
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derart contrahirt, dass der Kopf auf die Schulter zu liegen kommt. 
Um 9 Uhr Vormittags verendete das Thier unter klonischen und 
tonischen Krämpfen. 

Section 2 Stunden nach dem Tode: Erstickung. Ein Abs- 
cess in der Schleimhaut des Kehlkopfes am Grunde der Stimm¬ 
bänder hat sich eröffnet, sein Inhalt ergoss sich in die Luft¬ 
wege und verursachte den Erstickungstod des Pferdes. Das Blut 
erscheint theerähnlich, die Bronchien sind in ihren feinsten Ver¬ 
ästlungen mit eitrigen, bröckligen Massen angefullt, das Lun¬ 
gengewebe ist hyperämisch, sehr stark durchfeuchtet. 

Ich will hier noch zwei Fälle von Halsentzündung anfüh- 
ren, bei welchen ein tödtliches Ende durch Lungenbrand herbei- 
gefiihrt wurde; sie sind beide dadurch bemerkenswerth, weil bei 
beiden Patienten das Lungenleiden durch Eingüsse veranlasst 
wurde, mit welchen die Thiere vor ihrer Uebemahme auf die 
Klinik behandelt worden waren. 

b) Einem 6jährigen Wallachen, welcher durch zwei Tage 
schlechte Fresslust und dabei Kolikschmerzen gezeigt haben soll, 
wurde ein Einguss verabreicht, und erst als nach dieser Behand¬ 
lung keine Besserung im Befinden des Thieres aufgetreten war, 
wurde dasselbe auf der Klinik zur Behandlung eingestellt. 

Bei der Aufnahme bietet das sehr gut genährte Pferd Er¬ 
scheinungen einer hochgradigen Halsentzündung dar. Der Kopf 
wird gestreckt gehalten, die obere Halsgegend ist vorgewölbt, 
gegen Druck sehr empfindlich, dabei wärmer. Häufiger, von einem 
schlotternden Geräusch begleiteter Husten. Die Fresslust ist schlecht, 
der Durst vermehrt, die Schlingbeschwerden sind hochgradig. 
In den Lungen ist nichts Abnormes nachzuweisen. Temperatur 
39*3, Puls 64, Respiration 30. — Feuchtwarme Umschläge in 
die obere Halsgegend. 

Am 4. Behandlungstage: Körpertemperatur 48*8, Puls 68, 
Resp. 30. Ueber beiden Lungen verschärftes vesiculäres Athmen 
und feuchte Rasselgeräusche. Die Fresslust liegt ganz darnieder, 
der Durst ist sehr vermehrt. Schlingbeschwerden nur leichten 
Grades. Der Absatz der Excremente erfolgt regelmässig. 

Am 7. Behandlungstage (Temp. 40'4, Puls 56, Athmen 28): 
Beiderseits hinter der Schulter bis zur Höhe des Buggelenkes 
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gedämpfter Percussionsschall, unbestimmtes Athmen. An der 
Dämpfungsgrenze scharf vesiculäres Athmen. Salicylsaures Natron 
ins Trinkwasser. 4*0 Digitalistinctur in destillirtem Wasser. 

9. Tag: Temp. 40*7, Puls 68, Athmen auf 30 Züge und 
pumpend; die Dämpfung hat beiderseits an Ausbreitung zuge¬ 
nommen. Fresslust vollkommen fehlend, der Mist breiig. 

10. Tag: Temp. 41*0, Puls 90, Athmen 33. Reichlicher 
rostfarbiger Ausfluss aus der Nase. Das Thier ist sehr matt, 
steht mit weit auseinandergestellten Vorderfussen da. 

11. Tag: Temp. 40*7, Puls 90, Athmen 32 (Afterathmen). 
Graugelber, höchst übelriechender Nasenausfluss. Ueber beiden 
Lungen der gleiche Befund wie am 9. Behandlungstage. 

Am 12. Tage um 9 Uhr Vorm, trat das lethale Ende ein. 

Section 4 Stunden nach dem Tode: Beiderseitige Pneumo¬ 
nie, zahlreiche kleine Brandherde in beiden Lungen. 

c) Der zweite Fall betrifft eine 18jährige, schlecht genährte 
Stute, welche durch 3 Tage vor der Aufnahme mit Eingüssen 
behandelt worden war. 

Bei der Aufnahme bietet das Pferd die Erscheinungen einer 
heftigen, von Fieber begleiteten Halsentzündung dar (Temp. 39*6, 
Puls 64, Resp. 32). Beide Lungen im hohen Grade emphyse- 
matisch. Die Aufnahme des Futters und des Getränkes ist durch 
die hochgradigen Schlingbeschwerden behindert. Therapie: Feuchte 
Wärme in die obere Halsgegend, Inhalationen von Wasser¬ 
dämpfen. 

Am 5. Beobachtungstage: Steigerung des Fiebers (Temp. 
40*1, Puls 76, Resp. 24). Hinter der linken Schulter in der 
Höhe des Buggelenkes gedämpft tympanitischer Percussionsschall 
in der Ausdehnung eines Handtellers. Feuchte Rasselgeräusche 
über beiden Lungen. 

Am 7. Behandlungstage besteht das Fieber in gleicher Höhe 
fort. Hinter der linken Schulter helltympanitischer Percussions¬ 
schall, unbestimmtes Athmen und klingende Rasselgeräusche. 

Die Respiration ist sehr angestrengt, die ausgeathmete Luft 
in hohem Grade übelriechend. 

Um 4 Uhr Nachmittags erfolgt der Tod des Thieres. 
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Section am nächsten Tage Morgens: In beiden Lungen zer¬ 
streute pneumonische Herde, Cavemen in den vorderen und un¬ 
teren Partien der linken Lunge, sowie im zungenfbrmigen Lappen. 

2. Gastricismus. (Divertikel am Schlunde?) Eine bei 
18 Jahre alte Stute kam mit der Angabe zur Behandlung, 
dass das Thier etwa seit 4 Wochen schlechter fresse und seit¬ 
dem häufig an heftigen Hustenanfällen leide, wobei zeitweise 
grosse Mengen von Schleim durch Nase und Maul ausgeworfen 
werden. 

Es stellte sich auch bald nach der Uebergabe ein solcher 
Hustenanfall ein und wurden dabei etwa 2 Liter einer wässe¬ 
rigen, grüngelben, mit Futterstoffen untermengten, geruchlosen 
Flüssigkeit ausgeworfen. 

Das Thier ist schlecht genährt; Hinterleib stark aufgezogen. 
Ueber beiden Lungen überlauter Percussionsschall, verschärftes 
vesiculäres Athmen. 

Im linken Nasengang sind Futterpartikel angesammelt. Die 
Maulschleimhaut ist mit zähem Schleim belegt, die Zähne sind 
scharf. Die Fresslust ist vermindert, der Durst etwas vermehrt. 
Schlingbeschwerden sind nicht vorhanden. Durch Druck auf den 
Kehlkopf lässt sich ein kurzer, trockener Husten auslösen. Brech¬ 
bewegungen treten dabei nicht auf und wird das Thier bei jedem 
Hustenanfalle sehr unruhig. Am Halstheile der Speiseröhre las¬ 
sen sich keine Veränderungen nachweisen. Vesp. Nach dem 
Abraspeln der Zähne wurde die Fresslust eine bessere. Der Mist 
ist bleicher und kleiner geballt. Wiederholter kurzer, schmerz¬ 
hafter Husten, wobei immer geringe Mengen feingekauter Futter¬ 
massen aus den Nasenöffnungen herausgestossen werden. Therapie: 
löO’O Glaubersalz. 

Am 3. Behandlungstage ist der Husten seltener, wird von 
Erbrechen nicht begleitet. In den Nasenöffnungen findet sich 
nur ein grauer Schleim vor. Die Fresslust ist eine sehr gute, 
der Mist trocken, kleingeballt. 

Am 4. Behandlungstage wurde das Thier auf Verlangen 
des Eigenthümers entlassen. Während der Beobachtungsdauer war 
es nicht möglich gewesen, eine Ursache für das Erbrechen auf- 
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zufinden und zu entscheiden, ob demselben eine übermässige 
Ausdehnung des Magens oder aber ein Schlunddivertikel zu 
Grunde liege. 

3. An Kolik wurden 964 Pferde behandelt. Davon wurden 
887 geheilt entlassen, 69 fielen und eines wurde vertilgt. 

Im Nachstehenden sollen einige bemerkenswerthere Krank¬ 
heitsfälle Erwähnung finden. 

a) Eine 12 Jahre alte Stute erkrankte eine Stunde vor der 
Aufnahme ins Spital an Kolik in nur mässigem Grade; der 
Puls auf 52 Schläge, schwach fühlbar, die Respiration auf 
30 Züge per Minute. Der Hinterleib ist nicht aufgetrieben, der 
Mastdarm leer und erweitert, die dicken Gedärme stärker nach 
rückwärts gedrängt. 

In den Nachmittagsstunden wird die Unruhe eine heftigere. 
Ein Abgang von Excrementen konnte weder durch grosse Gaben 
von Glaubersalz und von Aloe, noch durch grosse Klysmen er¬ 
zielt werden: 

Während der Nacht hatte die Unruhe des Thieres wieder abge- 
genommen und war dasselbe von 2—6 Uhr Morgens vollkommen 
ruhig. Um 6 Uhr erneuert sich Unruhe. Das Athmen ist auf 
38 Züge beschleunigt, der Puls auf 70 Schläge, schwach fühlbar. 
Ueber den unteren Partien beider Brusthälften tympanitischer 
Percussionsschall, unbestimmtes Athmen. Um 10 Uhr stürzt das 
Thier plötzlich zusammen, begann stärker zu schwitzen und ver¬ 
endete kurze Zeit darauf unter leichten Convulsionen. Section 
2 Stunden nach dem Tode: Zwerchfellriss, Yorlagerung des Ma¬ 
gens, der Milz, des grossen Netzes und eines Theiles vom Zwölf¬ 
fingerdarm in die Brusthöhle. 

b) Eine 4jährige Stute war vor 2 Jahren aus dem Gestüte 
Lippiza deshalb ausgeschieden worden, weil sie stets gekränkelt 
hatte und auch sehr in der Entwicklung zurückgeblieben war. 
Sie kam im Mai 1882 in den Besitz des jetzigen Eigentümers 
und gewann daselbst in Folge sehr sorgfältiger Pflege ein besse¬ 
res Aussehen. Doch im September desselben Jahres verschlech¬ 
terte sich das Aussehen des Thieres wieder um ein Beträcht¬ 
liches. Im October wurde das Thier an Gastricismus behandelt, 
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erkrankte in demselben Monate an Influenza und im December 
an einer beiderseitigen sehr schweren Pneumonie. Die Fresslust 
blieb vom October an gleichmässig schlecht und ging das Pferd 
in seiner Ernährung sehr rasch zurück. Vom Jänner an äusserte 
das Thier häufig Kolikschmerzen und wurde nun auch wegen 
einer solchen Kolik dem Institute zur Behandlung übergeben. 

Das Thier ist schlecht genährt, die Schleimhäute sind blass 
(Respiration 16, Puls 80, Temp. 39*3), die Fresslust liegt dar¬ 
nieder, der Durst ist vermehrt. Der Hinterleib ist nicht aufge¬ 
trieben. Die Percussion desselben ergibt oben einen tympaniti- 
schen, nach unten einen lauten Schall, beim Percutiren äussert 
das Thier einen mässigen Schmerz. Die Excremente sind gross 
geballt, mässig durchfeuchtet; der Harn lichtbraun, fadenziehend, 
eiweissfrei. 

Das Pferd äussert in geringem Grade Kolikschmerzen, es 
sieht sich öfter nach dem Hinterleibe um, scharrt mit den Vorder¬ 
füssen und schlägt mit den Hinterfüssen gegen den Bauch. Die 
Unruhe war durch 2 Tage hindurch in gleicher Stärke zu be¬ 
obachten. Am 3. Tage wurde das Thier auf Wunsch des Eigen- 
thümers vertilgt. 

Section: Die Gekrösdrüsen vergrössert, bilden eine kinds¬ 
kopfgrosse Geschwulst. Einzelne Darmschlingen sind untereinander 
durch Exsudat verklebt. Die Schleimhaut dieser Darmpartie ist 
geröthet, geschwellt und von einzelnen Blutungen durchsetzt; an 
den vorderen Abschnitten beider zungenförmiger Lungenlappen, 
sowie in der Mitte der rechten Lunge chronisch pneumonische 
Herde; die sonstigen Lymphdrüsen nicht geschwellt. 

c) Bei einem 9jährigen, gut genährten Wallachen, welcher 
seit 12 Stunden an heftiger Kolik leidet, konnte trotz Aloe, 
Glaubersalz und Klysmen kein Mistabsatz bewirkt werden. Nach 
subcutaner Injection von je 0*50 Morphium trat für 2—3 Stunden 
Ruhe ein. Im weiteren Verlaufe trat starke Auftreibung des 
Hinterleibes ein, weshalb unterschwefligsaures Natron verabreicht 
und der Darmstich gemacht wurde, wobei sich grosse Mengen 
von Gasen entleerten. Klysmen werden gleich nach ihrer Appli¬ 
cation ausgepresst. Puls unfühlbar. Pumpendes Athmen. Abends 
um 10 Uhr Tod. 
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Section 11 Stunden nach dem Tode: Starke Ausdehnung 
der dünnen und dicken Gedärme; grosse Mengen sehr trockener 
Fäcalmassen im Grimmdarm. Der Eintritt von Koth in den Mast¬ 
darm wurde durch ein etwa kindskopfgrosses Concrement ver¬ 
hindert, welches sich im Anfangstheil des genannten Darmes 
eingeklemmt hatte; ein zweites, etwa faustgrosses Concrement lag 
im Mastdarm selbst. 

4. Trommelsucht. 

Kurze Zeit nach der ersten Fütterung mit Grünfutter war 
bei einer 2jährigen Ziege starke Aufblähung des Hinterleibes 
aufgetreten, das Thier war sehr unruhig und schrie kläglich. 

Bei der Aufnahme ist der Hinterleib, besonders in der 
linken Flankengegend stark aufgetrieben, der Percussionsschall 
über demselben hell tympanitisch, das Athmen oberflächlich 
auf 36 Züge, der Puls fadenförmig auf 100 Schläge, die 
Maulschleimhaut ist heiss und mit zähem Schleim belegt. Die 
Fresslust und das Wiederkauen sind ganz unterdrückt. Das Thier 
ist ängstlich, unruhig, die Augen sind hervorgetrieben, der Blick 
glotzend. — Therapie: Pansenstich, dabei entleeren sich grosse 
Mengen höchst übelriechender Gase. Gleich nach der Operation 
zeigt sich das Thier munterer und beginnt nach Futter zu suchen. 

Am nächsten Tage ist das Befinden des Thieres ein gutes. 
Es frisst Hafer und Heu. Das Wiederkauen hat sich wieder ein¬ 
gestellt. 


F. Krankheiten der Harnorgane. 

Nephritis suppurativa. 

Eine 5 Jahre alte rothscheckige Kuh wurde kurze Zeit 
nach dem Abkalben, etwa 3 Wochen vor dem Einstellen auf der 
Klinik angekauft. Damals soll die Fresslust eine gute und der 
Mist- und Harnabsatz normal erfolgt sein. Drei Tage vor der 
Aufnahme auf die Klinik soll sich die Kuh traurig gezeigt haben. 
Seit dieser Zeit angeblich absoluter Mangel der Fresslust, dabei 
vermehrter Durst. Es wurden nun an das Thier grössere Quan¬ 
titäten Korneuburger Yiehpulver, und zwar ein halber Liter in 
drei Gaben in rascher Zeitfolge (innerhalb eines halben Tages) 
verabreicht. Besserung trat auf diese Medication nicht ein. Der 
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Mist ging flüssig ab und war demselben Blut beigemengt, der 
Harn war getrübt und mit Blutstriemen untermengt. 

Bei der Aufnahme war die Hauttemperatur ungleichmässig 
vertheilt, die Körpertemperatur 40*7, der Puls kräftig und auf 
78 Schläge, das Athmen auf 38 Züge und oberflächlich, kein 
Husten. Das Flotzmaul ist kühl und mässig feucht, die Maul¬ 
schleimhaut heiss, mit zähem Geifer belegt. Die Hungergrube 
ist nicht vorgewölbt; Pansengeräusch nicht zu hören und wird 
durch Stoss in die linke Flanke auch keine Zusammen¬ 
ziehung des Pansens bewirkt. Die Fresslust und die Rumination 
sind vollkommen aufgehoben. Der Mist geht häufig ab, derselbe 
ist flüssig, übelriechend und dunkel braunroth gefärbt. Die Mast¬ 
darmschleimhaut ist heiss, sonst aber unverändert. Der Harn 
wird stossweise entleert, derselbe ist trübe, blutig gefärbt und 
enthält dichte Blutgerinnsel in grösserer Menge. Die Scheiden¬ 
schleimhaut ist unverändert, der äussere Muttermund geschlossen. 
Therapie: Kalte Klysmen; Bespritzen des Rumpfes mit Kampher- 
geist und Frottirungen. 

2. Tag: Temp. 39*7, Puls 86, sehr klein, Resp. 30; Mat¬ 
tigkeit sehr gross, Herzstoss kaum fühlbar. Mist und Harn von 
gleicher Beschaffenheit wie am Tage der Aufnahme. Therapie: 
Kampher 5*0. 

3. Tag: Temp. 38*5, Puls 88, Resp. 16. Flotzmaul trocken. 
Im Absätze der Excremente keine Veränderung. Der Harn wird 
behufs Untersuchung mit dem Katheter entleert. Es waren in der 
Blase etwa 1,5 Liter eines stark blutig gefärbten Harnes, in 
welchem sich zahlreiche wurmförmige, ziemlich compacte Blut¬ 
gerinnsel vorfanden, angesammelt. Fresslust und Rumination voll¬ 
kommen aufgehoben, die Mattigkeit sehr gross, das Haar struppig. 

Vesp. Temp. 38*5, Puls 78, R. 16. Blutungen aus beiden 
Nasenöffnungen. Mikroskopischer Blutbefund negativ. Der blutig 
gefärbte Horn enthält Epithelialzellen aus der Blase, den Nieren¬ 
kelchen, ausserdem farbige und farblose Blutkörperchen in reich¬ 
licher Menge, keine Cylinder. Das abgesetzte Harnquantum be¬ 
trug circa 3 Liter. Therapie: Kampher 5*0. 

4. Tag: Temp. 38*5, Puls nicht zu fühlen, Respiration 16. 
Schwäche hat zugenommen. Fresslust absolut fehlend. Mist dünn, 
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breiig, schwarzbraun, übelriechend. Der Harn immer noch blutig 
gefärbt und Blutgerinnsel enthaltend. Die Blutungen aus der 
Nase reichlicher. Flotzmaul heiss und trocken. Maulschleimhaut 
heiss, trocken. Durst vermehrt. Herzaction matt. Therapie: Kam- 
pher 5*0. 

5. Tag: Temp. 38*5. Puls sehr schwach fühlbar auf 100 
Schläge, Resp. 59. Der breiige Mist ist nicht mehr blutig ge¬ 
färbt. Der Harn enthält noch immer Blut. Die Kraftlosigkeit des 
Thieres ist eine hochgradige. Es liegt mit unterschlagenen Füssen 
und aufgestütztem Kopfe und vermag sich nicht mehr zu er¬ 
heben. Keine Unruhe. Maul Schleimhaut trocken, heiss. Die Blu¬ 
tungen aus der Nase haben aufgehört. Tod um 11 Uhr Vor¬ 
mittags. Section 4 Stunden nach dem Tode: Endocardiale Blu¬ 
tungen, Nephritis suppurativa bilateralis; das Nierengewebe von 
hirsekorn- bis haselnussgrossen Abscessen durchsetzt. Blutgerinn¬ 
sel in den Nierenkelchen, den Harnleitern und der Blase, Hä- 
morrhagien an der ganzen Schleimhaut des Harnapparates und 
des Darmtractes. Anaemia universalis. Tragsack unverändert. 
Magen normal. 


CI. Hautkrankheiten. 

Unter 8 Fällen von Ekzema, die zur Behandlung kamen, 
war ein Fall durch die streng symmetrische Anordnung der er¬ 
krankten Hautpartie ausgezeichnet. 

Ein lOjähriger Forellenschimmelwallach soll schon 8 Wo¬ 
chen vor seiner Aufnahme in das Spital an der Vorderlippe hef¬ 
tiges Juckgefühl geäussert haben und wurde auch von dem Wär¬ 
ter an der Haut der linken Hälfte der Vorderlippe eine etwa 
kreuzergrosse Stelle bemerkt, an welcher die Haare fehlten und 
die mit gelben Krusten bedeckt war. Die Erkrankung an der 
Haut soll nun rasch an Ausbreitung zugenommen haben. Ein¬ 
reibungen mit grüner Seife, welche gegen das Leiden versucht 
wurden, hatten keinen Erfolg. Das Allgemeinbefinden des Thieres 
war während der ganzen Krankheitsdauer in keiner Weise gestört. 

Am Tage der Aufnahme fand sich die Haut an der ganzen 
Oberlippe bis über die Nasenöffnungen und in einem schmalen 
Streifen am Nasenrücken hinauf bis in die Höhe der Augenwinkel' 
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haarlos, mit Krusten und Schuppen bedeckt. Unter diesen war 
die betreffende Hautpartie pigmentlos, stark geröthet, leicht in- 
filtrirt und stark nässend. Ebenso verändert war die Haut an 
der Unterlippe bis unter das Kinn, beiderseits an beiden Augen¬ 
lidern, ferner an einer guldenstückgrossen Stelle an der linken 
Ohrmuschel, an beiden Hinterschenkeln, in Form von Bändern 
in der Afterfalte und endlich an der Croupe an mehreren kreu- 
zer- bis guldenstückgrossen Stellen. An der Aussenseite des rech¬ 
ten Ohres, an der oberen Fläche des Schweifes, und zu beiden 
Seiten der Schweifwurzel, stehen an nicht sehr regelmässig be¬ 
grenzten Hautpartien die Haare gesträubt und waren dieselben 
theilweise durch Krusten mit einander verklebt. Die Haut schuppt 
sich daselbst ab. Kleinere Flecke von dieser Beschaffenheit fin¬ 
den sich längs der ganzen Grenze der oben angeführten haar¬ 
losen Partien an der Ober- und der Unterlippe. Die Begrenzungs¬ 
linie aller dieser erkrankten Hautpartien ist eine höchst unregel¬ 
mässige und erscheint hie und da wie ausgezackt. Das Allge¬ 
meinbefinden des Thieres ist nicht gestört. Es äussert nur an den 
erkrankten Hautstellen starkes Juckgefühl. Berührung und selbst 
stärkerer Druck auf diese verursacht keinen Schmerz. Die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Haare, der Krusten und der Schup¬ 
pen ergibt ein negatives Resultat. In den ersten Tagen wurde 
nur ein exspectatives Verfahren beobachtet. 

Am 4. Tage sind die haarlosen Stellen mit dicken Schup¬ 
penlagen bedeckt. Die Haut darunter ist höher geröthet, nässend. 
An einer kreuzergrossen Hautstelle an der linken Schulter stehen 
die Haare gesträubt. Zwischen ihnen sind kleine Knötchen durch¬ 
zufühlen. 

Am 6. Tage hat die Erkrankung an dieser Stelle zuge¬ 
nommen, die Haare sind auch ausgegangen und ist die Haut mit 
einer dicken Lage gelber Krusten bedeckt. An der rechten Schul¬ 
ter stehen die Haare an einer etwa handtellergrossen Stelle ge¬ 
sträubt. Starker Juckreiz an allen kranken Hautstellen. Die haar¬ 
losen Partien werden mit Sublimatcollodium (0*5 : 50) bepinselt. 

7. Tag: An den erkrankten Hauttheilen an der linken 
Schulter fehlt das Pigment. An der rechten Schulter sind an 


Digitized by v^oosle 



Schindelt». 


48 

der früher erwähnten Stelle zwischen den Haaren zahlreiche, etwa 
hanfkorngrosse Knötchen und auch Krusten durchzufühlen. 

Am 8. Tage stehen an drei anderen rundlichen Flecken 
von der Grösse eines Guldenstückes die Haare gesträubt, sind 
durch kleine Krusten miteinander verklebt und lassen sich etwas 
leichter ausziehen. Die Haut an diesen drei Stellen, welche sich 
an der oberen Fläche der Schweifrübe, an der äusseren Fläche 
des linken Unterschenkels und über dem 1. Rippenbogen befinden, 
ist pigmentlos, höher geröthet und nässend. Am 7. und 8. Tage 
wurden die, Bepinselungen mit Sublimatcollodium fortgesetzt. 

Am 9. Tage zwei neue Eruptionen von beiläufig Kreuzer¬ 
grösse, und zwar am rechten Rippenbogen und an der äusseren 
Fläche des rechten Unterschenkels. Die erkrankten Hautpartien 
werden mit einer Lösung von 1*0 Sublimat auf ää 50*0 Alkohol 
und Glycerin bepinselt. 

10. Tag: Keine neuen Eruptionen. Juckgefühl bedeutend 
vermindert. 

15. Tag: Alle kranken Hautpartien sind krustenfrei, ein¬ 
zelne Schuppen sehr stark. Die Therapie wird fortgesetzt. 

20. Tag: An den kahlen Hautstellen spriessen einzelne 
feine Härchen hervor, um diese bilden sich spärliche punktför¬ 
mige Pigmentinseln. Ohne Behandlung. 

22. Tag: Kein Juckgefühl. Die stark schuppenden Partien 
werden mit Vaseline bestrichen. 

45. Tag: Die Haut der früher kahlen Stellen ist mit Aus¬ 
nahme jener an den linken oberen Augenlidern überall mit feinen 
Haaren bedeckt. Das linke obere Augenlid ist stark geschwellt, 
die Epidermis daselbst zu zahllosen, fast hanfkorngrossen Bläs¬ 
chen abgehoben. Therapie: Einstauben mit Amylum. 

46. Tag: Das linke Augenlid ist mit Borken bedeckt. Das 
Thier äussert daselbst starken Juckreiz. 

49. Tag: Die Krusten werden eingefettet und hierauf ab¬ 
gelöst. Die Haut darunter etwas nässend, stark geröthet. Thera¬ 
pie: Einstauben von Amylum. 

52. Tag: Die Krusten sind vom linken oberen ikugenlid 
abgefallen, die Haut ist daselbst etwas röther und mit Schuppen 
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bedeckt. Starker Juckreiz an der Schweifwurzel. Die Haut ist in 
einer Ausdehnung eines Thalers mit Krusten bedeckt. Amylum. 

Am 60. Tage ist die Haut an der Schweifwurzel krusten¬ 
frei und schuppt sich nicht mehr. Die übrigen, früher kranken 
Partien sind vollkommen überhaart und auch mit Ausnahme des 
linken Augenlides und einiger kaum kreuzergrosser Flecke an 
der Oberlippe vollkommen pigmentirt. 

Am 68. Tage des Spitalsaufenthaltes wurde das Thier dem 
Eigenthümer geheilt übergeben. 


3. Die chirurgische Klinik. 

Geschildert vom Doceuten und Adjuncten Fr. Konhäuser. 

Im Studienjahre 1882/83 wurden auf der chirurgischen 
Klinik 841 Thiere behandelt. 

Darunter waren 835 Pferde (8 vom Militär), 1 Schafbock, 
4 Ziegenböcke und 1 Ziege. 

Vom Vorjahre waren 31 Pferde verblieben. Der eigent¬ 
liche Zuwachs beträgt somit 810 Thiere und vertheilt sich auf 
die einzelnen Monate in nachstehender Weise: 


— 

Monat 

Militärpferde 

Civilpferde 

Schafbock 

Ziegenbock 

Ziege 

Zusammen 


October .... 



64 


2 


66 


November . . . 

4882 

1 

48 




49 


December . . . 


1 

64 



1 

66 


Jauner . . . . 


2 

57 




59 


Februar .... 


1 

67 



• 

68 


März. 


© 

56 



• 

56 


April. 


. 

81 



• 

81 


Mai. 

1883 

1 

81 




82 


Juni.I 



72 


2 


74 


Juli.1 

l 

1 

66 




67 


August .... 


1 

87 

1 



89 


September . . . j 

f 

• 

53 

• 



53 


Snmme . 

8' 

796 

1 

4 

1 

810 


VierteljahreMchrift f. Veterinftrkunde. LXI. Bd. 1. Heft. 4 
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Konhftn ser. 


Der Abgang betrug: 

An Entlassenen: 6 Militär-, 777 Civilpferde, 1 Schaf¬ 
bock, 4 Ziegenböcke und 1 Ziege. 

An Umgestandenen: 8 Civilpferde. 

An Vertilgten: 1 Militär- und 7 Civilpferde. 

Im Ganzen: 1 Militär-, 792 Civilpferde, 1 Schafbock, 
4 Ziegenböcke und 1 Ziege. 

Es verblieben somit am Ende des Schuljahres 1882/83. 
36 Pferde, und zwar 1 Militär- und 35 Civilpferde. 

Nachstehende Tabelle gibt eine Uebersicht der zur Be¬ 
handlung gekommenen Krankheiten. 


Krankheit 

Rest vom 
Vorjahre 

Zugewachsen 

Entlassen 

Abgelebt 

hp 

’-3 

5 

> 

o> 

PS 

Anmerkung 

Entzündungen und deren 
Folgen. 

Hautentzündung . . . 


34 

33 



1 


Mauke . 

1 

15 

16 





Abscess. 

1 

10 

10 



1 


Lymphgefässentzündung 

. 

2 

2 



. 


Leistend rüsenentzündg. 

1 

1 

2 





Thränennasenkanal- 
katarrh. 


1 

1 





Paraphimosis. 


2 

2 


• 



Sehnenscheidenentzün¬ 
dung . 


3 

2 



1 


Sehnenentzündung und 
Sehnenklapp .... 

1 

40 

39 



2 


Gleichbeinbandentzün- 
dung. 


4 

3 



1 


Beinhautentzündung 

6 

27 

31 



2 


Knochenauftreibung 


1 

1 





Ueberbein und Leiste . 

1 

14 

12 

*2 


1 


Späth. 

. 

10 

10 





Ringbein . 


4 

4 



. 


Schale. 


13 

11 



2 


Fürtrag . 

11 

181 

179 

* 2 

• 

11 
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Krankheit 

Rest vom 

Vorjahre 

Zu ge wach sen 

Entlassen 

Abgelebt 

Vertilgt 

Rest 

Anmerkung 

Uebertrag . 

11 

181 

179 

2 

. 

11 


Neubildungen. 








Fibroid . 


3 

3 





Papillom. 

. 

1 

1 

. 


. 


Sarcoin. 

, 

5 

5 


. 

. 


Lymphosarcom .... 


3 

3 

• 

• 

• 


Wunden. 

Haut- und Muskel- 








wunden . 

• 

125 

117 

1 

3 

4 


Quetschungen. 








Sattel druck. 


2 

2 





Kummetdruck .... 


3 

2 



1 


Brustbeule. 


1 

1 





Bugbeule. 


6 

6 





StoTl beule. 


5 

5 

. 


. 


Widerristschaden . . . 

2 

2 

4 





Quetschungen an ande¬ 








ren Steilen. 

1 

46 

44 

1 

• 

2 


Ruochenbrüche . 

. 

11 

9 

. 

1 

1 

1 Ziege. 

Geschwüre und Fisteln. 








Zahncaries. 


1 



1 



Samenstrangfistel . . . 


8 

8 


. 



Hufknorpelfistel . . . 

. 

2 

1 

. 

1 



Zahnfistel. 

• 

2 

2 


• 

• 


Storung in der Angrenzung 
fester, festw eicher und weicher 
Gebilde. 








Schulterverstauchung . 

5 

53 

55 

1 


2 


Hüftverstauchung . . . 

2 

13 

14 

. 

. 

1 


Fessel Verstauchung . . 

• 

3 

2 

• 

• 

1 


Abweichung der Räumlichkeit 
hohler Gebilde. 








Gallen. 


9 

9 





Iutermittirendes Hinken 

• 

1 

• 


*1 



Fürtrag . 

21 

486 

472 

5 

7 

23 

4 

* 
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3 








O) 






Krankheit 

a v 

3 

O X 
> cö 

X 

er 

* 

3 

V 

CO 

00 

jä 

+2 

Xi 

43 

bf 


Anmerkung 


7? o 

O) 

bc 

tüD 


43 




3 

N 

3 

w 

X 

< 

<ü 

> 

s 


Uebertrag . 

21 

486 

472 

5 

7 

23 


Rheumatismus. 

. 

1 

1 

. 




Lähmungen . 

• 

2 

2 

• 




Uufkr&nkheiten. 








Hufentziindung .... 

5 

133 

127 

2 

1 

8 


Steingalle . 

1 

29 

30 





Kroneutritt. 


19 

17 

1 


1 


Nagel tritt- . 

\ 

8 

8 



1 


Vernagelung. 


6 

6 





Hornspalt . 

*3 

19 

22 





Schiefe Hufe. 


1 

1 

. 




Enge Hufe . 


5 

5 





Zwanghufe. 

. 

6 

6 

. 




Hohle Wand . 

• 

1 

1 

• 




Andere Fälle. 








Zur Castration .... 


31 

29 


. 

2 

4 Ziegenböcke, 

1 Schafbock. 

Zum Courtiren .... 


9 

9 

, 

. 



Zum Abfohlen .... 


1 

1 

. 

. 

. 


Lange Zähne .... 


1 

1 

. 

. 



Scharfe Zähne .... 
Zur Beobachtung wegen 

• 

4 

4 

• 


• 


Mondblindheit .... 


44 

43 

. 

. 

1 


Zur Beobachtung . . . 


4 

4 

• 




Summe . 

31 

810 

789 

8 

8 

36 

l 



Die Zahl und Verschiedenheit der in diesem Schuljahre 
vorgenommenen Operationen erhellt aus nachfolgender Ueber- 
sicht: 


Regulirung von Wunden . . . 
Eröffnung von Abscessen . . 
Eröffnung von Quetschbeulen . 
Anlegen einer Naht .... 
Exstirpation von Neubildungen 


10 Mai 


15 

5 

10 

15 


r> 

» 

n 

n 
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Application des Feuers . . . 
Punction von Gallen .... 
Ausschälung einer Bugbeule . 
Operation der Samenstrangfistel 

Bruststich. 

Trepanation. 

Unterbindung von Gefässen . 
Lange Zähne abgezwickt . . 
Scharfe Zahnspitzen abgestossen 
Extraction von Zähnen . . . 
Eiterband durch den Strahl . 
Eiterband an der Schulter . . 
Beinhautschnitt, subcutan . . 
Knochenbruch-Verband . . . 

Castration. 

Courtiren. 


53 

18 Mai 
5 „ 

2 , 
10 „ 

1 * 

3 n 
5 „ 

1 „ 

4 „ 

2 „ 

1 » 

4 . 

1 . 

1 . 

31 „ 


Hufoperationen bedingt durch: 

Kronentritt. 

Nageltritt. 

Vernagelung. 

Steingalle. 

Hornspalt. 

Hufknorpelfistel. 

Enge und Zwanghufe. 

Hohle Wand .. 

Schiefe Hufe. 


19 Mat 

9 , 

6 „ 
30 „ 
22 „ 

2 „ 
11 » 

1 n 


Hiezu wurden 94 Pferde, 1 Schafbock, 4 Ziegenböcke und 
1 Ziege gelegt. 


Das Legen der Pferde geschah theils nach der ungarischen, 
theils nach der deutschen Methode. 


Bemerkenswerthere Fälle. 

Grindartiges Ekzem. 

Im Monate Mai und Juni wurden mit vorbenannter Krank¬ 
heit von einem Pferdehändler 5 Pferde zur Behandlung einge- 
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stellt, angeblich mit der englischen Pferdepocke behaftet, und 
in die Rubrik Hautentzündung verzeichnet. 

Die Symptome waren folgende: In der Gegend zwischen 
Widerrist und Lende, Seitenbrust, Flanke, Unterbrust und Unter¬ 
bauch fanden sich in einer verschiedenen Menge hanfkorn- bis 
erbsengrosse Knötchen mit einem lymphähnlich-eitrigen Inhalt. 
Diese Knötchen bestanden meist nur wenige Stunden, platzten 
dann und deren Inhalt vertrocknete zu einer braungelben Kruste, 
an welcher die Haare gesträubt standen. Die Borken hatten oft 
die Grösse eines Kreuzers. Nach Ablösung derselben zeigte sich 
die Haut der Oberhaut entblösst, somit exeoriirt, und mit einem 
dünnen Eiter bedeckt. Die Berührung der kranken Hautstellen, 
sowie das Abheben der Krusten verursachte dem Thiere Schmerz. 
Juckgefühl war nur in mässigem Grade zugegen. Die Lymph- 
gefässe der Umgebung nahmen mitunter an der Entzündung 
Antheil. 

Eine Uebertragung auf andere Pferde war nur in der Art 
möglich, dass der unter die Oberhaut eingeimpfte Eiter oder die 
in eine künstliche Trennung der Haut eingelegte eitrige Kruste 
eine locale Entzündung mit Pustelbildung und Eiterung hervor¬ 
rief. Eine allgemeinere und ausgebreitete Eruption war nicht er¬ 
reichbar. 

Doch soll sich dieser Ausschlag durch die Decke eines 
kranken Pferdes oder mittelst des Putzzeuges auf andere neben¬ 
stehende Pferde übertragen lassen, weshalb man dieser Hautent¬ 
zündung auch die Benennung Dermatitis contagiosa beigelegt hat. 

Eine Uebertragung auf Ziegen und Schafe war nicht er¬ 
reichbar. 

Es wurde hier weiters die Beobachtung gemacht, dass je 
ruhiger die kranken Hautpartien belassen wurden, um so eher 
eine Abheilung eintrat. Besonders günstig wirkt das Unbedeckt¬ 
sein des Rumpfes und die Unterlassung des Putzens. In 3 Fäl¬ 
len erfolgte nach dieser Anordnung in 8—10 Tagen rasche Ab¬ 
trocknung und Loshebung der Borken. Die krank gewesenen 
Hautstellen bleiben längere Zeit pigmentlos. Bei dem 4. und be¬ 
sonders 5. Falle zog sich der Process auf mehrere Wochen hin. 
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Versuchsweise wurde bei dem letzten Falle, wo der Aus¬ 
schlag stark und bedeutend ausgebreitet war, eine Partie der 
kranken Haut mit einer Mischung von Schmierseife und Borax, 
gelöst in Weingeist, eingerieben. Schon während des Reibens 
lösten sich die Krusten und die darunter liegende Haut erschien 
nach einigen Stunden trocken; aber es trat auch eine grössere 
Ausbreitung, eine starke Infiltration im Hautgewebe ein und das 
Thier zeigte daselbst bedeutende Schmerzen. Rasche Abtrocknung 
und Eindeckung der kranken Hautstellen erfolgte auch dann, 
wenn die festen Krusten gewaltsam abgelöst wurden. 

Mit der eigentlichen Pocke hatte der Ausschlag nichts ge¬ 
mein. An den krank gewesenen Hautpartien trat auch Wieder¬ 
ersatz der Haare ein. Narbe war keine merkbar, also ein ge¬ 
nügender Beweis, dass sich der Process nur in der Oberhaut ab¬ 
gespielt hat. Angeblich sollen diese Pferde mit diesem Aus¬ 
schlage importirt worden sein. 

Beinhautentzündung. 

Dieser Process fand sich bei einem Pferde an der äusseren 
Fläche des Schienbeines des rechten Vorderfusses gleich unter¬ 
halb des Knies, gekennzeichnet durch eine flache, schmerzhafte, 
vermehrt warme Geschwulst, und wird deshalb erwähnt, weil 
der subcutane Beinhautschnitt vollführt wurde. Gleich nach 
dieser Operation wurde ein antiseptischer Druck verband angelegt. 
Nach 3 Tagen war das Lahmen unverändert zugegen. Auch eine 
mittelst Bandage aufgelegte Bleiplatte trug nichts zur Resorption 
bei. Später wurde noch eine scharfe Einreibung angewendet, 
jedoch ebenfalls ohne Erfolg. Während dieser fast 3wöchentlichen 
Behandlung entwickelte sich ein flaches, schädliches Ueberbein. 

Sarcom am rechten Auge bei einem Pferde. 

Zwischen den Lidrändern des rechten Auges ragte eine 
warzig unebene, blassrothe, leicht blutende Geschwulst hervor. 
Am inneren Augenwinkel fand sich Eiter und Blutgerinnsel. Bei 
näherer Untersuchung war von den eigentlichen Gebilden des 
Augapfels nichts vorzufinden, so dass die Vermuthung bestand, 
dass der ganze Augapfel aus diesem neugebildeten Gewebe be- 
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stehe. Mit Rücksicht hierauf wurde der Bulbus ex6tirpirt und am 
Durchschnitte wahrgenommen, dass von dem eigentlichen Aug¬ 
apfel stellenweise nur die äussere Hülle vorhanden und dass die 
Entwicklung der Neubildung vom Inneren des Auges ausgegan¬ 
gen war. Die Granulation in der Augengrube fand ziemlich 
rasch statt, so dass nach 14 Tagen nur geringe Eiterung merk¬ 
bar und der Innenraum der Höhle schön ausgefüllt war. 

Als Ursache dieser Entartung kann wohl eine mechanische 
Einwirkung angenommen werden. 

Fibroid am Schlauch. 

Dasselbe wurde ausgeschält und hatte ein Gewicht von mehr 
als 500 Gramm. Die Wunde wurde mit dem Glüheisen behan¬ 
delt. Nach wenigen Tagen zeigten sich wieder kleine, runde, derbe, 
leicht ablösbare Neubildungen im Bindegewebe, was wohl darauf 
hindeutete, dass eine weitere Bildung statthaben dürfte. Das Pferd 
wurde nach 14 Tagen ungeheilt entlassen. 

Fibroid an der linken Schulter. 

In der Mitte der Schulterblattpartie fand sich eine manns¬ 
faustgrosse, derbe, festsitzende, nicht wärmere Geschwulst, welche 
bei starkem Drucke dem Thiere Schmerz verursachte, welche 
allmälig in die Umgebung überging und über welche die Haut 
abziehbar war. Ueber Wunsch des Besitzers wurde die Aus¬ 
schälung vorgenommen. Nachdem ein etwa 20 Ctm. langer senk¬ 
rechter Hautschnitt vollführt war, wurde die Oberfläche der Neu¬ 
bildung von der Haut lospräparirt und von der Unterlage durch 
einen geraden Schnitt getrennt. Hierbei zeigten sich am Grunde 
der Geschwulst mehrere haselnussgrosse Abscesse mit dickem Eiter 
gefüllt. Nach vorheriger Reinigung und Ausspülung der Wund¬ 
höhle mit öpercentiger Carboisäuresolution wurden die Wundrän¬ 
der zum grossen Theil mittelst der Knopfnaht vereinigt und am 
unteren Winkel ein Drainagerohr eingelegt. Die folgenden Tage 
stellte sich ein starkes Entzündungsödem ein und am 6. Tage 
war eine Lockerung sämmtlicher Nähte merkbar; aus der Wunde 
kam eine blutig-eitrige Flüssigkeit zum Vorschein. Die Nähte 
wurden nun entfernt und die freie Wunde täglich mit Carbol- 
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waseer gereinigt und mit Jodoformgaze belegt. Am 11. Tage nach 
der Operation war die Wunde durch Granulationen vollkommen 
ausgefüllt, die Haut an der Unterlage festhaftend und die Wund¬ 
ränder einander sehr genähert. Eiterung bestand nicht mehr. Der 
schmale Wundspalt wurde nun mit Bismuthlösung täglich ein¬ 
mal bestrichen. Nach drei Wochen wurde das Pferd geheilt 
entlassen. 

Bugbeule 

kopfgross wurde ausgeschält und die Ränder der fast 40 Centi- 
meter langen Wunde durch die Knopfhaht vereinigt und am unteren 
Wundrande ein Drainagerohr eingelegt. Die folgenden Tage trat 
ebenfalls ein starkes Entzündungsödem ein und ein Theil der 
Nähte in der unteren Hälfte lockerte sich, weshalb selbe ganz 
entfernt wurden. Die Wundhöhle wurde täglich zweimal mit 
Carbolwasser ausgespült und auf die freie Wundpartie Jodoform 
aufgestaubt und Watte aufgelegt. Die Granulationsbildung an 
der ganzen Wunde schritt rasch vor, so dass die Haut nach 
8 Tagen vollständig an die Unterlage angelegt erschien und die 
Wundränder einander bedeutend genähert waren. Am 12. Tage 
war die obere Hälfte der Wunde per primam geheilt und am 
16. Tage die offene Wunde nur ein 2—8 Ctm. breiter Spalt. 
Diese kleine Wundfläche wurde nun täglich mit Solut. rnagist. 
bismuth. bestrichen (1 :10). Die vollständige Heilung erfolgte nach 
etwa drei Wochen. 

Stollbeule 

faustgross, mehr gestielt aufeitzend, wurde ausgeschält und die 
Wundränder ebenfalls mittelst der Knopfnaht vereinigt. Ein 
Theil der Wunde heilte nach 8 Tagen per primam; die untere 
Partie jedoch auf dem Wege der Eiterung und Granulationsbil¬ 
dung. Drei Wochen nach stattgehabter Operation wurde das 
Pferd geheilt entlassen. 

Abscess am rechten Ellbogen. 

Derselbe war faustgross und bei der Eröffnung kam dicker 
Eiter mit viel abgestorbenem Gewebe zum Vorschein. Die Wund- 
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höhle wurde antiseptisch behandelt und nach 16 Tagen vollkom¬ 
mene Heilung erreicht. 

Stollbeulen 

ohne jedes Merkmal einer Entzündung wurden in zwei Fäl¬ 
len mit der von Hertwig anempfohlenen Mischung (1 Theil 
Sublimat, je 2 Theile Euphorbium und Cantharidenpulver, 3 
Theile Salpetersäure und 6 Theile Schwefelsäure) bestrichen, 
worauf eine genau begrenzte Entzündung mit Exsudation in der 
Haut eintrat. Am 8. Tage zeigte die mit dem Medicamente be¬ 
deckt gewesene Hautpartie die Merkmale des trockenen Brandes 
und an der Demarcationslinie war Eiterung merkbar. Das bran¬ 
dige Hautstück hat sich nach und nach abgelöst und die Wunde 
wurde mit Jodoform und Salicylwatte belegt. Tn beiden Fällen 
war ein Zeitraum von mehr als 8 Wochen nöthig, bis vollstän¬ 
dige Heilung eintrat. Doch war die Behandlung insofern von 
Erfolg begleitet, als eine bedeutende Verkleinerung der Geschwülste 
constatirt werden konnte. 

Ueber einen Sehnenscheiden-Abscess wurde in dem 
früheren Hefte dieser Zeitschrift von Prof. Bayer referirt. 

Am 13. September kam dasselbe Pferd mit demselben 
Leiden zur Behandlung, nur befand sich die Geschwulst nach 
innen, gegenüber der früheren äusseren. 

Da die Fluctuation nur undeutlich war, wurden einige Tage 
feuchtwarme Umschläge angewendet. Am 4. Tag wurde zur Er¬ 
öffnung geschritten, wobei man erst auf eine ziemliche Tiefe auf 
Eiter kam. Nach Entleerung desselben fand sich eine 8 -10 Ctm. 
lange Hohllegung. Die Behandlung wurde in gleicher Weise durch¬ 
geführt. Die Heilung erfolgte verhältnissmässig rasch; am 18. Tage 
nach der Operation war die Wunde vollkommen geschlossen. 
Nur eine massige Verdickung war noch merkbar. 

Abscess an der vorderen Fesselfläche. Hautbrand. 

Der linke Vorderfessel wurde hochgradig gequetscht, in 
Folge dessen es zur Abscessbildung kam. Zur Zeit der Ueber- 
bringung des Pferdes fand sich an der vorderen Fesselfläche bis 
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zur Kronenwulst eine Geschwulst, und in deren Mitte zwei kreu¬ 
zergrosse Trennungen in der Haut, aus welchen Jauche und Eiter 
zum Vorschein kam. Das Hautgewebe fühlte sich auf Handteller¬ 
grösse pergamentartig an, die Haare standen gesträubt, die Em¬ 
pfindung war daselbst gering. Den folgenden Tag waren die Oeff- 
nungen grösser, die Haut welk, matsch, empfindungslos, somit 
Merkmale des Hautbrandes. Die nächstfolgenden Tage ist auch 
der grösste Theil der Fesselhaut an der vorderen Fläche losge¬ 
hoben gewesen, weshalb selbe mit der Scheere entfernt wurde. 
Es bestand nun eine grosse Wunde über die ganze vordere Fes¬ 
selfläche und zu beiden Seiten war der obere Rand der Huf¬ 
knorpel sicht- und fühlbar. An der Kronenwulst selbst war die 
Haut intact. Trotz dieses bedeutenden Substanzverlustes trat das 
Pferd fest mit dem Hufe auf und im Fessel auch vollkommen 
durch. Obwohl bei mässiger Eiterung lebhafte Granulationsbildung 
stattfand und die Wunde sich rasch ausfüllte, so liess der Eigen¬ 
tümer dennoch das Thier vertilgen, weil es wohl Monate ge¬ 
braucht hätte, bis ein vollständiger Wiederersatz der Haut ein¬ 
getreten wäre, und es überhaupt sehr fraglich erschien, ob die 
Eindeckung der Wunde vollkommen erreicht worden wäre. 

Stirnbeinbruch bei einem Pferde. 

Betraf die rechte Stirnplatte auf 5 Ctm. Länge; gleich¬ 
zeitig bestand eine 8 Ctm. lange Hautwunde. Die Knochensplitter 
wurden entfernt und hierauf die Trepanation vorgenommen. Die 
freie Knochenwunde nun täglich mit Carbolwasser gereinigt 
und mit Jodoformgelatin belegt. In den folgenden Tagen stellte 
sich schleimig-eitriger Nasenausfluss ein, welcher nur wenige 
Wochen anhielt. Die Heilung der Wunde war nach vier Wochen 
erreicht. 

Knochenwunde in der linken Schläfengegend. 

In der linken Schläfengegend oberhalb des Jochbogens zwi¬ 
schen dem Auge und Ohr, jedoch näher dem Grunde des letz¬ 
teren fand sich eine 10 Ctm. lange Trennung des Zusammen¬ 
hanges, deren Längenachse parallel gerichtet war, mit jener des 
Kopfes. Der innere Theil der Wunde war scharf, der äussere 
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Rand jedoch zackig und nach einwärts gedrückt. Neben dem äusse¬ 
ren Rande fanden sich nach rückwärts zwei Hautabschürfungen 
in Form eines Dreieckes. Die Wundränder vereinigten sich vorn 
spitzwinkelig, erreichten nach rückwärts in ihrer grössten Diver¬ 
genz 4 Ctm. und liefen dann in einem weniger spitzen Winkel 
aus. Die Trennung des Zusammenhanges erstreckte sich 6 Ctm. 
tief durch die Haut, das Unterhautbindegewebe, den Muskel bis 
auf den Knochen, und war mit frisch geronnenem Blute bedeckt. 
Gegen die äussere Wand waren zackige Hervorragungen zu füh¬ 
len, welche sich bei näherer Untersuchung als Knochensplitter 
erwiesen. Der Grund der Wunde war von einer schief liegenden, 
von der Beinhaut entblössten Knochenplatte gebildet, deren hin¬ 
tere Partie eine von längeren Knochensplittern gebildete Kante 
besass. Das Allgemeinbefinden war nicht gestört. Das Oeffnen des 
Maules gelang nur schwer. 

Mit Rücksicht auf vorerwähnten örtlichen Befund wurde die 
Diagnose auf Knochenwunde mit Splitterbruch gestellt. Es 
war nun festzustellen, welcher Knochen gebrochen ist. Einen 
Bruch und Eindruck des Schädeldaches konnte man ausgchliessen, 
weil weder beim Zuwachs des Pferdes, noch die folgenden Tage 
Symptome einer Hirnreizung auftraten. Der Vorsicht wegen wurde 
die Wunde nicht weiter gereizt, sondern die ersten Tage blos 
mit Carbolwasser gereinigt und mit Salicylwatte belegt. 

Betrachtete man die Lagerung der einzelnen Knochentheile 
an der verletzten Stelle genauer, besonders im Vergleich zur 
gegenüberliegenden gleichen Partie, so gewann die Vermuthung 
einige Gewissheit, dass man es hier mit einem Bruch des Kro¬ 
nenfortsatzes am Unterkiefer zu thun habe, was die ein¬ 
gehende, jedoch mit Vorsicht durchgeführte Untersuchung auch 
bestätigte. Bei dieser Gelegenheit wurde das mittlerweile ganz 
abgebrochene Knochenstück, sowie mehrere lose Knochensplitter 
entfernt und die Wunde antiseptisch behandelt. In der Umge¬ 
bung der Wunde, besonders nach abwärts, trat die folgenden 
Tage eine ziemlich starke Entzündungsgeschwulst auf, welche das 
Oeffnen der Kiefer und somit das Kauen des Futters sehr er¬ 
schwerte. Es wurde daher gequetschter Hafer und Mehltrank 
ordinirt. 
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Schon am 4. Behandlungstage war die Eiterung bedeutend, 
die Granulationsbildung lebhaft. Die folgenden Tage nahm die 
Geschwulst ab, weshalb das Oeffnen der Kiefer, sowie das Kauen 
leichter vor sich ging. Die antiseptische Behandlung wurde fort¬ 
gesetzt. 

Nach 31 Tagen war die Wunde fast vollkommen geheilt. 
Erscheinungen einer Hirnreizung zeigten sich während des gan¬ 
zen Verlaufes nicht, ebenso ergab die von Zeit zu Zeit vorge¬ 
nommene Untersuchung de6 linken Auges keine Veränderungen. 

Risswunden am Hals. Hautemphysem. 

Die Trennungen des Zusammenhanges fanden sich zu bei¬ 
den Seiten der Luftröhre und reichten etwa 10 Ctm. nach auf- 
und einwärts. Das Secret war blutig. Das Emphysem betraf den 
Hals in seiner ganzen Ausdehnung, besonders deutlich im Ver¬ 
laufe der Luftröhre. Am Kopf zeigte sich dasselbe von den Ga- 
naschen bis zum Kinn. Von der Vorderbrust erstreckte sich das¬ 
selbe bis gegen das Ende der Unterbrust. Auch an beiden Schul¬ 
tern und an der Seitenbrust war dasselbe sehr ausgeprägt. Die 
Bauchgegend zeigte keine besonderen Merkmale des Emphysems. 

Dieses über den grössten Theil der Vorhand reichende Em¬ 
physem war gewiss dadurch hervorgerufen, dass an einer winzig 
kleinen Stelle die Luftröhre perforirt wurde, als sich das Pferd 
die Risswunden beibrachte. 

Die Wunden wurden nun mit Salicylwatte belegt und die 
Luft aus dem Unterhautbindegewebe zweimal täglich etwas aus¬ 
gestreift. 

Schon am 8. Tage erfolgte eine Abnahme des Emphysems 
und nach 16 Tagen war dasselbe nur in mässigem Grade am 
unteren Halsrand, an der Vorderbrust, Schulter und Seitenbrust 
zugegen. 

Am 20. Tage waren die Wunden vernarbt und das Em¬ 
physem verschwunden. 

Eiternde Steingalle. 

Dieser Fall verdient insoferne eine Erwähnung, als der Pro- 
cess hochgradig entwickelt war, es zur partiellen Nekrose des 
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Hufbeinrandes kam und in verhältnissmässig nicht zu langer Zeit 
Heilung erfolgte. Das Pferd stand über zwei Monate in Be¬ 
handlung. 

Kronentritt. 

Derselbe drang bis auf die Kapsel des Kronengelenkes. Das 
Pferd ging hochgradig krumm und fieberte bedeutend. Nach 
wenigen Tagen trat eine Geschwulst von der Krone bis nahe 
zum Knie auf, welche stark die Entzündungsmerkmale zeigte und 
am 7. Behandlungstage war in der Mitte des Schienbeines im 
Verlaufe der Beugesehnen ein Abscess aufgetreten. Unter steter 
Zunahme des Fiebers trat Jauchebildung und Lockerung des 
Hornschuhes ein, und am 10. Tage bemerkte man, dass das 
Pferd so stark im Fessel herabtrat, dass es mit dem Fesselgelenk 
den Boden berührte, somit auf diese Partie sich stützte und dass 
der Huf nach vor- und aufwärts gerichtet erschien. In Folge 
des Verjauchungsprocesses war Brand in den Beugesehnen mit 
Zerreissung eingetreten. Das Pferd wurde vertilgt und die Ob- 
duction ergab: Verjauchung des Kronengelenkes und der Beuge¬ 
sehnen mit Lösung deren Verbindung. 

Hornspalten. 

Die Spaltränder wurden in mehreren Fällen mittelst Agraf¬ 
fen einander vollkommen genähert, worauf die Pferde nicht weiter 
lahmten. In einzelnen Fällen fand die gewöhnliche Operation für 
Hornspalten ihre Anwendung. 

Unterschenkelbruch. Heilung. 

Es betraf dies eine Ziege. Nachdem der Bruch eingerichtet 
war, wurde die Partie des Schenkels bis zum Sprunggelenk mit 
Carboljute umhüllt und ein Tripolithverband oberhalb der Bauch¬ 
stelle beginnend bis über die Klauen nach abwärts reichend an¬ 
gelegt. Als der Verband trocken war, stützte sich das Thier 
ziemlich sicher auf den Fuss. Nach 3 Wochen war der Bruch 
geheilt. 

Intermittirendes Hinken in Folge Stenose der Aorta 
wurde schon von Prof. Bayer referirt. 
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Kreuzlahme. Genesung. 

Es betraf dies ein Pferd, welches laut Anamnese erst seit 
wenigen Tagen krank gewesen sei. Ueber die Ursache war nichts 
zu erfahren. 

Die Untersuchung ergab Folgendes: 

Während der Schrittbewegung kreuzte das Pferd die Vor¬ 
der-, besonders die Hinterfüsse. Der Gang war schwankend, un¬ 
sicher und das Hintertheil wurde stark nach links gezogen. Bei 
der Trabbewegung drohte das Thier zu stürzen. Bei einem im 
Verlaufe der Wirbelsäule angebrachten mässigen Druck äusserte 
das Pferd beim Uebergang des Rückens in die Lende Schmerz 
und Lockerheit in der Verbindung, welches durch ein starkes 
Einsenken der Lendenpartie gekennzeichnet war. Eine Geschwulst 
oder sonstige Entzündungsmerkmale waren an der Lende oder 
deren Umgebung nicht zugegen. Das Allgemeinbefinden war nicht 
gestört, die Empfindung über dem ganzen Körper normal und 
deutlich ausgeprägt. 

Die Diagnose war Kreuzlähme und als Ursache konnte mit 
Bestimmtheit eine mechanische Einwirkung (Stoss, Schlag, Fall, 
Ausgleiten etc.) angenommen werden. 

Die Prognose war zweifelhaft, obwohl das Leiden kurz be¬ 
stand und fieberlos war. 

Die Behandlung bestand in kalten Umschlägen auf die 
Lende, im Bespritzen der Schenkel mit flüchtigen Reizmitteln 
und darauf folgenden Frottiren und in der grössten Ruhe des 
Thieres. In den von Zeit zu Zeit vorgenommenen Bewegungen 
war eine zunehmende Besserung merkbar. Das Pferd stand etwa 
4 Wochen in Behandlung und bewegte beim Abgänge das Hin¬ 
tertheil sicher und fest, äusserte jedoch noch etwas Schmerz in 
der Lende. Dem Eigenthümer wurde der Rath ertheilt, das Thier 
auch ferner schonend zu verwenden und wenn möglich, einige 
Wochen ruhig stehen zu lassen. 

Die Anzahl der auf beide Kliniken vom 1. October 1882 
bis letzten September 1883 aufgenommenen Pferde betrug im 
Ganzen 3059. Es ist dieses die grösste Ziffer seit dem 
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Bestehen des Institutes, da die bis jetzt vorgekommenen 
grössten Aufnahmen im Jahre 1849 — 2866 Pferde und im 
Jahre 1872 — 2831 Pferde umfassten. 


4. Das Hundespital. 

Im Jahre 1883 wurden 1415 kranke Hunde aufgenommen, 
von welchen mit Hinzurechnung der vom December 1882 verblie¬ 
benen 40 Hunde, 1032 genesen, 258 gefallen sind und 135 getödtet 
wurden. Am Jahresschlüsse blieben 34 Hunde in Behandlung. 
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An anderen Thieren wurden in.das Spital aufgenommen: 
15 Katzen, 3 Affen, 1 Panther, 1 Pfau, 4 Hühner. 

Wüthende und wuthverdächtige Hunde kamen 43 zur Auf¬ 
nahme, wovon 24 mit rasender Wuth, 9 mit stiller Wuth be¬ 
haftet sich zeigten, 10 wurden als wuthverdächtig erkannt und 
4 sind als solche todt zur Section eingeliefert worden. 
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In sanitätspolizeilichem Interesse sind im Jahre 1883 
931 lebende Hunde, 24 todte Hunde, 39 Pferde, 48 Katzen, 
1 Schwein und 2 Hühner zur Untersuchung überbracht worden. 

Die Zahl der mit Blausäure vertilgten Thiere betrug im 
Jahre 1883 973 Hunde und 24 Katzen. 

Es waren somit im Spitale für kleinere Thiere zur Be¬ 
handlung, Untersuchung oder Vertilgung 3430 Hunde, 87 Katzen, 
3 Affen, 1 Panther, 6 Hühner, 1 Pfau. 

In sanitätspolizeilicher Hinsicht wurden ausserdem 39 Pferde 
und ein Schwein untersucht. 

Die zur Privatordination überbrachten zahlreichen Hunde 
und anderen kleineren Thiere sind nicht aufgenommen worden. 

5. Der dem Institute zugewiesene Seuchenbezirk. 

In dem dem Institute zur Seuchenbehandlung zugetheilten 
Gerichtsbezirke Schwechat kamen während de6 Jahres 1883 nach¬ 
stehende seuchenartige Krankheitsausbrüche zur Anzeige: 

I. Krankheiten der Pferde: 

a) Rotz-Wurm in einem Orte bei drei Eigenthümern 
unter einem Gesammt-Pferdestande von 36 Stück bei 3 Pferden, 
dann in zwei Ortschaften bei je einem Pferde. 

b) Krätze bei einem Besitzer unter einem Pferdestande 
von 5 Stück bei 3 Pferden. 

II. Krankheiten des Rindes: 

Maul- und Klauenseuche, und zwar in 4 Ortschaften 
unter einem Gesammtviehstande von 335 Rindern bei 86 Stück, 
welche sämmtlich genesen sind. 

III. Krankheiten der Schweine: 

Klauenseuche in einem Orte bei 4 Schweinen von einem 

Besitzer. 


6. Die gerichtsthierärztlichen Untersuchungen. 

Zur Untersuchung wegen Gewährsfehler wurden im Stu¬ 
dienjahre 1882/83 542 Pferde überbracht. 

Viertoljahressehrift f. Veterinärkunde. LXI. Bd. 1. Heft. 5 
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Müller. Die Beschlagbrücke. 


Hievon erhielten Beschauzeugnisse, und zwar: 


über Dampf.162 

„ Dummkoller.50 

„ Mondblindheit.25 

. „ Rotz. I 

„ Wurm. 2 

„ Rotz und Wurm. 2 


Summa . 242 

7. Die Beschlagbrücke. 

Beschlagen wurden im Studienjahre 1882/83 7459 Pferde 
mit 10159 Schraub-Hufeisen, 

5409 gewöhnlichen Hufeisen und 
7422 alten Hufeisen, 

wozu 229900 Hufnägel verwendet wurden. 
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Mittheilung über eine nach Budapest und in das 
konigl. Ungar. Staatsgestüt Kisber unternommene 
Ferienreise. 

Von Dr. C« Storch, Assist, am k. k. Thierarznei-Institute in Wien. 


Durch die Verleihung eines Reisestipendiums von Seite des 
hohen k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht war es mir 
in Gemeinschaft mit meinem Collegen Dr. Szpilman ermöglicht, 
während der Ferien 1883 eine Bereisung der königl. ungarischen 
Gestüte Kisber und Bdbolna und des k. k. Hofgestütes Kladrub 
zu unternehmen, sowie die Thierarznei-Schulen von Budapest, 
Dresden und Berlin zu besuchen. Ich erlaube mir die gewonne¬ 
nen Eindrücke, betreffend den Besuch der Pester Veterinär-Lehr¬ 
anstalt, der Mastanstalt Steinbruch und des Gestütes Kisb6r aus¬ 
zugsweise zu veröffentlichen, in dem Vertrauen, dass mein Vor¬ 
haben als gerechtfertigt erscheinen werde. 

Als erstes Reiseziel galt uns die k. ung. Veterinär¬ 
schule inBudapest. Da unser Besuch in den Ferien geschah, 
so war es uns nicht gegönnt, alle Herren vom Lehrkörper dieser 
Anstalt persönlich kennen zu lernen. Nur trafen wir die Herren 
Professoren Dr. Varga und Dr. Nadaskay zu Hause an und 
deren besonderer Freundlichkeit und Zuvorkommenheit haben wir 
es zu verdanken, dass wir die Anstalt in allen ihren Räumen 
eingehend besichtigen konnten. 

Die Schule liegt im sogenannten Stadtwäldchen-Rayon in 
der nördlichen Richtung der Hauptstadt. In ihrer gegenwärtigen 
Gestalt besteht sie erst seit etwa 5 Jahren. Das alte Institut 
war in einem ebenerdigen Gebäude der Vorstadt Landstrasse 

5 * 
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xmtergebracht und da es zufolge seiner unzureichenden Locali- 
täten den Anforderungen, welche die Gegenwart an eine der¬ 
artige Anstalt stellt, nicht gerecht werden konnte, so hat die 
ungarische Regierung nach Genehmigung der nöthigen Fonds 
durch die Legislative und nach Annahme des Planes des der- 
maligen Directors B61a v. Tormay einen grossartigen Gebäude- 
Complex auf dem angeführten Terrain durch den Architekten 
Emerich St ein dl aufführen lassen. 

Diese neuen Gebäude, 7 an Zahl und in einer schönen 
Parkanlage gelegen, sind im Pavillon System errichtet und die 
Schule verdient nun, sowohl was die äussere Ausstattung als 
innere Einrichtung anbelangt, in die erste Reihe solcher Anstalten 
gestellt zu werden. 

Von den Pavillonen enthält der erste die Localitäten der 
Direction und Verwaltung, die Bibliothek mit dem Lesesaal der 
Studirenden und das anatomische Museum. Im zweiten Pavillon 
ist die physiologische und chemische Abtheilung, im dritten die 
descriptive und die pathologische Anatomie, im vierten die Klinik 
für Pferde, Wiederkäuer und Schweine, im fünften die Beschlag¬ 
brücke, im sechsten die Hundeklinik und im siebenten die Klinik 
für Infectionskrankheiten untergebracht. Was die innere Einrich¬ 
tung anbelangt, so sind alle Institute nach den neuesten An¬ 
schauungen der Hygiene aufgebaut und mit allen erdenklichen, 
für die Forschung nothwendigen wissenschaftlichen Apparaten 
und Vorrichtungen ausgestattet. 

Was speciell das Studium der Physiologie und Histologie 
anbelangt, so dürfte kaum eine zweite so splendid bedachte An¬ 
stalt existiren. Gegen 11 grössere Localitäten als: Hörsaal, histo¬ 
logisches Laboratorium, physiologisches Laboratorium, Vivisec- 
tionszimmer, optisches Local, mechanische Werkstätte, Zimmer 
für Versuchsthiere, Arbeitszimmer des Professors etc. stehen der 
physiologischen Lehrkanzel zur Verfügung. 

Von der Beschreibung und Aufzählung der einzelnen Unter- 
richtslocalitäten und der Sammlungen, von der Schilderung der 
Art und Weise des Unterrichts, von den Statuten der Anstalt 
und endlich von den Kategorien der Studirenden muss ich hier 
absehen, da dies Alles in einem vom Director k. Rath Bela 
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v. Tormay im Jahre 1882 veröffentlichten Bericht ohnehin aus¬ 
führlich besprochen wird. 

Bekanntlich beschäftigt sich die Pester Thierarznei-Schule 
gegenwärtig mit der Erforschung einer bisher noch nicht ergrün¬ 
deten Krankheit, der sogenannten Zuchtlähme. In dieser Hinsicht 
wird die Schule vom hohen k. ungar. Ackerbau-Ministerium, 
unter dessen Leitung sie steht, sehr grossmüthig unterstützt. Die 
Ansichten über die Ursache der erwähnten Krankheit sind bis¬ 
her noch getheilt. Während die eine Partei der Forscher die sich 
bei den Pferden darbietenden Lähmungserscheinungen als eine 
selbstständige Erkrankung des Rückenmarkes ansieht und ihre 
Ursache in einer Ueberreizung der Nervencentren der Geschlechts¬ 
organe sucht, leiten die Anderen alle der Zuchtlähme zukom¬ 
menden Erscheinungen von einer specifischen localen Affection 
des Genitales, die man allgemein als Schankerseuche bezeichnet, 
ab. Die Professoren Thanhoffer und Azary haben die Frage 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen, indem sie die in den 
Zuchtstationen auftretenden Fälle der besagten Seuche für das Institut 
acquirirten, das Contagium an andere Thiere überimpften und die 
zum Vorschein kommenden Veränderungen studirten. Die Ergebnisse 
der Untersuchung haben sie in einem grösseren, prächtig ausge¬ 
statteten Werke der Oeffentlichkeit in der magyarischen Sprache 
und in der deutschen Uebersetzung übergeben. Sie fanden ecla- 
tante Veränderungen des Rückenmarkes, die sie als entzündlicher 
Natur ansehen. Die Acten sind darüber jedoch, wie die Autoren 
selbst zugeben, noch nicht geschlossen. Wir haben Gelegenheit 
gehabt, vier mit der Zuchtlähme behaftete Pferde in der Klinik 
der Schule zu sehen. Die Symptome bestanden in den charak¬ 
teristischen Thalerflecken an der Croupe, in mehr weniger aus¬ 
gesprochenen Lähmungserscheinungen der Nachhand und in der 
Steigerung der Empfindlichkeit des Rückens und im Verlaufe 
der Nervi ischiadici. 

Ausser diesen Thieren waren keine nennenswerthen Fälle 
in der Klinik eingestellt. 

Nach dem Ausweise vom Jahre 1881 wurden auf der in¬ 
ternen Abtheilung des Thierspitales 758 Thiere, darunter 753 
Pferde, 2 Kühe, 2 Schafe und 1 Ziege behandelt. Von den 758 
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sind 436 geheilt, 95 verendet, 39 vertilgt. Dazn kommen noch 
60 Schafe und 10 Rinder, die zu den Versuchen über Anthrax 
gedient haben, 165 Thiere wurden „entlassen“. 

Auf der chirurgischen Klinik fanden 335 Thiere Auf¬ 
nahme, hievon wurden 239 geheilt entlassen, 10 verendeten, 

2 wurden vertilgt und 87 „entlassen“. 

Die Zahl der in der Hundeklinik behandelten Thiere be¬ 
trug 781. 

Zur Section gelangten 102 Pferde, 1 Hirsch, 21 Schafe, 

3 Ziegen, 1 Reh, 68 Hunde, 6 Katzen, 2 Affen, 5 Enten, 7 Hüh¬ 
ner, 2 Papageien, zusammen 218 Thiere. 

Von der Besichtigung der Veterinäranstalt sehr zufrieden 
gestellt, kann ich es nicht unterlassen, den Herren Professoren 
Dr. Varga und Dr. Nadaskay für ihre besondere Zuvorkom¬ 
menheit und werkthätige Unterstützung, die sie uns angedeihen 
Hessen, den verbindlichsten Dank abzustatten. 

Sehlaehtviehhof in Budapest. 

Eines der interessantesten und für den Veterinär wichtig¬ 
sten Objecte in Pest ist auch das städtische Schlachthaus 
mit dem Viehmarkt. Durch die Grossartigkeit seiner Anlage ge¬ 
hört es zu den Sehenswürdigkeiten der ungarischen Hauptstadt. 
Es liegt in der südöstlichen Region ausserhalb der Stadt und 
ist mittelst Tramway durch die Soroksarergasse leicht zu er¬ 
reichen. Durch ein weites schönes Thor gelangt man in einen 
umfriedeten Raum, in welchem die Hornviehmärkte, und zwar 
immer am Donnerstag abgehalten werden. Zu beiden Seiten des 
Einganges liegen die Amts- und Wohnungslocalitäten und hinter 
denselben, seitwärts des Marktes, die grossen Rinderstallungen. 
Anschliessend an die letzteren befinden sich die nach dem Zellen¬ 
system eingerichteten Schlachtkammern, von denen eine jede mit 
einem Kühlraum in Verbindung steht. Wir hatten hier Gelegen¬ 
heit, der Schlachtung und Verarbeitung von Büffelthieren zu¬ 
zusehen. 

Zur Reinigung der Localitäten ist eine eigene Wasserlei¬ 
tung eingeführt. 
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Der Kleinviehmarkt und die schöne Viehbörse ist gleich 
neben dem Hornviehmarkte und ist von diesem isolirt. Zum 
Complexe der Gebäude gehört auch eine Albuminfabrik. 

lastanstalt ln Steinbruch. 

Nachdem wir den Schlachtviehhof besichtigt, begaben wir 
uns in gütiger Begleitung des Herrn Professor Dr. Varga nach 
Steinbruch, um die berühmte Schweine-Mastanstalt zu besuchen. 
Es ist dies eine der grossartigsten Anstalten solcher Art. Unge¬ 
heuer ausgedehnte Flächen sieht man mit Salaschen bedeckt und 
irrt unter denselben kreuz und quer, wie durch die Gassen einer 
grossen Stadt. Alle Schweinstallungen sind von derselben Bau¬ 
art und gleichen einem ganz niedrigen, an allen Seiten offenen, 
mit Schindeldach gedeckten Schoppen, der auf etwa V/ z Meter 
hohen hölzernen Pfeilern ruht. Sie öffnen sich in umzäunte grosse 
Auslaufplätze. Als Streu dient sowohl im Innern der Salasche, 
als auch auf den Höfen der Sand, was für die Erhaltung der 
Reinlichkeit sehr zweckmässig erscheint. Vielleicht hängt auch 
diese Art der Streuanwendung mit dem grossen Reichthum an 
Sand der dortigen Gegend zusammen. Die Auslaufplätze sind 
mit Wasserbassins versehen, die sowohl das Trinkwasser für die 
Schweine liefern, als auch zum Schwemmen der Thiere dienen. 

Zum grössten Theile gehört die Anstalt einer Actiengesell- 
schaft, der kleinere Theil Privaten. Der Zweck beruht nur in 
der Betreibung der Mast. Die Gesellschaft selbst ist nicht die 
Besitzerin der Thiere, sie übernimmt nur die letzteren und be¬ 
hält sie bis zur Vollendung der Mast. Sie hat für die Fütterung 
und sorgsame Pflege der Thiere zu sorgen. Die Eigenthümer von 
Schweineheerden führen ihre Thiere der Anstalt zu und bezahlen 
für die Benützung eines Salasches, in welchem circa 100 Stück 
Schweine untergebracht werden können, sowie für die Pflege 
80 kr. bis 1 fl. per Tag. Die Mästung geschieht ausschliesslich 
mit Kukurutz, welchen die Anstalt selbst liefert und für welchen 
die Eigenthümer der der Anstalt übergebenen Thiere einen dem 
Marktpreise äquivalenten Betrag entrichten. 

Zu unserer Zeit betrug der Preis des Maises per Meter- 
centner 7 fl. 60 kr. Die Schweine brauchen bis zur vollkomme- 
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nen Mästung 5 bis 6 Monate und erhalten per Tag und Stück 
4 Kilo Kukurutz, selbstverständlich dass im Beginne der Mast 
mehr verbraucht wird als gegen das Ende. Was die Privatbe¬ 
sitzer der Salasche anbelangt, so mästen sie entweder für sich 
oder übernehmen von fremden Besitzern Thiere zur Mästung und 
lassen sich ebenfalls für Pflege, Unterkunft und Fütterung in 
ähnlicher Weise, wie die Actiengesellschaft zahlen. Der Stand 
vom 5. August 1883 betrug gegen 120.000 Stück Schweine und 
der Jahresdurchschnitt wird auf 70.000 Stück geschätzt. Die 
Schweine, die wir zu sehen Gelegenheit hatten, gehörten gröss- 
tentheils der Bakonyer, theilweise der schwarzen Debrecziner 
und serbisch-rumänischen Race an. Alle Thiere werden vor ihrer 
Unterbringung gleich nach dem Ausladen thierärztlich untersucht, 
wobei hauptsächlich auf die Gegenwart von Finnen Rücksicht 
genommen wird. Zu dem letzteren Zwecke wird jedes Schwein 
geworfen, demselben ein Knebel in das Maul gesteckt und nach¬ 
her die Maulschleimhaut unter der Zunge, sowie auch die Binde¬ 
haut der Augen einer genauen Untersuchung unterzogen. 

An Gebühren werden 4 kr. für das Werfen und 7 kr. für 
das Untersuchen bezahlt. 

Finden sich finnige Schweine, so werden sie sofort in die 
in der Anstalt befindliche Seifensiederei gebracht und dort ver¬ 
arbeitet. An dieser Stelle erlaube ich mir eines Falles zu er¬ 
wähnen, wo der Eigenthümer das Vorhandensein der Finnen zu 
verbergen suchte, indem er die unter der Zunge befindlichen 
Knötchen aufritzte und den Inhalt derselben entleerte. Die zu¬ 
rückgebliebenen Substanzverluste haben ihn jedoch verrathen 
und um den Besitz von 5 Schweinen, deren Verarbeitung wir 
beiwohnten, gebracht. Der Verlust, den die Kaufleute bei finni¬ 
gen Schweinen erleiden, ist im Ganzen genommen nicht gross zu 
nennen, denn nach dem obligatorischen Tarif zahlt die Seifen¬ 
siederei je nach dem Gewichte verschiedene Preise, so z. B. bei 
über 100 Kg. schweren Schweinen 23—25 kr. per Kilo. 

Das thierärztliche Personal besteht derzeit aus 6 vom ung. 
Staate angestellten und im Range von Oberthierärzten I. und 
II. Classe stehenden Personen. Der Rangälteste, gegenwärtig Herr 
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Kaufmann, versieht die Functionen eines Leiters der Borsten- 
vieh-Contumazan8talt. 

Von Steinbruch zurückgekehrt, sprachen wir unter Mitwir¬ 
kung von Prof. Varga in der Pferdezuchtsection des hohen 
königl. ung. Ackerbauministeriums vor. In Folge der Abwesen¬ 
heit des p. t. Herrn Sectionschefs Kosma wurden wir von sei¬ 
nem Stellvertreter p. t. Herrn Sectionsrath Grubiczy empfan¬ 
gen. Nachdem wir unsere Bitte um die Erlaubnis einer genauen 
Besichtigung der k. Gestüte zu Kisbör und Bäbolna vorgetragen 
und uns dieselbe durch einen entsprechenden Auftrag an die 
Gestütscommandanten gütigst gewährt wurde, hatte der Herr 
Sectionsrath die Güte, uns künstlerisch ausgeführte Oelgemälde 
von den berühmtesten Pepinieren aller Racen zu zeigen. Der 
Zweck dieser Abbildungen ist, den jeweiligen Stand der Pferde¬ 
zucht namentlich in Bezug auf Fort- oder Rückschritte zu be¬ 
obachten. Hier wurden wir schon auf die vorzüglichsten Pepi- 
niere von Babolna und Kisber aufmerksam gemacht. 

Reise von Budapest nach Bisher. 

Von Pest begaben wir uns mit der Südbahn über Stuhl- 
weissenburg nach Kisber, wo wir nach einer circa östündigen 
Fahrt anlangten. Unterwegs sahen wir wiederholt das ungarische 
Landpferd (equus hungaricus velox) in seinen rein erhaltenen 
Formen. Bekanntlich stammt dieses Pferd von dem Steppen¬ 
oder dem tartarischen Pferde ab. Es ist ein kleines Pferd, wel¬ 
ches nur die Höhe von etwa 155 Ctm. erreicht; es hat einen 
trockenen, schweren Kopf, welcher hoch getragen wird, die Stirn 
ist breit, die Augen sind gross, die Nüstern klein, das Profil 
etwas zu lang und gebogen, die Mähne lang, aber nicht dicht, 
der Hals dünn, der Widerrüst und Rücken scharf, die Lende 
etwas ansteigend, die Croupe nach hinten abfallend, sehr kräftig, 
die Flanken nicht immer gut geschlossen. Die Schulter lang, sehr 
schief, trocken und musculös. Die Brust breit und tief. Die Mus¬ 
keln und Sehnen trocken und hervorspringend. Der Schweif tief 
angesetzt, seine Haltung nicht schön. Die Füsse sehen zwar 
schlank aus, aber trotzdem sind sie in den Gelenken breit und 
kräftig, die Knochen sehr compact, die Hufe regelmässig und 
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von bester Qualität. Vermöge der letzteren Eigenschaften bilden 
sich an den Extremitäten sehr selten Knochenkrankheiten aus. 
Wodurch sich aber das Thier besonders auszeichnet, das ist seine 
active Leistungsfähigkeit, in welcher es unübertrefflich ist. Das¬ 
selbe ist genügsam, dabei ausdauernd, willig und zeichnet sich 
durch Schnelligkeit und Fruchtbarkeit aus. Bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts hat sich das ungarische Landpferd ziem¬ 
lich rein erhalten, von da an durch den Import von spanischen, 
englischen und arabischen Pferden sowohl von Seite des Staates, 
als auch von Seite der Privatzüchter ist es sehr verändert. Trotz¬ 
dem ist dasselbe in kernmagyarischen Comitaten in der ursprüng¬ 
lichen Form zu sehen. Ausser den Pferden sahen wir auch hie 
und da grosse Heerden ungarischen grauen Rindviehs in vorzüg¬ 
licher Schönheit und Grösse. 

Gestüt ftisbär. 

In Kisb6r angekommen stellten wir uns dem Gestütscom- 
mandanten Herrn Oberst v. Soöst vor, der uns freundlichst em¬ 
pfing und uns ein schönes Wohnzimmer im Schlosse zur Ver¬ 
fügung stellte. Herr Chefthierarzt Flohr wurde sodann ange¬ 
wiesen, uns bei der Besichtigung des Gestüts behilflich zu sein 
und uns jede nothwendige Auskunft zu ertheilen. 

Das Gestüt Kisb6r wurde im Jahre 1854 von der öster¬ 
reichischen Regierung auf der ehemaligen gräflich Batthyany’schen 
Besitzung errichtet. Im Jahre 1868 fiel es dem Königreiche Un¬ 
garn zu und steht seither unter der Verwaltung des königl. un¬ 
garischen Ackerbauministeriums. Dasselbe liegt im Komorner 
Comitate auf der Stuhlweissenburg-Raaber Strecke der Südbahn 
und ist in etwa 5 Stunden von Pest und in 7 Stunden von 
Wien mittelst Eisenbahn zu erreichen. Der Flächenraum, den es 
einnimmt, beträgt 6880 Hektaren oder circa 11.000 n.-ö. Joch. 

In diesem Gestüt wird ausschliesslich englische Vollblut- 
und Halbblutzucht betrieben. 

Anfangs August 1883 betrug der Stand an sämmtlichem 
Pferdemateriale 494 Stück. Davon entfallen: 
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10 Hengste, 

31 Mutterstuten, 

21 Saug- und Abspännfohlen; 

auf Halbblutthiere: 

2 Hengste, 

111 Mutterstuten, 

31 vierjährige J 

32 dreijährige f 

28 zweijährige Stuten ’ 

25 einjährige / 

35 dreijährige i 
23 zweijährige ( Hengste, 

30 einjährige ) 

62 Saug- und Abspännfohlen. 

Dazu kommen noch 47 Gebrauchspferde, 2 Probirer und 
3 dreijährige und 1 zweijähriger Wallach. 

Diese Thiere sind theils loco Kisb6r, theils in 5 Höfen 
(Puszten), nämlich in: Tarcs, Barak, Mittelhof, Batthyanyhof und 
Pulahof untergebracht. 

In Kisb6r selbst besichtigten wir zuerst die Pepiniere. Wie 
schon erwähnt, befinden sich darunter 10 Vollblut- und 2 Halb¬ 
bluthengste. Dieselben sind in einem geräumigen hohen, allen 
.hygienischen Anforderungen Genüge leistenden Stalle aufgestellt. 
Der Fussboden besteht aus gestampftem Lehm und in den Stän¬ 
den ist er mit einer grossen Menge Stroh bedeckt. Jedes Thier 
besitzt für sich eine grosse Boxe, an deren Aussenwand eine 
Tafel mit dem Nationale des Pepiniers angebracht ist. Die Bo¬ 
xen stehen mit grossen separirten Auslaufplätzen in Verbindung. 
Hier können die Thiere theils frei herumgehen, theils werden sie 
daselbst mehrere Male des Tages geritten oder geführt. Im nach¬ 
stehenden Verzeichnisse führen wir die Pepiniere mit ihrem Na¬ 
tionale an: 
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Namen 

Farbe und Zeichen 

Geburtsjahr | 

Höhe in Ctm. 1 

Abstammung 

Anmerkung 

S 

Allbrook 

dunkelkastanien¬ 
braun, mit Stern 
und Schnäuzel, 
beide Vorderfiisse 
im Fessel, d. linke 
Hinterfuss etwas 
höher weiss 

1866 

168 

Vater Wild Dayrell 
Mutter Elisabeth 

erkauft 

1883 

Bois-Roussel 

kastanienbraun, 
der linke Hinter¬ 
fuss im Fessel 
getigert weiss 

1861 

168 

Vater The Nabob 
a. d. Hester von 
Camel 

Mutter Agar von 
King a. d. Geor- 
giua 

aus Frank¬ 
reich ge¬ 
bracht um 
50.000 fl. 

Buccaueer 

kastanienbraun, 

ohne Zeichen 

1857 

168 

Vater Wild Dayrell 
G. B. IX. 120 von 
Jon a. d. Ellen 
Midleton yon Bay 
Midleton 

Mutter Little Red 
Rower, deren 
Mutter Crusiers 
Mutter, v. Eclat 
y. Edmund a. d. 
Squiby 

erkauft 
1865 durch 
den k. k. 
Obersten 
De Butto um 
26.000 fl. in 
England 

Craig Miliar 

stichelhaariger 
Goldfuchs mit ein¬ 
gestreuten, ziem¬ 
lich zahlreichen 
weissen Flecken, 
durchgehender 
Blässe, grossem 
Schnäuzel, um die 
Krone getigert 
weiss, der linke 
Vorderfuss über 
den Fessel, der 
rechte Hinterfuss 
bis zum Fessel 
weiss 

1872 

172 

Vater Blair Athol 

Mutter Miss Roland 

gekauft um 
78.000 fl. 
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Namen 

Farbe und Zeichen 

Geburtsjahr 

Höhe in Ctm. 1 

Abstammung 

Anmerkung 


Gunersbury 

Lichtmetallfuchs 
mit Stern, Streifen 
über die Nase, 
Schnäuzel, vorne 
links im Fessel 
beide Hiuterfüsse 
bis über das 
halbe Schienbein 
weiss 

1876 

178 

Vater Hermid 
Mutter Hippia 

gekostet 
25.000 fl. 

Kalandor 

stichelhaariger 
Metallfuchs, mit 
Blümel, grauer 
Oberlippe, der 
rechte Vorderfuss 
um die Kroue, 
nach rückwärts 
höher getigert 
weiss 

1872 

173 

Vater Adventurer 
v. Newminster a. 
d. Palma v. Emi- 
lius a. d. Francesca 
v. Partisan 

Mutter Mineral 
v. Rataplau a. 
d. Manganese v. 
Birdcatcher a. d. 

Moombeam 
v. Tomboy a. d. 
Luhatic v. Prime 
Minister 

geboren in 

Kisber 

Kisber Oese 

lichtbraun, mit 

kleinem Stern 

00 

172 

Vater Buccaneer 
v. Wild Dayrell 
a. d. Little Red 
Rower. Wild Day¬ 
rell v. Jon 

Mutter Mineral 

geboren 
im Gestüte 

Kisber 

Ruperra 

Lichtfuchs mit 
regelmässigem 
Stern, kleinem 
Schnäuzel und 
grauer Oberlippe 

1876 

172 

Vater Adventurer 
v. Newminster 
a. d. Palma 
Mutter Lady 
Morgan 

erstanden 

um 30.000 fl. 
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Namen 

Farbe uud Zeichen 

Geburtsjahr | 

Höhe in Gtm. 1 

Abstammung 

Anmerkung 

s 

Verueuil 

etwas stichel¬ 
haariger Licht¬ 
metallfuchs mit 
rechtsseitigem 
schmalem Streif 
an der Stirn, 
breitem weissem 
Streifen an der 
Nase, der linke 
Vorderfuss über 
Fessel weiss, 
der rechte Vor¬ 
derfuss und beide 
Hinterfüsse an 
der Krone geti¬ 
gert 

1874 

9. 

Not. 

174 

Vater Mortemere 
y. Compiegne 
a. d. Comptesse 
v. The Baron 
a. d. Nuucio a. d. 
Eusebea v. Emi- 
lius a. d. Mangel 
Wurzel v. Merlin 
a. d. Morel 
Compiegne v. 
Fritz Gladiator 

Mutter Regalia y. 
Stockwell a. d. 

The Gern v. 
Touchstone a. d. 

The Biddy v. 
Brau a. d. Idalia 
v. Peruvian a. d. 
Musidore y. Meteor 

in Frank¬ 
reich ge¬ 
boren. 
Früher im 
Besitze des 
Grafen La 
Grange. 
Gekauft um 
den Preis 
von 

103.000 fl. 

W aiseu- 
knabe 

braun 

1874 

— 

Vater Buccaneer 
Mutter Sweet Katie 
v. Stockwell 

I 

— 

Förgetek 

(Halbblut) 

lichtbraun mit 
rechtsseitigem 
Stern, Streifen 
über die Nase, 
linkem Schnäuzel, 
etwas weisser 
Oberlippe, linker 
Vorderfuss über 
Fessel weiss 

1877 

170 

Vater Furioso 

Mutter Ostregor 
Nr. 141 

geboren 

in Kisber 


Ziyatar 

(Halbblut) 

lichtbrauu 

' 


Vater Nordstar III 
Mutter Furioso 

in Kisber 
geboren 
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Ueber die angeführten Pepiniere wäre noch speciell zu er¬ 
wähnen : 

Albrook. Er zeigt den Adel der englischen Vollblutpferde. 
Sein Kopf ist fein, das Auge feurig, die Nüstern gross, der 
Rücken gerade, die Schulter lang, die Hufe nicht am besten, 
Fundament etwas schwach. 

Bois Roussel. Ein sehr edles, vorzügliches Thier, etwas 
spindelbeinig, aber sonst von correctem Bau. Hufe sehr gut. Seine 
Sehnen haben durch Rennen viel gelitten, doch der Gang ist 
noch immer sehr elegant. Er zeichnet sich durch besondere 
Schnelligkeit und Fruchtbarkeit aus. Im Jahre 1866 hat er 13 
Stuten belegt, davon blieben 6 trächtig, 6 galt und 1 verwarf; 
1876 belegte er 22 Stuten, von welchen 43 trächtig blieben. 
Er starterte schon als 3jähriger Hengst im Jahre 1864 5mal 
und gewann den Grand Prix de l’Empereur a Produce Stake 
of 30.400 Fr. Zu Chantilly gewann er den Prix of Jokey Club 
ä 51.060 Fr. 

Buccaneer. Er bildet den Glanzpunkt der ungarischen 
Pferdezucht, nicht sowohl durch den vorzüglichen Körperbau und 
seine im hohen Grade ausgebildete active Leistungsfähigkeit, als 
vielmehr durch das hohe Vererbungsvermögen, mit welchem er 
seine vorzüglichen Eigenschaften an seine Produkte überträgt, und 
durch seine starke Potenz, die sich bei ihm bis in sein Greisen- 
alter erhalten hat. Er ist von kräftigem Knochenbau. Der Kopf 
ist fein, die Augen feurig, Schulter, Leib und Rücken tadellos, 
die Musculatur nicht sehr ausgeprägt, die Sehnen durch Rennen 
schadhaft geworden, Hufe gut. 

Seinem Charakter nach ist er fromm, dabei willig und 
folgsam und zu seinen Eigenthümlichkeiten gehört auch die, dass 
er die Stuten gewöhnlich nur einmal bespringt. Das Sprunggeld 
beträgt bei ihm 500 fl. Ich will hier einige Daten auszugsweise 
aus seiner Deckliste mittheilen: 


1866 hat er 32 Stuten belegt, 

11 Hengst-, 10 Stutenfohlen erzeugt, 

1867 „ „ 30 „ 

n 

7 „ 16 

77 7» 

1869 „ „ 23 „ 

r> 

6 , 6 

77 75 

1872 , „ 1§ „ 

71 

7 „ 4 

77 77 

1874 „ „ 10 „ 

75 

2 . 4 

77 77 
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1876 hat er 8 Stuten belegt, 3 Hengst-, 2 Stutenfohlen erzeugt. 
1878 ,„11 . „ 2 „ 4 

1881 „ n 6 v n n & n n 

Seine Produkte und deren Descendenten wurden auf der Renn¬ 
bahn so berühmt, dass die Engländer ihn um den hohen Preis 
von 200.000 fl. wieder an sich zu bringen suchten, trotzdem 
hatte die ungarische Regierung dieses Angebot mit Recht zurück¬ 
gewiesen. Um nur einige Beispiele zu nennen, in welchemWerthe 
die von Buccaneer gezeugten Fohlen standen, will ich hervor¬ 
heben, dass im Jahre 1880 das Fohlen, dessen Vater Buccaneer 
und dessen Mutter Mineral war, um 18.200 fl. an den Grafen 
Schlick verkauft wurde. 1876 hatte der Graf Ivan Eszterhazy 
ein Fohlen von ihm um den Preis von 12.000 fl. an sich ge¬ 
bracht und später wieder dem Gestüte abgetreten. Der berühmte 
Renner Waisenknabe — gegenwärtig Pepinier im Gestüte — eben¬ 
falls ein Nachkomme Buccaneers, geniesst bei der Sportswelt ein 
hohes Ansehen. Noch in dem letztverflossenen Jahre wurden seine 
Fohlen an Herrn v. Jankovics ä 2300 fl., an Baron Springer 
- ä 5550 fl. und an den Grafen Moriz Eszterhazy um 7800 fl. 
veräussert. 

Craig Miliar ist ein schönes Pferd und zeigt vortheil- 
hafte Körperformen, seine Nachkommen sind mir nicht bekannt. 

Gunersbury hat einen schönen feinen Kopf, einen schlan¬ 
ken Hals, geraden Rücken und gut geschlossene Lenden. Seine 
Produkte sind durch correcten Körperbau ausgezeichnet und wer¬ 
den deshalb hoch geschätzt. Ein Fohlen von ihm hatte Herr 
Ar. Baltazzi um 5500 fl., ein anderes Graf Schlick um 5050 fl. 
erstanden. 

Kalandor ist gut fundamentirt, liefert schöne Füllen. Im 
Jahre 1878 deckte er 27 Stuten, wovon 19 trächtig blieben, im 
Jahre 1881 17 Stuten. 

Kisb6r Öcse ist ein gutes Vaterpferd, überträgt seine 
Körpereigenschaften im hohen Grade an seine Nachkommen. 
Seine Fohlen stehen im Preise ziemlich hoch. Graf Banfy kaufte 
bei der letzten Licitation eines um 5050, Graf Festetics ein 
anderes um 3350 fl. 
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Ruperra ist noch ein verhältnissmässig junges Pferd, über 
seine Fohlen haben wir wenig erfahren. 

Verneuil zeigt den Typus des englisches Pferdes in vollen¬ 
detster Gestalt. Sein feiner Kopf, feuriges Auge, der nicht lange, 
zugespitzte, schön getragene Hals, hoher Widerrüst, starke, lange, 
musculöse und schiefe Schulter, gerader Rücken, leicht abfallende, 
lange Croupe, hoch angesetzter Schweif, kräftige und dabei feine 
Extremitäten, zeichnen ihn vor allen anderen Thieren aus. Diese 
ausnehmend schönen Formen, sowie seine elegante Haltung stem¬ 
peln ihn zu einem äusserst edlen Thiere. Dabei ist seine Aus¬ 
dauer und seine Schnelligkeit erwähnenswerth. Im Jahre 1877 
wurde er im französischen Derby-Rennen von Christoph ge¬ 
schlagen, gewann aber noch im selben Jahre gegen diesen den 
grand prix de Paris. Demzufolge kann man sich über den enorm 
hohen Preis, um den ihn die k. ungarische Regierung erstanden 
hat, nicht wundern. Verneuil war ursprünglich frommen Charak¬ 
ters. Ein Jahr nach seiner Ankunft in Kisber wurde er bösartig 
und leicht erregbar. Niemand durfte sich ihm mehr nähern, 
man konnte ihn nicht reiten und musste ihn mit einem eigens 
dazu construirten Instrumente, einer Art Stange, ausbinden und 
mit derselben herumführen. Seit drei Jahren wird er wieder¬ 
holt von nervösen Aufregungszuständen ohne bekannte Ursache 
befallen. Im verflossenen Jahre hatten sich diese Paroxysmen 
fünfmal gezeigt, und zwar am 12. März, 15. und 18. Mai, 
dann 3. und 18. Juni; jedesmal dauerten sie etwa 12 Stunden 
an. Die Ursache dieser beständigen Aufregung, sowie der perio¬ 
disch wiederkehrenden Anfälle konnte nicht mit Bestimmtheit 
eruirt werden. Ob vielleicht das Beleggeschäft daran Schuld trage, 
ist schwer zu entscheiden. Allerdings würden die Paroxysmen, 
da sie sich immer im Frühjahr und Sommer, also im Anschlüsse 
an die Belegzeit wiederholen, mit dieser Zusammenhängen. Herr 
Oberthierarzt Flohr suchte der Krankheit durch Herabsetzung 
des Futters von 16 auf 10 Halbe Hafer (von 5 K. auf 3'2 Kilo) zu 
steuern. Der aus Pest zur Consultation herbeigerufene Professor 
Dr. Azary hatte sich jedoch dieser Massregel aus Besorgniss, 
das Thier könnte im Ernährungszustände sehr herabkommen, 
nicht angeschlossen. Die erregbare Natur dieses Thieres hatten 

ViertelJahresschrift f. Veterin&rkunde. LXI. Bd. 1. Heft. ß 
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wir auch Gelegenheit zu beobachten. Wenn wir uns seiner Boxe 
näherten, so begann es zu zittern und seine Unruhe zu zeigen. 
Mit Ausnahme seines Wärters darf sich Niemand in seiner Nähe 
befinden. Seine Jungen, die diese Nervosität von ihrem Vater 
nicht erben, stehen hoch im Preise. Im letztverflossenen Jahre 
wurden drei ä 6500, ä 5650 und a 2500 fl. licitando verkauft. 
Im Jahre 1880 deckte er 18 Stuten, davon blieben nur 6 träch¬ 
tig, im Jahre 1881 belegte er 14 Stuten, wovon 7 trächtig, 
5 galt wurden und 2 verwarfen. 

Waisenknabe ist einer der besten Nachkommen Bucca- 
neers und von vollendeter Form. Zur Zeit unseres Besuches war 
er an Sehnenentzündung erkrankt. 

Die beiden Halbbluthengste Zivatar und Förgetek sind 
schöne kräftige Thiere und von edlem Aussehen. 

Probirer sind: Diophantus, geboren 1873 von Diophantus 
aus einer Palmoodie, und Bois Roussel, geboren 1880 von 
Bois Roussel aus einer Palmoodie. 

Die Vollbluthengste werden hauptsächlich durch hervor¬ 
ragende inländische Züchter in Anspruch genommen und aus¬ 
nahmsweise und in sehr seltenen Fällen werden Stuten vom Aus¬ 
lande zum Decken zugelassen. Die Hengste ersten Ranges sind 
für die Ausländer beinahe gar nicht zugänglich, die des zweiten 
Ranges in seltenen Fällen. Der Deckpreis beträgt bei Vollblut¬ 
hengsten 150—500 fl. per Sprung, bei Halbblut 40 fl. Alle Voll¬ 
blutfohlen werden mit vollendetem ersten Lebensjahre licitando 
an den Meistbietenden abgegeben. Die Käufer — grössten- 
theils Sportsleute — müssen Inländer sein, verpflichten sich, die 
Pferde, nachdem dieselben ihre Carriere auf der Rennbahn be¬ 
endigt haben, im Lande zu behalten und unter keiner Bedin¬ 
gung ins Ausland zu verkaufen. Alle Jahre werden ungefähr 16 
bis 20 Stück Vollblutfohlen vom Gestüte Kisb6r veräussert, die 
im Durchschnitte einen Preis von 2500 fl. erreichen. Aber Fälle 
sind nicht gar so selten, wo man für ein Füllen einen Preis von 
bis 15.000 fl. erzielt hat. Im verflossenen Jahre hat man 21 Fohlen 
verkauft. Den höchsten Preis erreichte Scottish-Chief, und zwar 
9600 fl., den niedrigsten Heris-Hall, 850 fl., im Ganzen hat man 
nach mündlicher Mittheilung beiläufig 85.000 fl. für die Voll- 


Digitized by v^ooQle 



Mittlieilung über das Staatsgestüt Kisb6r. 


83 

blutfohlen eincassirt, was durchschnittlich über 4000 fl. per Stück 
ausmacht. Die ungarische Regierung bringt die in Kisber auf¬ 
erzogenen Thiere, wenn sich dieselben auf der Rennbahn aus¬ 
gezeichnet haben, und wenn sie sich sonst für die Zucht eignen, 
wieder an sich, um sie theils an die Gestüte, theils an die 
Hengstendepots abzugeben. 

Die Vollblutfiillen werden nach dem Abspännen mit dem 
Brande, und zwar auf der rechten Sattelfläche mit dem Anfangs¬ 
buchstaben des Vaters und auf der linken mit dem Gestüts¬ 
brande K und der ungarischen Krone darüber versehen. Bei den 
Halbblutfohlen ist das umgekehrte Verhalten. 

Mit dem Pepinierstalle steht ein grösserer gedeckter Platz, 
dessen Boden etwas abschüssig und aus gestampftem Lehm ge¬ 
bildet ist, in Verbindung. Es ist dies der Raum, wo das Be¬ 
legen aus freier Hand stattfindet. Hier sahen wir einen Apparat, 
der das Belegen zu hoher Stuten dem Hengste erleichtern soll. 
Derselbe steht jedoch sehr selten im Gebrauche. Gegen das Aus¬ 
schlagen der Stuten werden Strohmatten angewendet, die quer 
hinter den Füssen der Stuten gehalten werden. 

Dem Castell gegenüber liegt die Sommerreitschule, wo die 
Pferde während des Sommers zwei oder mehrere Male im Tage 
von jungen Reitburschen bewegt werden. 

Von hier gingen wir in die sogenannte Winterreitschule, 
die wir auch in Augenschein nahmen. Hinter dem Castell breiten 
sich sehr ausgedehnte, prachtvolle Parkanlagen aus, in welchen 
drei englisch eingerichtete Paddoks gelegen sind. Dieselben wer¬ 
den dort mit den Namen Berg-, Roth- und Weisspaddox be¬ 
zeichnet. Es sind dies einzeln stehende, mit einem umfriedeten 
Wiesenstück umgebene und für 1—2 Mutterstuten mit den Saug¬ 
fohlen bestimmte Stallungen. Tief im Parke trifft man eine Co- 
lonie solcher Paddoks, die in Kisber unter dem Namen „Ritter- 
dörfel“ bekannt ist. Dieselben, 16 an Zahl, liegen der Reihe 
nach entlang eines durch den Park führenden Weges und die¬ 
nen zum Aufenthaltsorte den Vollblutstuten und ihren Jungen. 
Diese Häuschen, in welchen je zwei Stuten mit ihren Fohlen 
Platz haben, sind vorne von einem Hofe umgeben, aus dem man 
in einen grossen Auslaufplatz gelangt, wo die Thiere zu be- 

6 * 
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stimmten Tageszeiten sich frei herumbewegen und weiden. Wir 
fanden hier die im nachstehenden Verzeichnisse angeführten Voll¬ 
blutstuten: 

1. Agnes Ethel, Braun. 

2. Affinity, Dunkelbraun, mit länglichem schmalem Stern, 
167 Ctm. hoch, geh. 1876 in England. Vater: Young Melbourne 
y. Melbourne a. d. Charissa v. Pantaloon, deren Mutter v. Gee- 
neve a. d. Frolicsome v. Frolic-Stomfors. Mutter: Potash v. 
Voltigeur a. d. Alkali v. Slane a. d. Seakle v. Camel a. d. 
Scabrecze v. Paulowitz. Voltigeur v. Voltair a. d. Marina v. 
Mullatto a. d. Leva v. Filho da Puta-Treaswil v. Camilus. Ge¬ 
kauft am 29. Juli 1877. 

3. Altona, Lehmfuchs, mit grauer Vorderlippe und wenig 
grauen Haaren an der Stirne, 167 Ctm. hoch, geb. 1875 in Kis- 
b6r. Vater: Cambuscan. Mutter: Sophia Lawrence v. Stockwell 
a. d. Mary Aislabie v. Malcolm a. d. Actaeon, deren Mutter 
Beatrix v. Blacklock. 

4. Apollinaris, Lichtbraun, seit 1882 im Gestüte. 

5. Bimbo, Braun, mit gemischtem Stern und Streifen über 
die Nase, der rechte Hinterfuss um Krone und Ballen nach aussen 
und rückwärts, der linke um den halben Fessel nach rückwärts 
höher getigert weiss, 166 Ctm., gezogen von Paul Festetics 1874. 
Vater: Ostreger v. Stockwell a. d. Venison. Stockwell von 
The Baron a. d. Pocahantas v. Glencoe. The Baron v. Irish 
Birdcatscher a. d. Echnida v. Economist. Mutter: Fancy v. 
Orlando a. d. Ossifraga v. Birdcatcher a. d. Sultania v. Turco- 
man a. d. Buye v. Trompeter. Orlando v. Touchstone. 

Produkte: 1878 Buccaneer Stuten-Fohlen, Cyclamen 

1879 „ St.-F. 

1880 „ H.-F. 

6. Cataclysm, Dunkelrehbraun, mit einigen weissen Haa¬ 

ren an der Stirn, grauer Oberlippe, beide Hinterfüsse bis zum 
Fessel, an der Krone getigert weiss. 176 Ctm. hoch. Gezogen in 
England bei Lord Falmouth 1872. Vater: Lord Lyon v. Stock¬ 
well a. d. Paradigm v. Parayone a. d. Ellen Home v. Redshane 
a. d. Delhi v. Plenipotentiary. Stockwell v. The Baron a. d. 
Pocahantas. The Baron v. Irish Birdcatscher a. d. Echnida v. 
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Economist. Mutter: Hurricane v. Wild Dayrell a. d. Midia v. 
Scutabi a. d. Morinella v. Soothsayer. Wilddayrell v. Jona, 
d. Ellen Midleton v. Bey Middleton a. d. Myrrha v. Malek. 
Jon: v. Cain a. d. Margaret v. Edmund. 

Produkte: 1878 von Cambuscan 1 H.-F. 

1879 „ „ 1 H.-F. 

1880 „ „ 1 H.-F. 

7. Chilham, Rothfuchs, mit durchgehender schmaler 
Blässe. Um 8000 fl. angekauft. Vorjähriges Fohlen vom Verneuil 
um 2500 fl. verkauft. 

8. Csillag, Fuchs, mit rechtsseitigem Halbstem, kurzem 
gemischtem Streif über die Nase, der linke Hinterfuss um die 
Krone nach vorn und einwärts eingestreute graue Haare. 170 
Ctm., gezogen von Graf Paul Festetics. Vater: Lord Clifden v. 
Newminster a. d. The Slane v. Melbourne a. d. Volley v. Vol¬ 
tair a. d, Marte v. Mulatto. Mutter: Creslow v. King Tom a. 
,d. Lady v. Orlando a. d. Snowdrop v. Heron a. d. Fairy v. 
Filho da Puta. King Tom v. Harkavay a. d. Pocahantas v. 
Glencoe. 

Produkte: 1877 von Buccaneer St.-F. 

1878 „ n St.-F. 

1879 n Labancz H.-F. 

1880 „ Cambuscan H.-F. 

9. Deception, stichelhaariger Rothfuchs, mit grossem 
Stern, breitem Streif über die Nase und Schnäuzel, einem schwar¬ 
zen Fleck auf der Hüfte und eingestreuten weissen Haaren am 
linken Oberschenkel, am rechten Vorderfuss der Fessel getigert 
weiss. 168 Ctm., geb. in England 1860. Vater: Orlando v. 
Touchstone a. d. Vulture v. Langar a. d. Kite v. Bustaro a. d. 
Olympia v. Sir Oliver. Touchstone: v. Camel a. d. Banter 
v. Master Henry a. d. Boadicea v. Alexander. Mutter: Trick¬ 
stress v. Sleight of hand a. d. Duchess of Kent v. Belsharzar 
v. St. Nickolas. 

Produkte: 1872 v. Blair Athol H.-F. Blair Castle 

1873 v. Ostreger St.-F. Amneris 

1874 „ „ St.-F. Dagmar. 
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10. Elsa, Dunkelbraun, im Gestüte seit 1882, 8000 fl. 
gekostet. 

11. First Lady, Lichtbraun, mit Stern, schmaler durch¬ 
gehender Blässe, Schnäuzel, der linke Vorderfuss im Fessel und 
der rechte Hinterfuss über den Fessel getigert weiss. 170 Ctm. 
hoch. Gezogen bei Herrn Peter v. Alzel 1867. Vater: Cots- 
wold (1858 nach Ungarn) v. Newcourt a. d. Aurora v. Panta- 
loon a. d. Lady v. Zingeanee a. d. Octaviana v. Octavian. 
Newcourt: v. Sir Hercules. Mutter: The Lady of the Sake 
v. Teidington a. d. Mermaid v. Melbourne a. d. Seawead v. 
Slane v. Camel. 

Produkte: 1879 gez. mit Gamelock H.-F. 

1880 „ „ Cambuscan H.-F. 

12. Imperatrice, Weichsel braun, mit grauer Ober- und 
Unterlippe, beide Hinterfüsse bis zum Fessel getigert weiss, ge¬ 
boren in England im Jahre 1859. 162 Ctm. hoch, angekauft im 
Jahre 1871 den 8. September. Vater: Orlando v. Touchstone 
a. d. Vulture v. Langar a. d. Kite v. Bastard a. d. Olympia 
y. Sir Oliver (Touchstone v. Camel a. d. Banter v. Master Henry 
a. d. Boadicea v. Alexander). Mutter: Eulogg v. Euclid a. d. 
Martha Synn v. Mulatto a. d. Leda v. Tilho da Puta (Euclid 
y. Emilius a. d. Maria v. Whisker). 

Produkte: 1871 mit Camerius St.-F. La Trappe (8050 fl.) 

1872 „ Ostreger H.-F. Kronprinz (1136 fl.) 

1873 „ „ St.-F. Erzsi (1300 fl.) 

1875 „ ? H.-F. Trompeter (900 fl.) 

1876 „ Bois Roussel H.-F. ? (650 fl.) 

1877 „ Ostreger H.-F. Vezer 

1878 „ Buccaneer H.-F. Braun v. Z. (200 fl.) 

1879 „ „ St.-F. (2600 fl.). 

13. Maria Theresa, Weichselbraun v. Z. 173 Ctm., ge¬ 
boren in England 1873. Vater: Kingston a. d. Harkavay a. d. 
Pocohantas v. Glencoe. Mutter: Duchess v. Voltigeur a. d. Bay 
Celia (Gest.-Buch V, XHI, pag. 117). Dieselbe wurde von Scot- 
tish Chief in England im Jahre 1881 belegt und das Fohlen um 
5000 fl. verkauft. Im Jahre 1882 wurde sie mit Verneuil gepaart. 
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14. Dahlia, Lichtbraun, mit gezogenem linksseitigen Spitz¬ 
stern, geboren 1861. 163 Ctm. hoch, seit dem Jahre 1862 im 
Gestüte. Vater: Orlando v. Touchstone a. d. Vulture v. Lan- 
gar. Mutter: Peri v. Birdcatcher a. d. Perdita v. Langara. d. 
Delenda v. Gohana. 

Produkte: 1866 Buccaneer H.-F. Cadet (5500 fl.) 

1867 Virgilius H.-F. Haudegen (3050 fl.) 

1868 Buccaneer H.-F. Aspirant (1030 fl.) 

1872 „ St.-F. Dahlia (4150 fl.) 

1873 „ St.-F. Gardenia (2700 fl.) 

1876 Gameloock St.-F. Norma (1500 fl.) 

1877 Remeny St.-F. Repkeny 
1879 m. Kalandor H.-F. (2900 fl.). 

15. Java, Lichtbraun, mit Stern, durchgehender Blässe, 
g. 1866. 167 Ctm. hoch, zugewachsen am 8. Mai 1873. Vater: 
West-Australien v. Melbourne a. d. Movernia v. Touchstone. 
Mutter: Julietta v. Surplice a. d. Jessamine v. Paragone a. d. 
Jessy v. Jerry a. d. Georginia v. Partisan. 

Produkte: 1873 Carnival H.-F. Hamburg (1550 fl.) 

1874 Buccaneer St.-F. Jolanta (1900 fl.) 

1875 Bois Roussel H.-F. 

1876 Cambuscan St.-F. Monerula (850 fl.) 

1877 Game Cock St.-F. Bayard (2350 fl.) 

1878 Buccaneer H.-F. (1150 fl.) 

1879 Cambuscau St.-F. 

16. Mildred. Stichelhaariger Metallfuchs, mit Stern, schma¬ 
lem Streifen über die Nase, grossem Schnäuzel, weissem Unter¬ 
maul, rechter Vorderfuss nach vorne bis zum halben Schienbein, 
nach rückwärts bis zum Knie weise, geboren 1868, 165 Ctm. 
hoch, zugewachsen am 11. Juli 1873. Vater: Rataplan v. The 
Baron a. d. Pocohantas v. Glencoe a. d. Marpessa v. Muley. 
(The Baron v. Irish Birdcatcher a. d. Echinda v. Economist). 
Mutter: Merry-go-round v. Trompeter a. d. Maypole v. Sweet- 
meat a. d. May Day v. Venison (der letzte von der Mutter Sul¬ 
tan junior aus der Westenia). 
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Produkte: 1872 Caraival H.-F. The Cobbler 

1874 Palestro St.-F. Pompadour 

1875 Cambuscan St.-F. Myrthe (4100 fl.) 

1876 „ St.-F. Mereny (Fuchs, 5800 fl.) 

1877 „ H.-F. Bathybius 

1879 „ H.-F. (Fuchs, 10.100 fl.). 

17. Miss Ellis, Lichtbraun, mit Blümel, wenig eingestreu¬ 
ten weissen Haaren an der Nase und etwas grauer Oberlippe, 
172 Ctm. hoch, gezogen von Mr. Haiton 1871, zugewachsen am 
21. Mai 1880. Vater: Lord Clifden v. Newminster a. d. The 
Slawe v. Melbourne a. d. Volley v. Voltaire a. d. Martha Lynn 
v. Mulatto. Mutter: Cavriana v. Longbow a. d. Mountain Deex 
a. d. Calcavella v. Birdcatcher a. d. Caroline v. Dorne v. 
Don Juan. 

Produkte: 1878 gep. mit Labancz H.-F. 

1879 „ „ „ H.-F. krüppelhaft 

1880 „ „ Verneuil H.-F. 

18. Mineral: Stichelhaariger Lichtfuchs, mit Stern, Strei¬ 
fen über die Nase, grauem Schnäuzel, grauer Oberlippe, linker 
Hinterfuss nach rückwärts bis zum Fessel, nach vorne über den 
Fessel weiss, 168 Ctm. hoch, geboren in England 1868, zuge¬ 
wachsen am 8. September 1871. Vater: Rataplan v. The Ba¬ 
ron a. d. Pocahontas v. Glencoe a. d. Marpessa v. Mulley. 
Mutter: Manganese v. Birdcatcher a. d. Moonbeam v. Tomboy 
a. d. Lunatic v. Primeminister. 

Produkte: 1871 mit Adventurer H.-F. Kalandor (8505 fl.) 

1872 „ Diophantus H.-F. Kisber (5160 fl.) 

1878 „ Cambuscan St.-F. Meriolin (2250 fl.) 

1875 „ Buccaneer St.-F. 

1876 „ „ H.-F., Lichtbraun, Kisber- 

Öcse (12.000 fl.) 

1880 mit Buccaneer St.-F., Rothfuchs, Mira- 
mare, um 18.000 fl. an Grafen Schlick ver¬ 
kauft. 

19. Orange, etwas stichelhaariger Metallfuchs, mit ge¬ 
mischtem Blümel, grauer Oberlippe^ der hintere linke Fuss nach 
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vorne, an der Krone und an den Ballen weiss, 164 Ctm. hoch, 
geboren 1870, zugewachsen am 12. Mai 1879. Vater: Ventre 
St. Gris v. Gladiator. Mutter: Emma Bowes v. Newminster a. 
d. Emma Midleton v. Bay Middleton. 

Produkt: 1879 mit Buccaneer St.-F. (750 fl.) 

20. Peffar, bringt gute Fohlen, das vorjährige wurde um 
8900 fl., das heurige um 9600 fl. verkauft. 

21. Ruba Dub, Dunkelbraun. Fohlen von 1882 mit Scot- 
tish Chief um 6200 fl. verkauft. 

22. Elspeth, Fuchs, mit Stern, durchgehendem weissen 
Streif über die Nase, Schnäuze], grauer Oberlippe, der linke 
Hinterfuss über den Fessel, um die Krone getigert weiss, 167 
Ctm. hoch, gezogen von Fürst Liechtenstein 1870. Vater: Blair 
Athol v. Stockwell a. d. Blink Bonny v. Melbourne a. d. Queen 
Mary v. Gladiator. Mutter: Tamara v. Weatherbit a. d. Tau- 
rina v. Taurus a. d. Esmeralda v. Zinganee. 

Produkte: 1876 Buccaneer H.-F. 

1880 Cambuscan St.-F. 

23. Nova, Lichtbraun. 

24. Fancy, Lichtfuchs, mit weissem Schussstern, breiter 
Blässe, rechtsseitigem Schnäuzel, der linke Vorderfuss bis zum 
halben Schienbein weiss, 164 Ctm. hoch, geboren 1861, zuge¬ 
wachsen im Gestüte am 22. April 1862. Vater: Orlando von 
Touchstone a. d. Venture v. Langar. Mutter: Ossifrage v. Bird- 
catcher a. d. Sultana v. Turcoman v. Trompeter. 

Produkte: 1865 von The Czar St.-F. Gretel 

1866 „ Virgilius St.-F. Actrice 

1867 „ Bois Roussel H.-F. Einsiedler 

1872 „ Buccaneer H.-F. Bibor 

1873 „ Ostreger St.-F. Bimbo 

1874 „ Buccaneer H.-F. 

• 1877 „ „ St.-F. 

1880 „ Vemeuil H.-F. 

25. Verbena, stichelhaariger Metallfuchs mit Stern, durch¬ 
gehender Blässe, Schnäuzel, weisser Oberlippe, linker Vorderfuss 
bis zum Fessel, nach rückwärts höher weiss, linker Hinterfuss 
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bis zuin halben Schienbein weiss, 168 Ctm. hoch, geboren 1867; 
im Gestüte seit 1874. Vater: Compromise v. Alarm a. d. Bri- 
bery v. The Libel. Mutter: Vignette v. Italian a. d. Martin- 
gale v. The Saddler a. d. Partisan v. Vespasian Walton. 

Produkte: 1875 von Cambuscan St.-F. Wild Duc 

1876 „ Buccaneer H.-F. Vederemo 

1878 „ n St.-F. 

1879 „ „ St.-F. 

1880 „ „ H.-F. 

26. Baber, Lichtbraun, mit rechtsseitigem Stein, der linke 
Hinterfuss bis zum Fessel weiss, 165 Ctm. hoch, geboren in Kis- 
b6r 1870. Vater: Ely v. Kingstom a. d. The Bloomer v. Mel¬ 
bourne a. d. Lady Sarah v. Velociped. Mutter: Beeswing v. 
Newminster. 

Produkte: 1877 von Buccaneer St.-F. 

1880 „ „ H.-F. 

27. Ara v. Buccaneer a. d. Affinity. 

28. Patti, geboren 1875. Vater: Compromise a. d. Vi¬ 
gnette von Italian. 

29. Scythian Princess, geboren 1871 von Thormanby, 
dieser von Melbourne a. d. Tomyris von Sesostris. 

30. Themis, geboren 1870 von Lord Lyon, dieser von 
Stockwell a. d. Fairy Toostep v. Newminster. 

31. Villam, Dunkelkastanienbraun, mit Stern, linksseitig 
gezogenem Streifen über die Nase, kleinem Schnäuzel und weis- 
ser Oberlippe, 165 Ctm. hoch; gezogen beim Grafen Bethlen 
1873. Vater: Cotswold v. Newcourt a. d. Aurora v. Pantaloon 
a. d. Lady v. Zigoule a. d. Octaviane v. Octavian. Mutter: 
Vignette v. Italian a. d. Martingale v. The Saddler. 

Von diesen Vollblutstuten wurden im Frühjahre 1882 30 
gedeckt; davon blieben 24 tragend, 4 galt, 2 verwarfen. Von den 
24 zur Welt gekommenen Füllen lebten 21 und von diesen 
waren während unseres Besuches 8 abgespannt, die übrigen saug¬ 
ten noch. Man kann im Allgemeinen sagen, dass von den ge¬ 
deckten Stuten etwa 72 Percent trächtig bleiben. 
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Die Belegung dauert von Februar bis Ende Mai und ge¬ 
schieht gewöhnlich aus der Hand. 

Die Füllen bleiben ungefähr 4—5 Monate bei den Müttern 
und werden nach Ablauf dieser Zeit abgespannt. Noch während 
des Saugens werden die jungen Thiere an die Aufnahme von 
Futter angewöhnt. Sie bekommen in der 3. bis 6. Woche circa 
0*3 K. und vom zweiten Lebensmonate an etwa 1 Kilo Hafer. 
Nach dem Abspännen beträgt ihre tägliche Futterration 2 1 /* K. 
Hafer und 4 1 /* K. Heu. Hiezu erhalten sie noch 3—5 Liter 
Kuhmilch und eine kleine Beigabe von Weizenkleie, Leinsamen 
und Bohnenmehl. Zweimal in der Woche wird dem Futter zu 
15 Gramm Steinsalz und Glaubersalz und zweimal ä 15 Gramm 
Bergkreide und Knochenmehl beigemengt. Ausserdem werden 
dreimal wöchentlich 7 2 —1 Kilo gelbe Rüben verfüttert. 

In derselben Zeit, wie die Vollblut- werden auch die 
Halblutstuten gedeckt. Diesbezüglich will ich nach mündlicher 
Mittheilung erwähnen, dass im Jahre 1882 122 Halbblutstuten 
zur Paarung gelangten. Davon wurden 119 gedeckt, von den 
letzteren blieben 87 tragend, 32 galt. Von den trächtigen ver¬ 
warfen 8, so dass im Ganzen 79 Fohlen geboren wurden. Von 
diesen sind 17 an Darmkatarrhen und Lungenentzündungen ein¬ 
gegangen, daher beträgt der Stand an Halbblutfohlen 62 Stück. 

Die Fütterung der Halbblutfohlen unterscheidet sich inso¬ 
fern von jenen der Vollblutfüllen, als die ersteren nach dem Ab¬ 
spännen 3 Kilo Hafer, 4 Kilo Heu und 2 Kilo Futterstroh per 
Tag erhalten. 

Vom „Ritterdörfel“ zurückgekehrt, besichtigten wir zwei 
lange, der Reitschule gegenüberliegende und einen grossen Hof¬ 
raum einschliessende Stallungen. Daselbst waren 3jährige Hengste, 
4jährige Stuten und Gebrauchspferde aufgestellt. Von den Heng¬ 
sten werden die zur Zucht geeigneten an die Beschäl-Depöts von 
Komorn, Veszprim* Somogy, Tolna, Zala, Bekes und Borsod ab¬ 
gegeben, die Stuten bleiben theils als Mutterstuten zurück, theils 
werden sie ausrangirt und verkauft. 

Nachdem wir den Locostand angesehen, fuhren wir mit 
Herrn Oberthierarzt Flohr auf die Puszten. Diese Puszten oder 
Höfe liegen 7 a — V/ 2 Stunden von Kisber entfernt. In der ersten 
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von denselben, Tarcs, fanden wir Abspännfohlen und 2jährige 
Halbbluthengste. Die Thiere waren auf zwei grosse Stallungen 
vertheilt. Alle waren sehr schön, gut genährt und ausgezeichnet 
gepflegt. Tagsüber halten sie sich des Sommers ausserhalb der 
Stallungen in umfriedeten Weideplätzen unter der Aufsicht von 
Csikosen auf. Die Stallungen sind geräumig, licht, gut ventilirt, 
mit permanenter Strohstreu versehen. 

Die 1-, 2-, 3jährigen Halbblutstuten waren in dem näch¬ 
sten Unterstände Barakhof untergebracht. Auch hier fanden wir 
dieselbe Einrichtung der Stallungen. In den Gehöften Bathyany- 
hof und Pulahof trafen wir Halbblut-Mutterstuten. Die Thiere 
waren damals auf der Weide in der Nähe ihrer Stallungen. Herr 
Oberthierarzt Flohr war so freundlich, uns unter den Rudeln 
herumzuführen und uns auf die vortheilhaften und nachtheiligen 
körperlichen Eigenschaften der einzelnen Thiere aufmerksam zu 
machen. 

Was die Fütterung der verschiedenen Kategorien der Mutter¬ 
stuten anbetrifft, so erlaube ich mir diesbezüglich auf das beige¬ 
schlossene Futterschema hinzu weisen. 

Im Pulahofe begegneten wir auch dem schweren Schlage 
der Ardennenpferde. 

Das k. ungarische Ackerbauministerium hat nämlich zur 
Verbesserung des Ackerpferdes, insbesondere um ihm eine kräf¬ 
tigere Constitution zu verleihen und es für die Zwecke der Land- 
wirthschaft vortheilhafter zu gestalten, in den Jahren 1882 und 
1883 je zwei Hengste von Belgien importirt und im Pulahofe 
zeitweilig aufgestellt. Wir waren in der Lage uns die Thiere an¬ 
zusehen.. Sie sollen für die westlichen Comitate, wo das steie¬ 
rische Pferd zu Hause ist, bestimmt sein. Was ihr Exterieur 
anbelaugt, so erinnern sie an das Flanderi’sche Pferd, aus wel¬ 
chem sie hervorgegangen sind. Dieselben sind etwas kleiner als die 
Pinzgauer, haben einen feineren, mehr trockenen, geraden ausdrucks¬ 
vollen Kopf, hervorstehende Augenbögen, breite Ganasche und einen 
breiten, kurzen und dicken Hals. Die Mähne ist lang und dick, 
der Widerrüst rnässig hoch, Rücken kurz und kräftig, die Croupe 
rundlich, gespalten und wenig abschüssig, der Schweif tief an¬ 
gesetzt, die Brust breit, musculös, der Leib rund und gedrängt, 
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die Schultern etwas steil, der Vorarm kurz und musculös, der 
Köthenbehang stark, die Hufe etwas zu gross und flach. Der 
Unterschenkel kurz, das Sprunggelenk mehr rundlich. — Das 
Fundament ist überhaupt fest und die Stellung der Extremitäten 
correct. Die Haut ist dick und die Muskeln sehr massiv. Dem 
Charakter nach sind sie nicht so träge wie die Pinzgauer und 
mehr ausdauernd. 

Ferner besichtigten wir das in den zur Oekonomie gehö¬ 
renden Stallungen aufgestellte Hornvieh. Die Stallungen sind 
nach den neuesten hygienischen Massregeln eingerichtet, wie sel¬ 
ten anzutreffen. Namentlich ist die Einführung der Wasserleitung 
hervorzuheben, mittelst welcher das Wasser in jeden steinernen 
Futtertrog nach Belieben hineingeleitet werden kann. 

Der Rindviehstand gehört dem Algäuer Schlage an und 
bestand aus lauter Kühen. Dieselben, zum einfarbigen Gebirgs- 
vieh zählend, haben eine mittlere Höhe von circa 120 Ctm. und 
sind dachsgrau von Farbe. Sie haben einen kurzen Kopf, kurze, 
gelbgraue, an der Spitze schwarze Hörner, bleifarbiges Flotzmaul, 
ebenso gefärbte Maulschleimhaut, langen, herabhängenden Triel 
kurzen Hals, geraden Rücken. Der Hintertheil ist hoch gestellt. 
Sie zeichnen sich durch ziemlich grosse Milchergiebigkeit aus, 
indem sie 10—12 Liter Milch im Tage liefern. Der ganze Milch¬ 
ertrag derselben ist theils für die Dienerschaft des Gestüts, theils 
als Beigabe zum Futter für die Abspännfohlen bestimmt. Bei 
den Kühen ist nur Streufütterung eingeführt und dieselbe be¬ 
stand im Sommer aus Grünkukurutz, welcher in eigenen Ma¬ 
schinen zerstückelt und nach dem Gewichte von etwa 35 Kilo 
per Tag verfüttert wird. In der Oekonomie von Batthyanyhof 
sahen wir auch Southdown- und Merinoschafe. 

Im letzten Gehöfte — Mittelhof — befanden sich die ein¬ 
jährigen Halbbluthengste, 30 an der Zahl, ausserdem eine Schwei¬ 
zerei, bestehend aus 82 Stück Algäuer Kühen. 

Auf diese Weise haben wir ein Bild von der Einrichtung 
des Gestüts, Vertheilung der Thiere, ihrer Pflege und Aufzucht 
gewonnen; es bleibt uns nur noch übrig, Einiges über das Thier- 
spital und über den Stand des thierärztlichen und Verwaltungs¬ 
personales zu sagen. 
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Das Thierspital liegt etwa 10 Minuten vom Castell entfernt 
und ist mit einer Beschlagbrücke verbunden. Dasselbe hat Raum 
für circa 40 Thiere, ist rein gehalten und dem Zwecke entspre¬ 
chend eingerichtet. Der Krankenstand betrug damals 24 Stück 
und zwar 4 interne und 20 externe Fälle. Von den letzteren 
waren 12 Castraten. Die Castration wird mittelst Kluppen voll¬ 
führt und sie ist stets von guten Resultaten gefolgt. Die Kluppen 
werden nach 24 Stunden abgenommen und die Thiere sich über¬ 
lassen. Von den anderen externen Fällen wäre noch ein Patient 
mit operirter Hohlwand und ein Fohlen in Hängematte mit Bruch 
des rechten vorderen Schienbeins zu erwähnen. Ein Pepinier 
(Waisenknabe) befand sich ebenfalls in der Behandlung wegen 
Sehnenentzündung. Die internen Fälle boten nichts Besonderes dar. 

Bemerkenswerth ist die Behandlung der Kolik; sie besteht 
in der Einpackung des Hinterleibs in feuchte Tücher und lie¬ 
fert guten Erfolg. 

Gegen die Darmkatarrhe der Füllen wurde wiederholt mit . 
Nutzen Rothwein verabfolgt. 

Für den Transport kranker Thiere hat Herr Oberthierarzt 
Flohr einen eigenen geschlossenen Wagen, in welchem die kran¬ 
ken Thiere ihre natürliche Stellung beibehalten können, con- 
struirt. 

An das Thierspital anschliessend ist die Wohnung des Chef¬ 
thierarztes und die Apotheke. Die letztere ist mit allen mög¬ 
lichen für die Behandlung der Thiere nothwendigen Instrumen¬ 
ten und Arzneimitteln ausgerüstet und wird vom Chefthierarzte 
geleitet. 

Herr Flohr war so freundlich, uns auf eine Art von ihm 
construirter Schienen aufmerksam zu machen, die bei der ange¬ 
borenen Verkürzung der Beugesehnen und daraus resultirendem 
Ueberköthen mit Vortheil angewendet werden kann. Ferner sahen 
wir daselbst eine Lochzange, gleichfalls eine Idee Flohr’s, zum 
Durchlöchern der Nasenscheidewand bei widerspänstigen Stieren, 
deren Beschreibung und Publicirung wir bereis in der Monats¬ 
schrift des Vereines der Thierärzte von Oesterreich veranlasst 
haben. 
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Hinter dem Thierspitale befinden sich noch die Stallungen 
für fremde Stuten, die zur Belegung nach Kisber gebracht wer¬ 
den. Nicht weit davon ist auch ein schön eingerichtetes Men¬ 
schenspital. 

Den thierärztlichen Dienst versehen fünf Personen, darunter 
ein Oberthierarzt, ein Thierarzt, ein Staatsthierarzt, ein Kur¬ 
schmied und ein Stipendist. Die Creirung der Stipendistenstellen 
ist eine sehr lobenswerthe und bedeutungsvolle Einrichtung. Ab- 
solvirte Civilthierärzte bekommen von der Regierung ein auf zwei 
Jahre berechnetes Stipendium und eignen sich in dem Gestüte 
die für ihre spätere Stellung als Staatsveterinäre nothwendigen 
Kenntnisse in der Zuchtkunde an. Hier wird der Stipendist mit 
der Aufzucht aller Hausthiere, ihrer Pflege und Wartung, ihren 
Krankheiten und deren Behandlung bekannt. Ausserdem hat er 
in den Gestüten Gelegenheit, in der geburtshilflichen Praxis die 
erforderliche Routine und Erfahrung zu sammeln. 

An der Spitze der Gestütsadministration steht ein Oberst. 
Demselben sind zwei Rittmeister, zwei Lieutenants und ein Haupt¬ 
mann-Rechnungsführer untergeordnet. Den Mannschaftsdienst ver¬ 
sehen 152 Personen. Das sonstige Personale ist aus dem beige¬ 
schlossenen Standesrapport vom 31. December 1883 zu ersehen. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Verwaltung der 
Oekonomie von der Gestütsadministration getrennt ist und daher 
im Verzeichnisse nicht angeführt erscheint. 

Am Schlüsse der vorliegenden Mittheilung erlaube ich mir 
dem hohen k. ungar. Ackerbauministerium, dem löblichen Ge- 
stüt8commando und den Herren Thierärzten meinen innigsten 
Dank für die uns geleistete Unterstützung auszusprechen. 


Digitized by v^oosle 



Königl. Ungar. Staatsgestüt Kisber. 1884. 


96 


Storch. 



Digitized by v^ooQle 
















Mittheilung über das Staatsgestüt Eisbär. 


97 







o 

1 

o 

o 

1 

o 

50 

50 

© 


© 

50 

© 

© 

50 

50 

50 

© 

1 











CM 

(M 



— 

CM 



CM 

CM 

CM 



CO 

CO 

<M 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CO 

CM 

M 

co 

CO 

CO 

<M 

ro 

CO 

CM 

(M 

<M 

CO 


o 

50 

o 

50 

O 1 

50 

o 

o 

o 


o 


50 


50 

© 

© 

50 

50 

© 

50 

50 


50 


50 

<3* 

CO 

CM 

CO 

CO 

CO 


50 


(M 


(M 

c- 

*** 

c- 

c- 

© 

C- 

r- 

© 




CM 

50 

<M 

50 

50 

50 

CO 

CO 

CO 

(M 

co 

CM 

© 

CO 

© 

© 

50 

© 

© 

© 

o 

o 

o 

o 

o 

O 

o 


o 

o 

o 

© 


© 

© 

50 

50 

© 

© 

© 



ao 

M 

CO 

<M 

© 

50 

co 

05 


50 

05 

CM 

00 

| 

© 

© 

<M 

CM 

CM 

SO 

CM 




CO 


CO 

•r—' 

cm 

■** 

-M 


50 


CO 

*s* 




(M 

<M* 

er 

**}< 

CO 

50 










_ 














e, 














1 











o 

50 

© 

50 

00 

50 

05 

3<* j 

C'* 

CO 

© 

50 

1 

50 

50 

r~ 


© 


© 

© 

<M 




-rH 











_ 





"T-t 





© 

N 

M 


bJD 

© 

ffl 


I 

© 

© 




öSuq'gf 


i 

d 

s 


* 

N 


'S 

5 i 

i © 

*§> 

ft 


bp 

p 


>0 

C*-H 

O 

oö 


-liazapia^ 

Jp 


d 

© 

© 

© B 

in d 

3 

£ 

© © 
■r h£ 

f f 

o 

-5 

o 

© ^ 

a 


na^iaqiaS 

-1110 a^n^S 9 £) naqjas rat 
aip pun ua^n^sia^npi 


i 

-t-i 

& 

© 

’o 

> 


I 

B. 

© 

© 

e8 

Ä 


ts 


a> 

tH 

d 

08 


Vierteljabrosschrift f. Veterinftrkunde. LX1. Bd. 1. Heft. 


Digitized by 


Google 






























Standes-Rapport 

des Gestütes Kisbdr am 31. December 1883. 


98 


Storch. Mittheilung über das Staatsgestüt Kisbär. 



1 

CO 

-fl fl 

i 

-Sp^lSQ 

©X 


2 'fl 
fl 

s« 

4) 

PS 

-^SX19I(X 



■§* 

o 

-3nz | 

(N 


HD'BH'ByVl JöSljqBfg | 




-Sn-Bg 

t" 

T3 


-xixiBdsqy 

00 

g3 

d 


aß 

©X 


fl 


oo 

©X 

CO 

<D 

m 

gSuqgfg 

00 



9^uq*BC^ 

©X 

<0 


-.19^11 

00 



-Sn^s 

00 

Pi 


-xnredsqy 

00 

oo 


<0 

gSuq'efp 

05 

KO 


oo 

bß 

9Suq«fg 

©1 


d 

o 

W 

gSuqgfg 

00 


9 äuq’efy 

• 



-jgiqojj 

00 



-.iginidgj 

©X 



.19X191 psj9iogjo 

©X 



H9SO'qiS3 

©X 

©X 



O % nii'Bawqni 

KO 



13 \ nn'Bin.iqn^ 

<N 


«M 

o3 

pd 

o 

CO 

*io s 

J9^SI9pf TI9^8IXlOISS9JOJ ( J 



d 

d 

cö 

s 

xi9^Bp|oss^rr}S9£) 

05 

©X 


gj'BJodjoQ 

r* 

o3 


.T9jqnjsSri2 


d 


j9^si9or;q 9 'BA\. 


o 


J9^s 19 rai qo-B^-* iiqo9 , jj 


CO 


p9ituqos.in'x 


<ü 


^zj'Bi9iq^s^'B , ;s 

^rl 

Pi 


^zj'B.i9iqx 



d 

4) 

*10 J 9 - l TO 
-sStixui qo9^[-nxi'B xn^d n «u 



’Sd 

c3 

*10 \ cjza i BJ9iq^i9qo 



o 

’13 ^Za'BS^U9UITS9'}J 




^Xl'BXl9;X\9I r X 

©X 



*10 *1 J^si9um[-H 

©X 



^sj9qo 



Digitized by v^ooQle 





Bericht über eine in den Ferien 1883 unternommene 
Reise nach Babolna, Kladrub, Dresden und Berlin. 

Vou Dr. Josef Szpilman, prov. Assistent am k. k. Militär- 
Thierarznei-Institute in Wien. 


Während der Ferien des Jahres 1883 unternahm ich in 
Gemeinschaft mit meinem Collegen Dr. C. Storch einen wissen¬ 
schaftlichen Ausflug nach Pest, Kisb6r, Babolna, Kladrub, Dresden 
und Berlin. Die dazu nothwendigen Mittel hatte uns das hohe 
k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht durch die Verlei¬ 
hung eines Reisestipendiums gütigst gewährt. Ueber den Besuch 
von Pest und Kisbör hat soeben mein Collega Dr. C. Storch 
eine Mittheilung in dieser Zeitschrift veröffentlicht und ich erlaube 
mir über die weitere Reise den Bericht fortzusetzen. 

Gestttt Bäbolna. 

Das Gestüt Bäbolna — im Comitate Komorn (Ungarn) ge¬ 
legen — umfasst ein Areale von 4020 Hectaren (oder 9000 Joch), 
wovon grösserer Theil Ackerland, das Uebrige Wiesen sind. Die 
nächsten Eisenbahnstationen sind Nagy-Igmänd an der Komorn- 
Stuhlweissenburger Strecke der Südbahn und Acs an der Wien- 
Raab-Komorner Strecke der öst. ung. Staatsbahn; beide ungefähr 
eine halbe Stunde von Babolna entfernt. Die Einrichtung dieses 
Gestütes fällt in das Jahr 1789. Dasselbe hing bis zum Jahre 
1807 ganz von Mezöhegyes ab. Anfangs wurde hier ähnlich wie 
in Mezöhegyes eine gemischte Zucht betrieben; es wurden näm¬ 
lich theils orientalische, theils ungarische, bessarabische und trans- 
sylvanische Stuten mit den Originalarabern gepaart. Seit dem 
Jahre 1816 jedoch wird in Bäbolna eine rein arabische Voll- 
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und Halbblutzucht cultivirt. Zu dem Zwecke hat man schon 
frühzeitig original-arabische Hengste aus dem Oriente bezogen. 
Im Laufe der Zeit ist man bis zu unseren Tagen mehr als 
zwanzig Mal nach dem Morgenlande gereist, um dort an Ort 
und Stelle die einheimischen Pferde (Vollbluthengste) anzukaufen 
und sie nach Babolna behufs Consolidirung der rein arabischen 
Zucht zu bringen. Im Ganzen wurden auf diese Weise etwa 76 
Original-Araber, Hengste — Stuten ungerechnet — importirt. 

Wie oben erwähnt, wird in Babolna in erster Linie arabi¬ 
sche Vollblutzucht unterhalten, welche gegenwärtig in Europa 
verhältnissmässig bedeutend in Abnahme begriffen ist. Es werden 
aber nur so viele Vollblutthiere aufgezogen, als zur Erhaltung 
und Conservirung eines vorzüglichen Stammes nothwendig ist, 
so dass viele Vollblutstuten von den Halbblutarabern gedeckt 
werden. Der eigentliche Zweck, den das Gestüt verfolgt, ist 
darauf gerichtet, um Halbblutaraber von mittlerer Grösse zur 
Hebung der einheimischen Pferdezucht, die auch orientalischen 
Ursprunges ist und als solche leichter durch die Thiere desselben 
Stammes verbessert und erhalten werden kann, heranzuziehen. 
Diese Thiere eignen sich am besten für jene Gegenden, welche 
an Futter reich sind und einem milderen Klima angehören. Zu 
diesen Gegenden rechnet man die Comitate von Pest, Csongräd, 
Csanad, B6k6s, Bihac, Arad, Szabolcs, Jäsz-Hajdu, Baranya und 
dann die Gebirgsthäler von Siebenbürgen. 

Dieses Gestüt, wie alle anderen ungarischen ist dem k. ung. 
Ackerbauministerium direct untergeordnet und die eigentliche 
Verwaltung des Gestütes ist militärisch organisirt. Die Oekonomie 
steht jedoch unter der Leitung eines Civil-Directors. In Bezug 
auf die Unterbringung der Thiere ist das Bäbolnaer Gestüt nicht 
so ausgedehnt, wie jenes von Kisb6r. Die einzelnen Unterstände 
liegen ziemlich nahe von einander, was die Besichtigung bedeutend 
erleichtert. Abgesehen von loco Babolna sind die Thiere noch in 
folgenden drei, eine gute Viertelstunde von einander entfernten 
Höfen als Farkasgut, Ritterhof und Unterstand vertheilt. Das 
Ganze ist also ziemlich concentrirt und daher sehr übersichtlich. 

Was die Stallungen loco Bäbolna betrifft, so ist ihre Grup- 
pirung die folgende. Sie bilden zusammen mit dem Hauptgebäude 
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ein grosses Viereck, das durch eine geräumige und lichte Reit¬ 
schule in zwei Höfe getheilt ist. Rechts vom Schlosse ist der 
Pepinierestall, dann kommt der für die dreijährigen Hengste und 
daran anschliessend der Kutscherstall. Links im zweiten Hofe 
der Hengstenposten und im Quertracte der Stall für Mutterstuten. 
Die Stallungen sind sehr reinlich, die Krippen sind von Marmor 
und die Raufen aus Eisen gefertigt. Das Tränken der Thiere 
geschieht nicht im Freien sondern im Stalle, zu welchem Zwecke 
das Wasser direct in die Stallungen eingeleitet wird. Der Fuss- 
boden ist von gestampftem, mit Häckerling gemischtem Lehm. 

Der Pferdestand betrug zur Zeit unseres Besuches d. i. am 
10. August 1883 im Ganzen 591 Stücke. 


Hievon waren Pepiniere. 

Probirer. 

dreijährige | / . 

zweijährige > Hengste J . 
einjährige ) ( . 

Abspänn-) 

Saug- | Hengstfohlen 
Mutterstuten. 


vierjährige 
dreijährige 
zweijährige 
einjährige 
Abspänn- ) 
Saug- J 
vierjährige 
dreijährige 

Gebrauchs¬ 

pferde 


Stuten 



Stutenfohlen j 

Wallachen j 

I im Zuge. 

(Dienst- ( 
Reitpferde j C8iko8en | 


7 

2 

49 

48 

61 

16 

26 

130 

34 

36 

55 

40 

20 

22 

4 

4 
24 

8 

5 


Summe . 591 


Die Namen der Pepiniere sind die nachfolgenden: Anaze, 
Gazlan, Jussuf, Samhan, Schagya, Siglavy, Zarif, die 
der Probirer Abugress und Raschid. 
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Das Nationale der Pepiniere lautet: 

Anaze, Forellenschimmel, 156 Ctm. hoch, geh. 1868. 
Seine Abstammung unbekannt. Er wurde im Jahre 1878 vom 
polnischen Fürsten Sanguszko direct von Arabien eingeführt 
und seinem Privatgestüte, Slawuta in der Ukraine, Südrussland, 
einverleibt. Von dort wurde er im Jahre 1881 für das Gestüt 
Babolna an gekauft. Er zeigt den reinsten Typus eines arabischen 
Pferdes, hat einen kurzen, trockenen Kopf, starken Hals, hohen 
und langen Widerrist, gerade Croupe und ein starkes Fundament. 
Sein Rücken ist jedoch etwas eingesenkt. 

Gazlan. Weichselbraun mit Spitzstern, Streifen über die 
Nase, weisser Oberlippe, der vordere rechte und beide Hinterfüsse 
über den Fessel weiss, 157 Ctm. hoch, geb. 1864, angekauft am 
5. Juni 1879. Vater: Gazlan, Schimmel, Originalaraber: Gazlan’s 
Vater: Hamdany Semeri aus derKoheili (Kohlanfamilie), erkauft 
von dem Beduinen stamme der Anaze in der Ebene von Mezeribe. — 
Mutter: Groczana, Rothfuchs von Tadmor, Originalaraber, erzeugt 
bei dem Stamme der Anaze — Eli Ruala in der Wüste — aus 
der Gidrane, Fuchs, Originalaraber, aus dem Stamme Siglavy- 
Gidrane. 

Gazlan’s Körperformen sind schön und correct zu nennen. 

Jussuf. Weichselbraun mit Stern, Streifen über die Nase 
und Schnäuzel, der hintere rechte Fuss an der Krone wenig, 
der vordere rechte und der hintere linke im Fessel weiss, 160 Ctm. 
hoch, geb. 1869 im Gestüte Babolna. Unter der linken Sattelfläche 
befindet sich der Gestütsbrand j| mit der ungarischen Krone und 

darunter der Racenbrand an der rechten Seite an derselben 
Stelle *. 

Vater: Mahmud Mirza, Originalaraber. Mutter 113. Agil Aga 


aus der 104 Koreischan 
„ „ 28 Asslan 

„ „ 9 Dahaby 


alle vier Vollblutthiere 
der hiesigen Zucht. 


Jussuf ist ein durch Schönheit ausgezeichnetes Thier, an den 
Hosen scheint er jedoch etwas schwach zu sein. 
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Samhan, Halbblut, Schwarzschimmel mit wenig weissen 
Haaren an der Stirne, der vordere rechte und beide Hinterfüsse 
im Fessel, der vordere linke Fuss über den Fessel weiss, 159 Ctm. 
hoch. Er wurde 1874 im hiesigen Gestüte geboren, mit einem 
Jahre verkauft und 1877 wieder zurückgekauft. Brand links an der 

Sattelfläche . rechts 5 — am linken Schenkel t* . 

V 

Vater: Samhan, mezöhegyes’sche Zucht, geboren 1855. 
Mutter: 93 Schagya X, Mezöhegyes-Zucht 
aus der 28 Siglavy XXV, Babolna- „ 

„ „ 246 Siglavy XX, Mezöhegyes „ 

* » 877 Majestoso, 

Er war früher einer der schönsten Hengste des Gestütes; 
seine Fruchtbarkeit hat aber in den letzten Jahren sehr ab¬ 
genommen. 

Schagya. Honigschimmel mit Stern, Streifen über die Nase 
und Schnäuzel, weisser Unterlippe, alle vier Füsse hoch weiss, 
165 Ctm. hoch, geb. 1869. Vater: Schagya, Mutter: Agil Aga. 

Siglavy. Weissschimmel, 160 Ctm. hoch, geboren im 
Jahre 1866 in Radautz. Vater: Siglavy 43. Mutter: Tadmar. 
Bemerkenswerth ist an ihm die schöne Ramsnase. 

Zarif. Goldfuchs mit Aalstreif, durchgehender Blässe, 
Schnäuzel, der rechte Vorderfuss übers Fessel, beide Hinterfüsse 
bis zum halben Schienbeine weiss, 161 Ctm. hoch, geboren im 
Jahre 1876 in Babolna, ins Gestüt zugewachsen am 1. August 
1880. Brand links an der Sattelfläche Z, rechts 1, am linken 

Schenkel g . 

Vater: Zarif, hiesige Zucht, Goldbraun, geb. 1864 aus der 
30 Dahama h. Z. — Grossvater Zarifs war Originalaraber. 

Mutter: Nr. 50 Gidran XXXH, Mezöhegyes-Zucht 
aus der „ 216 Chief Justice englische „ „ 

„ „ „ 295 Hanni „ „ „ 

Er ist unter dem Namen des Goldfuchses allgemein be¬ 
kannt. Der Name rührt daher, dass seine Körperoberfläche unter 
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dem Einfluss der auf ihn fallenden Sonnenstrahlen ein wunder¬ 
bares Farbenspiel in den verschiedensten Nuancen darbietet, 
welche Erscheinung man als Interferenzphänomen ansehen muss. 
Wir wurden auf dieses in seiner Art merkwürdige Thier schon 
in Pest aufmerksam gemacht und waren nachher wahrhaft er¬ 
staunt, als wir uns davon selbst überzeugten. 

Alle diese Vollbluthengste zeigen das Gepräge des orienta¬ 
lischen Pferdes und was ihren Körper und Schönheit anbetrifft, 
so dürfte man kaum in den Wüsten Arabiens vollendetere Exem¬ 
plare finden. Sie haben einen leichten, trockenen und feinen 
Kopf, die Nüstern weit auseinanderstehend, Augen feurig, aus¬ 
drucksvoll und gross, Stirn viereckig, Hals ist schlank und stark 
aufgerichtet, der Widerrist scharf, der Rücken gerade, die Lende 
geht ohne Ansteigung in die Croupe über, die Croupe schön ge¬ 
formt, lang, seicht abfallend mit hochangesetztem Schweif. Die 
Brust reicht sehr tief herab und ist stark gewölbt, die Flanken 
geschlossen, das Schulterblatt sehr schief, die Schienbeine kurz, 
Fesseln steil, Hosen stark entwickelt; im Allgemeinen das Fun¬ 
dament sehr fest, Knochen stark und breit, Sehnen kräftig, die 
Hufe trocken (jedoch nicht enge oder Zwanghufe); dabei prä- 
sentiren sich die Thiere äusserst elegant und gefällig. 

Wie schon erwähnt, befindet sich der Pepinierstall in 
rechts vom Hauptgebäude gelegenem Seitentracte. Dieser Stall ist 
sehr reinlich gehalten, gut ventilirt und kann gegen zu grelles 
Licht durch Vorhänge verdunkelt werden. Alle Pepiniere stehen 
in grossen, geräumigen Boxen und werden täglich um 6 Uhr Früh 
eine Viertelstunde im Trapp und V/ 2 Stunden im Schritte be¬ 
wegt. Beim schönen Wetter geschieht dies im Freien und beim 
schlechten und im Winter in der Reitschule. Ihre gewöhnliche 
Ration besteht täglich aus 3840 Grm. Hafer, 4480 Grm. Heu 
und 3560 Grm. Futterstroh; während der Belegzeit, die vom 
Jänner bis Ende Juni andauert, wird die tägliche Gebühr auf 
5120 Grm. Hafer, 6720 Grm. Heu erhöht. Stroh bekommen sie 
in dieser Zeit keines. 

Die Zahl der Mutterstuten beträgt im Ganzen 130 Stück, 
wovon 17 auf die Vollblut entfallen. Von den letzteren sind nur 
8 zur Vollblutzucht bestimmt. Die Mutterstuten, sowohl Vollblut wie 
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Halbblut zeigen das vollendetste Ebenmass aller Theile, sie sind 
zum grössten Theile Braun oder Schimmeln; Abzeichen trifft man 
an ihnen selten. Für die orientalischen Pferde sind sie zwar zu 
hoch und zu stark, doch tragen sie den arabischen Typus voll¬ 
ständig an sich. Ihre Leistungsfähigkeit betreffend so haben sie 
an Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit nichts verloren. Dass man 
in Babolna ein grösseres und stärkeres arabisches Pferd heranzu¬ 
ziehen vermochte, liegt wohl in der sorgfältigen Zuchtwahl und 
entsprechender Fütterung und Pflege. In seiner gegenwärtigen Grösse 
und im Besitze der ausgezeichnetsten Eigenschaften des Wüsten¬ 
pferdes scheint es den Anforderungen, die man an ihn stellt, besser 
zu entsprechen. 

Das Procent, nach welchem die gedeckten arabischen Stuten 
trächtig bleiben, ist ein sehr günstiges und beträgt bei 82%- 

Die Fütterung der Stuten anlangend, so erhalten sie wäh¬ 
rend der Weidezeit nach erwiesener Trächtigkeit 2560 Grm. 
Hafer, 5600 Grm. Heu, 4480 Grm. Futterstroh. Die mit Saug¬ 
fohlen bekommen während der Weidezeit 2560 Grm. Hafer, 
2240 Grm. Heu und 3360 Grm. Futterstroh, ausser der Weide¬ 
zeit 3200 Grm. Hafer, 5600 Grm. Heu und 4480 Grm. Stroh; 
ohne Fohlen — während der Weidezeit 1280 Grm. Hafer, 
2240 Grm. Heu und 3360 Grm. Stroh, ausser der Weidezeit 1600 
Grm. Hafer, 5600 Grm. Heu und 4480 Grm. Stroh. 

Die Saugfohlen erhalten von der dritten Woche bis ein¬ 
schliesslich der sechsten Woche nach der Geburt 320 Grm. Hafer, 
von der siebenten Woche bis zur Abspännung 960 Grm. Hafer 
und vom Tage der Abspännung bis zum erreichten ersten Lebens¬ 
jahre 2240 Grm. Hafer, 3360 Grm. Heu und 2240 Grm. Stroh. 

Im Ganzen beträgt die Zahl sämmtlicher Fohlen 84, davon 
waren abgespännt 36 d. h. 16 Hengst- und 20 Stutenfohlen — 
darunter 6 Vollblut. Die übrigen 48 d. h. 26 Hengst- und 22 
Stutenfohlen saugten noch. Wir trafen die letzteren mit ihren 
Müttern auf der Weide. Der fromme Charakter der Race gibt 
sich schon an den jungen Fohlen kund und es ist sehr inter¬ 
essant sich im Freien unter denselben zu bewegen. Sie zeigen 
sich so zahm, dass sie dem Menschen schaarenweise nachlaufen, 
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sich liebkosen lassen und nach den Säcken schnüffeln, um Lecker¬ 
bissen zu suchen. 

Ausser den Pepinieren und Mutterstuten sind loco noch 
49 dreijährige Hengste und 34 vierjährige Stuten aufgestellt. Die 
Hengste kommen im Monate October als Landesbeschäler zu den 
später zu erwähnenden Depots. Von den vierjährigen Stuten sollen 
auch viele verkauft werden. 

Nach der Besichtigung des Locostandes fuhren wir in Ge¬ 
meinschaft des H. Oberthierarztes Hartmann nach dem etwa 
15 Minuten weit entfernten Unterstand genannten Hof. Hier¬ 
selbst fanden wir einen grossen, geräumigen, mit marmornen 
durchlaufenden Krippen ausgerüsteten Stall, dessen Boden mit 
permanenter Streu versehen ist. Die Thiere bewegen sich in 
demselben frei. Dieser Stall ist für Abspännfohlen, deren Zahl 
36 beträgt, bestimmt. Unter diesen 36 sind 16 Hengst- und 
20 Stutenfohlen und darunter nur 6 Vollblut. Die Thiere weideten 
in der Nähe des Stalles; alle waren sehr schön, gut genährt und 
äusserst munter. Bei vielen derselben beobachteten wir einen 
ekzemartigen Ausschlag auf der Haut namentlich am Halse. 
Dieses Ekzem bestand in erbsen- bis nussgrossen, kahlen, mit 
Schuppen bedeckten Stellen und war mit Juckreiz verbunden. 
Dieser Ausschlag hat immer eine günstige Prognose und ist nicht 
ansteckend. In Bäbolna wird er als ein gutes Zeichen angesehen, 
indem die von ihm befallenen Thiere angeblich nie von der 
Drüse heimgesucht werden sollen. 

In demselben Hofe sind während der Weidezeit zwei- und 
dreijährige Stuten aufgestellt. Unter den 55 zweijährigen waren 
6 Vollblutthiere und unter den 36 dreijährigen 4 Vollblut im 
Ganzen. 

Im nächstgelegenen Ritterhof trafen wir 61 ein- und 
48 zweijährige Hengstfohlen. Diese Thiere befanden sich dazumal 
unter der Aufsicht der Csikosen auf der Weide. Sie waren für 
ihr Alter gut entwickelt, äusserst muthig und dabei fromm und 
zahm. Alle trugen den orientalischen Typus an sich und für den 
Pferdeliebhaber war es wirklich interessant, die Thiere aus* der 
Nähe zu beobachten. 
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Von hier begaben wir uns nach Farkasgut zu den 40 ein¬ 
jährigen Stutenfohlen, unter welchen nur ein Vollblutthier vor¬ 
handen war. In Betreff der Fütterung aller dieser in den Höfen 
untergebrachten Thiere erlauben wir uns auf das beigeschlossene 
Fütterungsschema hinzuweisen. 

Nach erreichtem ersten Lebensjahre werden 8ämmtliche 
Fohlen mit dem Gestütsbrande versehen. Man muss in dieser 
Beziehung Vollblut von Halbblut unterscheiden und zwar er¬ 
halten die Vollblutfohlen unter der linken Sattelfläche den Gestüts¬ 
brand B, darüber ungarische Krone und darunter den Racenbrand. 
Der letztere bezeichnet die Herkunft des betreffenden Thieres von 
einem der ursprünglichen Stämme der Vollblutthiere. So sieht 

man häufig folgende Zeichen EE (x) u. s. w. Auf die 

rechte Seite kommt der Anfangsbuchstabe des Vaters z. B. A 
(Abdul Azis), A (Amurath Bairactar), J (Jussuf), P (Padischah), 
ÖS (Mahmud Mirza), M (Mehmed Ali) u. s. w.; darunter die 
Fohlennummer und rechts davon die Nummer der Mutterstute. 
Bei den Halbblutfohlen kommt auf die rechte Sattelfläche der 
Buchstabe B mit der Krone, links der Anfangsbuchstabe des 
Vaters, die laufende Nummer des Fohlens und der Racenbrand, 

A 14 

bezeichnet: Vater Amurath, das vierzehnte Fohlen 
aus dem Stamme Dilfe. 

In früherer Zeit waren diese Brände in Bezug auf die 
Localisation von den jetzigen verschieden; man hat den Gestüts¬ 
brand bald auf die Ganasche, auf den Hals, bald auf den linken 
Oberschenkel angebracht. Gegenwärtig wurde in allen k. ung. 
Gestüten ein einheitliches, eben beschriebenes Verfahren statuirt, 
was allgemein gebilligt wird. 

Etwa fünf Minuten entfernt vom Schlosse liegt das Thier¬ 
spital. Dasselbe ist den Bedürfnissen entsprechend eingerichtet 
und hat für etwa 40 Thiere Raum. Der Krankenstand betrug zu 
unserer Zeit 18 Thiere, darunter 4 interne Fälle mit Katarrhen 
der Luftwege und 14 externe. Die letzteren waren theils mit 
Mauke, theils mit Sehnenentzündungen behaftet. Die Castration 
wird hier ebenfalls mit Kluppen vollführt und liefert sehr günstige 
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Resultate. Im Ganzen werden im Thierspitale gegen 400 Thiere 
jährlich behandelt. Zum Thierspitale gehört auch eine schöne 
Apotheke und die Beschlagbrücke. 

Das Gestütspersonale in Bdbolna besteht, wie aus dem fol¬ 
genden Standesrapporte ersichtlich i8t, aus 140 Personen und ist 
folgendermassen zusammengesetzt: 


Personalstand: Major. 1 

Rittmeister I. Classe. 1 

Oberlieutenant.2 

Lieutenant .. 1 

Oberlieutenant-Rechnungsführer. 1 

Oberarzt. 1 

Oberthierarzt. 1 

Rechnungs-Wachtmeister. 1 

Wachtmeister. 6 

Zugsführer. 1 

Korporale. 8 

Gestütssoldaten.71 

Officiersdiener .. 4 

Fuhrleute.15 

Csikosen ..27 


Summarisch . 140 

Zu erwähnen wäre noch, dass in Babolna ebenfalls wie in 
Kisb6r thierärztliche Staatsstipendisten angestellt sind. 

Zum Gestüte gehört auch eine grössere Oekonomie. Schon 
in Farkasgut begegneten wir auf der Weide Möllthaler Kühe 
(Kärnthnerschlag). Dieselben waren Rothbraunschecken. Ihr Körper 
lang, Kopf spitzig, Flotzmaul roth, schwarz gefleckt, Stirnkante 
wenig hervorragend, Hörner kurz, nach aussen und hinten ge¬ 
bogen, Triel stark herabhängend, Rücken gerade, Lenden etwas 
ansteigend, die Croupe abfallend, Füsse sehr kurz. Diese Thiere 
zeichnen sich durch eine grosse Milchergiebigkeit aus. In Babolna 
selbst sahen wir 84 Simmenthaler Kühe (Berner Schlag). Die¬ 
selben gehören dem grossen Rinderschlage an, erreichen eine Höhe 
von 130 Ctm., sind Rothschecken, ihr Körper ist sehr lang, 
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Kopf gross, in der Stirne breit, die Stirnkante etwas gebogen, 
Angesicht schmal, der Hals kurz, Triel stark, tief herabhängend, 
der Bug breit, Rücken gerade, die Brust tief und gut gewölbt, 
die Füsse stark, die Hinterfüsse in den Sprunggelenken wenig 
gebogen. Sie liefern eine ausgezeichnete Milch und mästen sich 
gut. Der Milchertrag der Oekonoijiie wird in die in loco befind¬ 
liche Käserei abgeliefert. Nachdem wir die Käserei besichtigt 
und uns hier die Käsefabrication erklären Hessen, begaben wir 
uns in das gleich daneben liegende Beschälhengstendepöt, wo 
gegen 100 Landesbeschäler aufgestellt waren. 

Dieses Depot, in welchem die Beschäler ausser der Beleg¬ 
zeit, d. i. vom Ende Juni bis Anfang Jänner ihre Unterkunft 
haben, ist eigentlich nur eine Unterabtheilung des Hauptdepöts 
von Stuhlweissenburg, welchem ausser Babolna nochBajna 
mit 70, Ozora mit 130 und Stuhlweissenburg selbst mit 230 Pfer¬ 
den untergeordnet sind. Das Functionsterrain dieser Depots erstreckt 
sich von der westungarischen Grenze längs der Donau bis zum 
Flusse Ipoly und umfasst 20 Comitate, von welchen die Comitate 
Oedenburg, Raab, Komorn, Stuhlweissenburg, Zala-Egerszeg, 
Tolna und Somogy die besten Fortschritte in der Pferdezucht 
aufweisen. Das Pferdemateriale, welches den genannten Depots 
zur Verfügung steht, setzt sich nach der Abstammung und Race 
aus 24 Vollblut- und 240 Halbblutengländern, 60 Normännern, 
30 Lippizanern, 20 Voll- und 94 Halbblutarabern und 40 ein¬ 
heimischen Pferden zusammen. 

In Bäbolna selbst sahen wir einige Repräsentanten des 
Noniusstammes, der Gidrane, der Furioso, der Nordstar und andere. 
Die Nonius sind französischer Abstammung. Die Gründung dieses 
Stammes erfolgte durch einen im Jahre 1815 in Frankreich er¬ 
beuteten normännischen Hengst, Namens Nonius, welcher in 
Mezöhegyes zur Zucht verwendet wurde. Er wurde nur mit den 
stärkeren Stuten gepaart und auf diese Weise bildete sich ein 
selbstständiger Stamm, Noniusstamm genannt, heran, welcher sich 
durch lange Zeit in aller Reinheit erhielt. Man unterscheidet 
gegenwärtig einen kleinen Noniusstamm von 158—160 Ctm. Höhe 
und einen grossen. Die Nonius in B&bolna gehören alle dem 
grossen Noniusstamme an, ihre Höhe betrug bis 172 Ctm. Ihre 
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Produkte von occidentalischen Stuten liefern prachtvolle, grosse 
Carossiers und gute Zugpferde. Sie kommen in die Comitate von 
Pressburg, Oedenburg, Raab und Andere. Die Gidrane sind in 
ihrer gegenwärtigen Gestalt eigentlich als Angloaraber anzusehen. 
Sie sind im Mittel 168 Ctm. hoch. Dieser Stamm war ursprüng¬ 
lich ein rein orientalischer und wurde im Jahre 1818 durch den 
Hengst Gidran, Originalaraber, in Babolna gegründet. Da er in 
Folge vieler Fehler zu degeneriren drohte, so hat man ihn vor 
25 Jahren mit dem englischen Vollbluthengste gekreuzt und so 
einen ausgezeichneten Stamm erhalten. Die Furioso und Nordstar 
sind englische Halbblutpferde, sind ebenfalls bestimmt für die 
erwähnten Comitate und liefern ausgezeichnete, grosse Reit- und 
leichtere Zugpferde. 

Am Ende der Darstellung unserer ungarischen Reise an¬ 
gelangt, halten wir uns verpflichtet, in erster Linie dem hohen 
k. ung. Ackerbauministerium, den löblichen Gestütscommanden 
sowie den Herren Chefthierärzten, die uns werkthätig an die 
Hand gingen, unseren innigst gefühlten Dank auszusprechen. 

Nach Wien zurückgekehrt erwirkten wir im hohen k. k. 
Oberstallmeisteramte die gütige Erlaubnis zur Besichtigung des 
k. k. Hofgestütes in Kladrub. 

L k. Hefgestüt kladrub. 

Nach einer zehnstündigen Fahrt auf der öst. ung. Staats¬ 
bahn erreichten wir von Wien aus die zwischen Pardubitz und 
Kolin liegende Bahnstation Kladrub, von wo wir in einer auf 
uns wartenden Equipage nach dem circa 20 Minuten entfernten 
kaiserlichen Gestüte abgeholt wurden. Die gleichnamige Ortschaft 
liegt in einer fruchtbaren Gegend am rechten Elbeufer. In Kladrub 
angelangt stellten wir uns dem k. k. Gestütsdirector Herrn Ritter 
J. v. Vieten vor, der uns auf das liebenswürdigste empfing und 
uns an den Herrn Hofgestütscontrolor Hruscha wies, der die 
Freundlichkeit hatte, uns in Gemeinschaft mit dem Herrn Thier¬ 
arzte Pisko das Gestüt zu zeigen und uns über das Wissens- 
werthe zu belehren. 

Die Errichtung dieses Gestütes fallt in das XVI. Jahrhun¬ 
dert. Bis zum Beginne dieses Jahrhundertes befand es sich in 
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HoliS bei Ungarisch-Hradisch in Mähren, von wo es dann unter 
Kaiser Franz I. nach Kladrub übersetzt wurde. Die Grundlage 
des Kladruber Gestütes bildete das alte, schwere, neapolitanische 
Pferd, welches späterhin mit dem spanischen resp. andalusischen 
gekreuzt wurde. Als reine Neapolitaner kann man gegenwärtig 
nur Rappen und Schimmeln ansehen. Diese zwei Arten, von 
denen die Rappen Sacromoso und die Schimmeln Generale 
heissen, wurden in Folge einer fortwährenden Inzucht zu einem 
selbstständigen Stamme dem Kladruber Pferde herangebildet. In 
der letzten Zeit haben sich auch diese in je zwei Stämme ge¬ 
spalten, und zwar die Schimmeln in Generale und Generalis¬ 
simus und die Rappen in Sacromoso und Napoleone. Da 
zufolge der beharrlich getriebenen „in and in“ Zucht sich Huf- 
und Knochen fehler einzustellen drohten und da das Pferd gleich¬ 
zeitig zu schwer wurde, so hat man dasselbe, da zur Blutauf¬ 
frischung das Materiale nicht mehr vorhanden ist, mit dem eng¬ 
lischen und arabischen Blute zu verbessern gesucht. Zu demselben 
Zwecke wurden auch Versuche gemacht Generale mit Sacromoso 
zu kreuzen. 

Nach dieser kurzen historischen Einleitung gehen wir zur 
Beschreibung der eigentlichen Repräsentanten der Kladruber Race. 
Von den Pepinieren wären anzuführen: Generalissimus, 
geboren 1867, 172 Ctm. hoch. Sein Kopf ist schwer, an der 
Stirne gebogen (Schafskopf), der Hals dick, hoch aufgerichtet, 
der Widerrist etwas nieder, Rücken eingesenkt, die Lende an¬ 
steigend, die Croupe abfallend, der Schweif tief angesetzt. Das 
Thier ist im Allgemeinen hoch gestellt, die Schienbeine sind aber 
gar nicht lang, wie man allgemein sagt und schreibt. Der ariöse 
Gang, der dieses sowie alle Kladruber Thiere auszeichnet, ist 
hauptsächlich durch den hochangesetzten Hals bedingt. 

Generale ist nicht so edel, hat einen kürzeren und dickeren 
Hals, einen mehr geraden Rücken und ist bedeutend massiver 
und kräftiger als der früher genannte. 

Napoleone, geb. in Rom im J. 1874 (Vater: Napoleone, 
Mutter: Rigora VI), 170 Ctm. hoch, ist etwas kleiner als der 
Generale, hat einen schweren Ramskopf, seine Augen sind gross, 
der Hals nach aufwärts gebogen und hoch aufgesetzt, die Brust 
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ist bei massiger Tiefe breit, Rücken zu weich, die Croupe breit, 
leicht gespalten, die Beine im Ganzen hoch, in den oberen Partien 
musculös, die Schienbeine von normaler Grösse, die Fesseln lang 
und weich. Seine Action ist erhaben, feierlich. 

Vom zweiten Stamme der Rappen war auch nur ein Pepinier 
zu sehen — nämlich der Sacromoso, aus einer englischen Stute 
— Nordstar. Derselbe hat die Form von Napoleone, jedoch etwas 
weniger ausgeprägten Ramskopf und kleinere Augen. 

In Kladrub werden ausser der Kladruber Race auch eng¬ 
lisches Voll- und Halbblut gezüchtet. Vor einigen Jahren hat 
man auch Trakehnerpferde eingeführt. 

Von den englischen Vollbluthengsten sahen wir den Alboin, 
Rothfuchs mit durchgehender Blässe von Laneret (Vater) und 
Nainete (Mutter), dann Virgilius aus Kisber. Virgilius wird mit 
Normänner Stuten und Kladruber Halbblut gepaart und liefert 
sehr gute Produkte. Heuer wurden von ihm 11 Stuten gedeckt 
und alle blieben trächtig. Trotzdem dass der Virgilius ein Köpper 
ist, findet sich diese Untugend bei seinen Nachkommen nicht. 

Der dritte Vollbluthengst ist Laneret, Rothfuchs. 160 Ctm. 
geb. 1863. Vater: Venison — Mutter: New Minster. Sein Kopf 
ist sehr fein wie von einem Araber, Fundament sehr stark, ein 
ausgezeichnetes Vaterthier. 

Von den Halbblutengländern waren der Valerius, kasta¬ 
nienbraun, 168 Ctm. hoch, geb. 1878 von Virgilius aus der 
Surprise. Denselben zeichnen eine sehr tiefe Brust, schöne ge¬ 
schlossene Lende, sehr gute und feste Beine und ein correcter 
Gang aus. 

Der nächste ist Horatius von Buccaneer aus der Hora, 
dann der Erlkönig von Laneret aus der Miss Rowzer. Der 
Letztere ist etwas schwach in den Beinen, zeigt aber viel Tem¬ 
perament. 

Zu erwähnen wäre noch ein Trakehnerhengst, Hindu, 
kastanienbraun ohne Zeichen, geb. 1867. Derselbe ist von mitt¬ 
lerer Grösse und von einer gefälligen Form. Er hat einen schönen, 
kleinen Kopf, guten Halsaufsatz, der Hals ist etwas kurz und 
dick, Brust tief, Fundament stark und sein Gang gut und regel¬ 
mässig. Von demselben sind im Gestüte über 100 Fohlen er- 
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zeugt worden. Alle sind sehr stark, gross, von edlem Aussehen 
und figurant. 

Nachher besichtigten wir die Kladruber und englischen 
Stuten, unter welchen sich die meisten durch schöne Körperformen 
auszeichnen. In einem grossen, sehr rein gehaltenen Stalle mit 
permanenter Streu und durchlaufenden eisernen Raufen und 
Krippen waren dreijährige Hengste aufgestellt, die mit 4 Jahren 
nach Wien zur Abrichtung abgehen. 

Ausserdem finden wir loco zwei aus Italien importirte Maul¬ 
eselhengste. Bis zum Jahre 1874 wurde § in Kladrub auch eine 
Mauleselzucht betrieben, aber nachher aufgelassen. Man versuchte 
statt derselben Pinzgauer einzuführen. Da aber diese nicht pro- 
sperirten, so kehrte man wieder zu der Mauleselzucht zurück. 

Nachdem wir in Kladrub Alles angesehen, fuhren wir nach 
dem circa 25 Minuten entfernten Franzenshof, wo sämmtliche 
Fohlen untergebracht waren. Wir fanden hier die Producte von 
Hindu, Valerius. Virgilius und anderen Voll- und Halbbluteng¬ 
ländern, sowie die Kladruber Fohlen. Die Letzteren waren grössten- 
theils Abkömmlinge von Sacromoso und Napoleone. Bei einem 
Fohlen von Kladruber Stute und dem arabischen Hengste Siglavy, 
war der Ramskopf gar nicht entwickelt. In dem Falle hat also Siglavy 
ganz durchgeschlagen. Wir wurden gelegentlich auf die merk¬ 
würdige Erscheinung aufmerksam gemacht, dass Rappen mit 
Rappen gepaart häufig einen Fuchs als Produkt geben. Die Ab- 
spännfohlen kommen mit 5 Monaten heraus und erhalten V/ z Liter 
Hafer für eine Ration und Heu, soviel sie aufnehmen. Vom 
Neujahre an wird ihnen Bohnenschrot verabreicht. Nach er¬ 
reichtem ersten Lebensjahre bekommen sie die doppelte Ration. 

Die älteren Fohlen, zwei- und dreijährige, werden hier zum 
Trainiren vorbereitet, indem sie jeden zweiten Tag eine grosse 
Rennbahn im Galopp durchlaufen müssen. Wir hatten Gelegen¬ 
heit, diesem Schauspiele, wobei die Thiere auch über die Hinder¬ 
nisse springen, zuzusehen. Es wurden nämlich vier zweijährige 
Vollblut- und drei zweijährige Halbblutfohlen auf ein Commando 
aus dem Stalle hinausgelassen. Lustig und munter setzten sie 
sogleich über eine etwa ein Meter hochgehaltene Stange und 
rannten im vollsten Galopp in die Laufbahn, welche sie viermal 
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unter stetigem Antreiben durchliefen. Man konnte schon hier 
voraussehen, was die einzelnen Thiere in der Schnelligkeit zu 
leisten versprechen. 

Dankbaren Herzens verliessen wir dieses interessante Gestüt, 
wo man uns mit der grössten Zuvorkommenheit und Gastfreund¬ 
schaft entgegengekommen und fuhren nach Prag. In dieser alten, 
ehrwürdigen Stadt erregten die wissenschaftlichen Institute und 
Sammlungen unser Interesse. Wir besuchten das anatomische 
Gebäude und dessen Museen, das chemische Laboratorium, die 
pathologische Anstalt, die Gebärklinik und das allgemeine Kran¬ 
kenhaus. Nach kurzem Aufenthalte traten wir die Reise nach 
Dresden, der an Kunstschätzen so reichen Stadt an. Wir 
lenkten unsere Schritte gleich nach der 

konigl. sächs. Thierarzneischale. 

Die Thierarzneischule von Dresden wurde von dem Chirurgen 
Weber im Jahre 1774 als eine Privatschule gegründet und erst 
im Jahre 1780 von der sächsischen Regierung angekauft und 
zur Staatsanstalt erhoben. Dieselbe führte ursprünglich den Namen 
„churfürstliche Vieharzneischule“ und erst später erhielt sie den 
gegenwärtigen Titel. Aeusserlich ist sie sehr unansehnlich und 
von alterthümlichem Aussehen. Sie liegt in der Pillnitzerstrasse 
und trägt die Hausnummer 56. Das zu ihr gehörige Areale um-, 
fasst nahezu 14.000 Quadratmeter. Man gelangt von der Gasse 
zunächst in das drei Stock hohe und 38 M. lange Vorder¬ 
gebäude. Links vom Eingänge befindet sich die Apotheke mit 
den zu ihr gehörigen Nebenräumen, rechts die Wohnung des 
Hausbesorgers und Stallwärters. Im ersten und zweiten Stock¬ 
werke sind die Wohnungen für vier Professoren, im dritten Locali- 
täten für die Militäreleven und Bibliothek. 

In dem zweiten, durch einen Hofraum getrennten und 
parallel laufenden, zweistöckigen Hintergebäude sind im Parterre 
der physikalisch-chemische Hörsaal und die für diese Fächer 
gehörenden Laboratorien und Sammlungen untergebracht. Im 
ersten und zweiten Stockwerke befinden sich die Wohnungen für 
zwei Professoren und für Eleven. 
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In dem rückwärts von diesem gelegenen und mit der Haupt- 
front nach Westen gekehrten, 40 M. langen, 12 M. breiten, 
zwei Stock hohen Anatomiegebäude liegt in der Mitte der ana¬ 
tomische Hörsaal, welcher die Höhe des ganzen Gebäudes ein¬ 
nimmt und in welchem die Bänke amphitheatralisch aufgestellt 
sind. Derselbe wird bei feierlichen Anlässen als Festsaal (Aula) 
verwendet. In seinem nördlichen Theile enthält dieses Gebäude 
drei Zimmer für die chemisch-physiologische Versuchsstation und 
den dazu gehörigen Hörsaal und ein Zimmer für die Instrumenten - 
Sammlung. Die südliche Hälfte nehmen der Präparirsaal, in 
welchem im Sommer die Mikroskopirübungen abgehalten werden 
und vier kleine Arbeitszimmer für die Professoren der Anatomie 
und Physiologie. Im ersten Stockwerke sind das anatomische 
Museum und einige kleine Nebenräume, wie Lesezimmer u. s. w. 
untergebracht. 

Rechts und links von der Anatomie verlaufen durch einen 
Hof getrennt die zwei klinischen Gebäude. Jedes von den Stall¬ 
gebäuden ist 24 M. lang undll 1 /* M. breit. In dem nördlichen 
Stalle haben etwa 20 Pferde Platz. Die Mitte dieses Gebäudes 
nimmt der Operationsraum ein. An den Seiten desselben stehen 
die Schränke zur Aufbewahrung von Medicamenten, Zwangs¬ 
mittel und ein Apparat zur Erhitzung der Brenneisen. Beider¬ 
seits dieses Raumes je zwei Boxen und je ein doppelseitiger 
Stall mit 8 Ständen. In den Ecken dieses klinischen Gebäudes 
findet man Dienststuben, Futter- und Schirrkammern, Schlafzimmer 
für Ordonnanzeleven, die den Nachtdienst zu führen haben. 

In dem anderen klinischen Gebäude liegen in der Mitte 
an der Nordseite ein Reservestall für vier Pferde, auf der Süd¬ 
seite der Stall für Anatomiepferde und der Contumazsrall, ausser¬ 
dem kleinere Unterkünfte für Rindvieh, Schweine und Schafe. 
Daran anschliessend finden sich im östlichen Theile ein grosses 
für anatomisch-pathologische Zwecke bestimmtes Locale mit einem 
Arbeitszimmer des betreffenden Fachprofessors und im westlichen 
die Wohnung eines Stallwärters und zwei Futterkammern. 

Hinter dem zuletzt erwähnten klinischen Gebäude liegt das 
im Jahre 1874 erbaute Hundespital. Dasselbe ist 15 M. lang 
und 8 M. breit. Beiderseits vom Haupteingange befindet sich je 
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ein grosser, heizbarer Raum, von denen jeder vier eiserne Käfige 
enthält. Im ersten Stockwerke der Hundeklinik sind die Wohnungen 
für einen Assistenten und den Anatomiediener. 

Gleich in der Nähe des Hundespitales steht das 12 M. 
lange und 6 M. breite Sectionshaus mit einem Zimmer für 
Sectionen grösserer Thiere, mit einem kleinen Raume für wuth- 
kranke und mit einem anderen für wuthverdächtige Hunde. 

Die Beschlagbrücke liegt rechts von dem als Hintergebäude 
bezeichneten Wohnhaus und grenzt an die Circusgasse. Dieselbe 
hat eine Länge von 26 M. und eine Breite von 19 M. Sie ist 
mit Oberlicht versehen, enthält in der Mitte acht Feuer, die durch 
vier Blasebälge gespeist werden. Nördlich und südlich befindet 
sich ein geschlossener, gedeckter Beschlagraum für je 12 Pferde. 
Im westlichen Theile des Gebäudes ist ein Zimmer für den Huf¬ 
beschlaglehrer und im östlichen ein Hörsaal mit einer Huf- und 
Hufeisensammlung. Zwischen den Kliniken sind die Koppeln 
(Okols) und an die Circusgasse angrenzend ein kleiner botanischer 
Garten. 

Da wir aus dem Vorliegenden einen Ueberblick über die 
Gebäude und deren Bestimmung gewonnen haben, gehen wir zur 
Besprechung der Hilfsmittel und der Art der Ertheilung des 
Unterrichtes über. 

Der anatomische Unterricht wird theoretisch im I. und 
III. Semester d. i. in den Wintersemestern des 1. und 2. Jahres 
ertheilt, wobei die Schüler an den Präparirübungen theilnehmen 
müssen, und zwar werden nach vorgenommener Knochenlehre 
zunächst Gelenke, die Muskeln und dann die Eingeweide prä- 
parirt. Bei der Gefasslehre werden die Schüler mit der Injec- 
tionstechnik bekannt gemacht. Exenteriren der Cadaver beginnt 
erst im HI. Semester. Die anatomischen Uebungen pflegen an 
Pferde- und Hundecadavern stattzufinden. In der Regel reicht 
hiefur ein Pferd per Woche aus; im Bedarfsfälle werden ein¬ 
zelne Körpertheile in den Pferdeschlächtereien angekauft. Die 
Anatomiepferde werden gewöhnlich zu den Operationsübungen 
herbeigezogen. Das anatomische Museum ist im Ganzen klein, 
aber für den Anschauungsunterricht vollkommen ausreichend. 
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Eine besondere Sorgfalt wird auf den histologischen Unter¬ 
richt verwendet. Derselbe findet während des Sommersemesters 
des 1. Jahres statt. Die Schule verfügt zu diesem Zwecke über 
16 Mikroskope. Als Untersuchungsobjecte dienen alle thierischen 
Organe, von deren mikroskopischen Bildern die Schüler auch die 
Zeichnungen entwerfen müssen. 

Der physiologische Unterricht wird den Schülern des H. u. 
III. Semesters ertheilt. Seit der Einrichtung der chemisch-physio¬ 
logischen Versuchssstation und der Berufung eines Fachprofessors 
ist der physiologische bisher rein theoretische Vortrag in einen 
experimentellen umgewandelt worden und die Studirenden haben 
Gelegenheit an den Untersuchungen selbst theilzunehmen. Diese 
Lehrkanzel ist auch schon im Besitze der für diesen Gegenstand 
nothwendigen und zur selbstständigen Arbeit unentbehrlichen 
Apparate wie des Trommelkymographions, Spectroskopes etc. In 
diesem Laboratorium werden auch die Schüler des V. Semesters 
von dem Chemiker der Versuchsstation, gegenwärtig vom Herrn 
Dr. Hofmeister in der chemischen Analyse unterwiesen; hiebei 
wird vorzüglich auf die Untersuchung von Blut, Harn, Milch, 
Wasser und Futterstoffen ein Gewicht gelegt. 

Die pathologische Anatomie wird im IV., V. und VI. Se¬ 
mester vorgetragen, so zwar, dass auf das IV. Semester die 
allgemeine Pathologie und allgemeine pathologische Anatomie und 
auf das V. und VI. Semester specielle pathologische Anatomie 
entfallen. 

Zu den Sectionsübungen werden die Cadaver aller im Thier- 
spitale umgestandenen, sowie die von aussen zur Obduction ein¬ 
geschickten verwendet. Die Autopsie selbst wird gewöhnlich von 
einem Praktikanten unter Leitung de6 betreffenden Fachprofessors 
vorgenommen und hiebei der Befund kurz zu Protokoll dictirt. 
Ausserdem leitet der Fachprofessor die pathologisch-histologischen 
Mikroskopirübungen. In dem zu dieser Lehrkanzel gehörenden 
Museum, welches sehr reichhaltig zu nennen ist, sind die Präparate 
nach den einzelnen Körperorganen geordnet. Wir 6ahen daselbst 
unter Anderem einen seltenen Fall von Elephantiasis Arabum 
von einem Pferdefuss, sowie mehrere schöne Winddornbildungen. 
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Das Thierspital hat Raum für etwa 30—40 Pferde, es ist 
einfach aber dem Zwecke vollkommen entsprechend eingerichtet. 
Der klinische Unterricht wird theils an den in der Anstalt be¬ 
handelten Thieren, theils an den zur ambulatorischen Behand¬ 
lung zugeführten vorgenommen. Ausserdem werden auch kranke 
Thiere in den Stallungen der Besitzer von der Schule aus der 
Behandlung unterzogen. 

In allen Kliniken der Thierarzneischule kamen im Jahre 
1882 in Summa 4162 Thiere zur Untersuchung resp. Behandlung. 
Davon entfielen auf die Spitalsklinik 756 Pferde, 17 Rinder, 

15 Schafe, 4 Ziegen und 5 Schweine. Von den Pferden waren 
243 auf Gewährsfehler untersucht. Im Spitale für kleinere Thiere 
fanden Aufnahme: 187 Hunde, 3 Katzen, und 6 Vögel. Die in 
der Poliklinik behandelten setzen sich aus 1556 Pferden, 24 Ziegen, 
5 Schweinen, 1090 Hunden, 123 Katzen, 168 Vögeln und 

16 anderen Thieren zusammen. In der auswärtigen Klinik wurden 
23 Pferde, 107 Rinder, 32 Schweine, 1 Hund, 1 Vogel und 4 
andere Thiere behandelt. Die auswärtige Klinik bezieht sich auf 
die Stadt Dresden und deren Umgebung. Beim Ausbruch der 
Epizootien werden auch weitere Excursionen von den Schülern 
der letzten drei Semester unter der Begleitung eines Lehrers 
touren weise unternommen. 

Der Inspectionsdienst auf der Spitalklinik wird von den 
Schülern geführt, und zwar versehen den Tagdienst die Prakti¬ 
kanten, das sind Schüler des VI. und VII. Semesters und 
den Nachtdienst die Auscultanten (Schüler des V. Semesters). 
Ausserdem besteht hier der Ordonnanzdienst. Derselbe wird von 
zwei Eleven, die im klinischen Gebäude wohnen, ausgeführt und 
deren Aufgabe es ist, alle ausserhalb der klinischen Stunden ge¬ 
machten Anfragen zu erledigen, kranke Thiere aufzunehmen, 
Stallungen zu beaufsichtigen und das Journal zu fuhren. Die Be¬ 
handlung der Thiere ist gratis, der Eigenthümer bezahlt nur das 
Futter und die Medicamente. Während unseres Besuches war der 
Krankenstand sehr gering. Erwähnenswerth ist ein Fall mit be¬ 
deutendem Widerristschaden und ein anderer mit Quetschung am 
linken Hinterschenkel, bei welchem die Behandlung im Lehman¬ 
striche bestand. 
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Die Anstalt besitzt auch eine schöne aus über 8000 Bänden 
bestehende Bibliothek. Von der Apotheke wäre nur zu erwähnen, 
dass sie — so zu sagen — von der Anstalt unabhängig ist und 
extern expedirt. 

Der Unterricht auf der sehr hübsch eingerichteten, schon 
früher beschriebenen Beschlagbrücke hat nicht den Zweck, die 
Studirenden der Thierarzneikunde im handwerksmässigen Anferti¬ 
gen von Hufeisen zu unterrichten, sondern sie mit den Schmiede¬ 
werkzeugen, Abnehmen der Hufeisen, Niederwirken der Hufe, im 
Aufpassen und Aufnageln normaler Hufeisen bekannt zu machen. 

Herr Hufbeschlaglehrer Lungwitz war so freundlich, uns 
diese Sammlung der Lehrschmiede, welche Hufeisen älteren und 
neueren Datums der meisten Völker enthält, zu zeigen. Unter 
Anderem fielen uns die norwegischen Schneehufeisen, die den 
Zweck haben, dem Ein sinken der Pferde in den Schnee durch 
Vergrösserung der Hufsohle mittelst aus Baumrinde gedrehten 
Reifen vorzubeugen. Herr Lungwitz liess auch vor unseren 
Augen zwei Vorderhufeisen ohne Stollen und zwei bestollte Hinter¬ 
hufeisen von je einem Schüler des Hufbeschlagcurses schmieden. 
Jeder Schüler hat nicht einmal eine Viertelstunde zur Anferti¬ 
gung von zwei Eisen gebraucht und arbeitete mit vieler Geschick¬ 
lichkeit und Eleganz. 

Das Lehrpersonale der Thierarzneischule bestand zur Zeit 
unseres Besuches aus folgenden Mitgliedern: 

Geh. Medicinal-Rath Prof. Dr. Leisering; derselbe trägt 
vor: Einleitung in das Studium der Thierheilkunde, Anatomie 
der Hausthiere, Botanik, Diätetik mit Berücksichtigung der Pflan¬ 
zenkrankheiten, Thierzuchtlehre und Gestütskunde, Geschichte der 
Thierheilkunde, ausserdem leitet er noch die anatomischen Uebun- 
gen und die botanischen Excursionen. 

Landesthierarzt Prof. Dr. Siedamgrotzky lehrt allgemeine 
und specielle Chirurgie, specielle Pathologie und Therapie, Seuchen¬ 
lehre und Veterinärpolizei und gerichtliche Thierheilkunde; — er 
leitet die Spitals- und Poliklinik. 

Prof. Dr. Ellenberger lehrt Zoologie, allgemeine und spe¬ 
cielle Histologie, Physiologie, Embryologie, allgemeine Therapie, 
Materia medica und Toxikologie, — leitet die histologischen 
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Uebuogen und als Vorstand des chemisch-physiologischen Labo¬ 
ratoriums die Arbeiten in demselben. 

Prof. Dr. Johne: allgemeine Pathologie, Parasitenlehre, 
physikalische Diagnostik, specielle pathologische Anatomie, Akiur- 
gie und Geburtshilfe, leitet die pathologischen, mikroskopischen 
Uebungen und die externe Klinik und hält die pathologisch-ana¬ 
tomischen Demonstrationen. 

Prof. Sussdorf: Physik, anorganische Chemie, Pharma¬ 
kognosie und Receptirkunde. 

Dr. Hofmeister fungirtals Chemiker der chemisch-physio¬ 
logischen Versuchsstation, überdies trägt er vor: organische 
Chemie und leitet die chemischen Uebungen. 

Beschlaglehrer Lungwitz trägt vor: Theorie des Hufbe¬ 
schlages, die Lehre von der Bekleidung und Beschirrung des 
Pferdes und leitet die praktischen Uebungen in der Lehrschmiede. 

Prof. Dr. Hübner hält Vorträge der Literaturgeschichte, 
sowie Styl- und Redeübungen. 

Oekonomierath v. Langsdorff: Landwirthschaftslehre. 

Ausserdem sind zwei Civil- und zwei Militärassistenten an¬ 
gestellt. 

Die Vertheilung der Vorlesungen und praktischen Uebungen 
auf einzelne Semester ist aus folgendem Lehrplan ersichtlich: 

I. Semester (Winter-): Einleitung in das Studium der Thier¬ 
heilkunde (8—10 Stunden im Semester), Physik (I. Theil) 4 St. 
(wöchentliche Stundenzahl), Chemie (I. Theil: anorganische) 4 St.: 
Botanik (Organographie und Pflanzenanatomie) 16—20 St. im 
Semester; Zoologie 4 St.; Anatomie der Hausthiere 5 St.; allge¬ 
meine Histologie 1 St.; anatomische Uebungen 24 St. 

H. Semester (Sommer-): Physik (II. Theil) 4 St.; Chemie 
(organische) 6 St.; Botanik (Pflanzenphysiologie, Systemkunde und 
Pflanzenbestimmung) 4 St.; specielle Histologie 1 St.; Physiologie 
(I. Theil) 4 St.; mikroskopisch-histologische Uebungen 8 St.; 
botanische Excursionen wöchentlich einmal. 

HI. Semester: Chemie (II. Theil: anorganische) 2 St.; Physio¬ 
logie (II. Theil) incl. Embryologie 4 St.; Exterieur des Pferdes 
und der übrigen Arbeitsthiere 2 St.; Lehre von den pflanzlichen 
und thierischen Parasiten 1 St.; Lehre von der Bekleidung und 
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Besehirrung des Pferdes 1 St.; Theorie des Beschlages gesunder 
Hufe 1 St.; praktische Uebungen in der Lehrschmiede 4 St.; 
anatomische Uebungen 24 St. 

IV. Semester: Allgemeine Pathologie und allgemeine patho¬ 
logische Anatomie 4 St.; Materia medica und Toxikologie 4 St.; 
Pharmakognosie 4 St.; Receptirkunde nebst pharmaceutischen 
Uebungen 1 St.; allgemeine Therapie 2 St.; Akiurgie (Opera- 
fcions- und Verbandlehre) 4 St.; allgemeine Chirurgie 2 St.; 
Diätetik mit Berücksichtigung der Pflanzenpathologie 4 St.; physi¬ 
kalische Diagnostik, Besuch der Klinik auscultando, botanische 
Excursionen. 

V. Semester: Specielle pathologische Anatomie 3 St.; spe- 
cielle Pathologie und Therapie 4 St.; specielle Chirurgie 4 St.; 
Geburtshilfe nebst Uebungen 2 St.; Thierzucht und Gestütskunde 
3 St.; Theorie des Beschlages kranker Hufe 1 St.; Operations¬ 
übungen 2 St.; chemische Uebungen 4 St.; pathologisch-anato¬ 
mische Demonstrationen und Sectionen, Klinik auscultando, prak¬ 
tische Demonstrationen des Beschlages kranker Hufe. 

VI. Semester: Specielle pathologische Anatomie 3 St.; spe¬ 
cielle Pathologie und Therapie 2 St.; Seuchenlehre und Veterinär¬ 
polizei 4 St.; klinische und pathologisch-anatomische Demonstra¬ 
tionen und Sectionen, Spitals- und Poliklinik, ambulatorische Klinik 
für Praktikanten. 

VH. Semester: Geschichte der Thierheilkunde 1 St.; Gericht¬ 
liche Thierheilkunde 2 St.; Landwirthschaftslehre 1 St.; Opera¬ 
tionsübungen 2 St.; pathologisch-anatomische Demonstrationen und 
Sectionen, Spitals- und Poliklinik, ambulatorische Klinik, Uebun¬ 
gen im Anfertigen schriftlicher Berichte und Gutachten. 

Auf der Dresdner Thierarzneischule sind folgende Kategorien 
von Schülern zu unterscheiden: 

1. Hörer der Thierheilkunde (Civil- und Militär-Eleven), 

2. Hospitanten, 

3. Beschlagsschüler, 

4. Trichinenbeschauer. 

Im Wintersemester 1882/3 betrug die Zahl der Civileleven 
im I. Semester 13, die der Militäreleven 3, im III. Semester 
8 Civil-, 3 Militäreleven, im V. Semester 8 Civil-, 9 Militär- 
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eleven, im VIF. Semester 5 Civil- und 2 Militäreleven, im Ganzen 
34 Civil- und 17 Militäreleven, in Summa 51 Schüler. 

Der Unterricht wird nach Studienjahren und Semestern ein- 
getheilt. 

Die Bedingungen für die Aufnahme der Civil eleven sind: 
ein Alter von mindestens 18 Jahren und ein Zeugniss der Reife 
für die Prima eines Gymnasiums oder einer Realschule erster 
Ordnung, bei welcher das Latein obligatorisch ist, d. i. für die 
oberste Classe der genannten Mittelschulen. Aufnahmsprüfungen 
finden grundsätzlich keine statt. Die Inscription gilt nur auf ein 
Semester und ist von Halbjahr zu Halbjahr zu erneuern. Die 
Eleven zahlen an Schulgeld, wenn sie nach Sachsen zuständig 
sind, 30 Mark per Semester, die Ausländer 45 Mark. Die Eleven 
können, soweit es der Raum gestattet, in der Anstalt wohnen und 
entrichten hiefür 60 Mark jährlich. 

Von den Militäreleven wird gefordert: ein Zeugniss der 
Reife für die Prima, ein Zeugniss über die Absolvirung eines 
sechsmonatlichen Curses auf der Dresdner Lehrschmiede; ausser¬ 
dem müssen die Aufnalimsbewerber bei der Cavallerie, Artillerie oder 
dem Train mindestens seit dem Herbst des vorhergehenden Jahres 
gedient und dürfen das 24. Lebensjahr nicht überschritten haben. 
Zu dem Zwecke werden durch das Kriegsministerium die als ge¬ 
eignet befundenen jungen Leute in der erforderlichen Anzahl als 
Aspiranten an die Dresdner Lehrschmiede einberufen. Während 
des Lehrcurses verbleiben sie im Etat ihrer Truppentheile und 
als solche im Genüsse ihrer Geld- und Naturalverpflegs- 
gebühren, — ausserdem erhalten sie eine Monatszulage von 7 M. 
50 Pf. Nach Beendigung des Hufbeschlagcurses kehren die Aspi¬ 
ranten, wenn sie nicht sofort in den thierärztlichen Curs aufge¬ 
nommen werden, zu ihren Truppentheilen zurück und werden zu 
Beginn des Monats October als Eleven der Schule übergeben. 
Die Militäreleven gemessen den Unterricht mit den Civilschülern 
zusammen. Sie werden in der Anstalt casernirt und erhalten nach 
Massgabe des Etats Löhnung, Bekleidung und eine monatliche 
Zulage von 15 M., auch werden sie mit den zum Studium erfor¬ 
derlichen Büchern sowie Instrumenten versehen. Ihre Studienzeit 
dauert 3 1 /.. Jahre. Für diese Beneficicn, die ihnen der Staat ge- 
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währt, haben sie das Doppelte der Lernzeit activ zu dienen. Die 
auf der Schule zugebrachte Zeit wird bei der Bemessung der 
Pension eingerechnet. Nach Approbation zum Thierarzt kommen 
die Militäreleven als Unter-Ro6särzte oder, wenn solche Stellen nicht 
vacant sind, als Fahnenschmiede zu den Truppenkörpern zurück. 

Die Civil- und Militäreleven müssen sich behufs Erlangung 
des thierärztlichen Diploms zuerst einer naturwissenschaftlichen 
Prüfung unterziehen. Dieselbe umfasst die Anatomie der Haus- 
thiere mit Einschluss der Histologie, Physiologie, Botanik, Zoologie, 
Chemie und Physik. Nach Ablegung der eben erwähnten Prüfung 
und nach geliefertem Nachweis, dass der Candidat mindestens 
durch 7 Semester Thierheilkunde studirt, wird er zur eigentlichen 
Fachprüfung zugelassen. 

Behufs Erlangung einer Amts- oder Bezirks-Thierarztesstelle 
müssen die Thierärzte sich einer Prüfung vor der Commission für 
das Veterinärwesen als Prüfungsbehörde unterziehen. Diese Com¬ 
mission, die als Verwaltungsbehörde die Bezeichnung „Direction 
der Thierarzneischule“ fahrt, besteht aus ordentlichen und ausser¬ 
ordentlichen Mitgliedern. Ordentliche Mitglieder sind jetzt: 
Geh. Rath Eppendorff, Vorsitzender, Geh. Med.-Rath Prof. 
Dr. Leisering, Landesthierarzt Prof. Dr. Siedamgrotzky; 
ausserordentliche: der Generalsecretär des Landesculturrathes, 
Oekonomierath v. Langsdorff, der Landesstallmeister, Rittmeister 
v. d. A. Graf zu Münster, der Adjutant des Cavallerie-Directors, 
Major Kirschner, der Corps-Rossarzt des k. sächs. Armeecorps, 
Jacob. 

Für die Hospitanten, d. i. jene, die sich nur zum Besuche 
einzelner Fächer haben inscribiren lassen, ist die Erfüllung der 
den ordentlichen Hörern vorgeschriebenen Bedingungen nicht erfor¬ 
derlich. Der Eintritt kann zu jeder Zeit erfolgen. Die Hospitanten 
nehmen an den Vorlesungen nach ihrer eigenen Wahl theil und 
stehen sonst in keinem weiteren Verhältnisse zur Schule. Die In¬ 
scription sgebühren betragen für sie halbjährig beim Besuche sämmt- 
licher Vorlesungen 60 M., für wöchentlich 1—3 St. 6 M., für 
wöchentlich 4 St. 9 M., für 5 St. 12 M. Für die Zulassung zu 
den Präparirübungen haben sie ausserdem 15 M. und für die 
Operationsübungen 9 M. per Semester zu entrichten. 
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Die Hufbeschlagcurse dauern immer 4 Monate; die Auf¬ 
nahme zu denselben erfolgt viermal des Jahres, d. i. am 1. Jänner, 
1. April, 1. Juli und 1. October. Zur Aufnahme ist erforderlich 
der Nachweis der Erlernung des Schmiedehandwerkes und einer 
im Schmieden von Hufeisen und im Beschlagen bereits in dem 
Grade erlangten Fertigkeit, dass der Schüler an dem Unterrichte 
und den Arbeiten in der Werkstätte der Lehrschmiede mit Nutzen 
und ohne Störung für seine Mitschüler theilzunehmen vermag. 
Uebersteigen die Anmeldungen die Zahl der frei werdenden Ar¬ 
beitsplätze, so entscheidet über die Aufnahme die grössere Befähi¬ 
gung und unter gleichstehenden die Reihenfolge der Anmeldungen. 
Für den Unterricht ist an die Cassa der Schule von den Inlän¬ 
dern 18 M. 50 Pf., von den Ausländern 30 M. zu bezahlen. 
Soweit der Raum gestattet, können die Beschlagschüler in der 
Anstalt wohnen. Für die Wohnung, Heizung, Beleuchtung haben 
sie monatlich 3 M. zu entrichten. 

Die Lehrschmiede der Thierarzneischule ist im Jahre 1882 
von 80 Beschlagschülern, und zwar 35 Civil- und 45 Militär¬ 
schülern besucht worden. Nach beendigter Lehrzeit haben die 
Hufbeschlagschüler vor einer hiezu ernannten Commission, die 
gegenwärtig aus den Professoren Dr. Siedamgrotzky, Dr. Johne 
und dem Herrn Beschlaglehrer Lungwitz zusammengesetzt ist, 
eine Prüfung zu bestehen. Auf Grund derselben erhalten sie das 
Diplom als geprüfter Hufschmied, diejenigen aber, die die Prüfung 
glänzend abgelegt haben, als geprüfter Hufschmied mit Auszeich¬ 
nung. Die Letzteren haben das Recht, künftighin den Titel „ge¬ 
prüfter Hufbeschlagmeister“ zu führen. 

In der mikroskopischen Trichinenschau wurden im Jahre 1882 
fünf Curse abgehalten, an welchen 49 Personen theilnahmen. Die¬ 
selben üben sich unter Leitung eines Lehrers in der Untersuchung 
des Fleisches auf Trichinen, Finnen und andere Parasiten und 
nach abgelegter Prüfung bekommen sie ein Befähigungszeugniss 
zur Ausübung der Trichinenschau. 

Nachdem wir uns beim H. Beschlaglehrer Lungwitz für die 
freundliche Führung durch die Schule bedankt haben, verliessen 
wir Dresden und fuhren zum letzten Ziele unserer Reise nach 


Digitized by v^ooQle 



Bericht aber eine Ferienreise nach Babolna etc. 


127 


Berlin. 

Hierorts angelangt, gingen wir an die Besichtigung der 
k. Thierarzneischule. Dieselbe liegt in der Louisenstrasse 56, NW. 
Das Hauptgebäude besteht aus einem Mitteltheile und zwei an 
dasselbe stossenden und gegen die Gasse gerichteten Flügeln. 
Dieselben begrenzen einen kleinen Hof, der gegen die Gasse za 
durch ein eisernes Gitter abgeschlossen ist. Dieses Gebäude, zwei 
Stockwerke hoch und in seinen Nischen mit Büsten berühmter 
Veterinäre ausgestattet, gewährt einen prächtigen Anblick. Man 
schreitet den Hof durch und gelangt auf einer Treppe, die beider¬ 
seits von zwei grossen, broncenen Hundestatuen bewacht wird, in 
den Haupteingang. Im Mitteltracte befinden sich das pharmakolo¬ 
gische Laboratorium sammt der pharmakognostischen Sammlung, 
ein Hörsaal, die Bibliothek und die Aula; in den Seitentracten die 
Wohnungen der Professoren. Hinter dem Gebäude sind grosse, zierliche 
Gartenanlagen, in welchen zerstreut die zur Anstalt gehörigen In¬ 
stitute ihre Lage haben. Rechterseits gelangt man zum alten Ana¬ 
tomiegebäude, welches zur Zeit unseres Besuches renovirt wurde. 
Wir besichtigten daselbst die sehr schönen, reichhaltigen und sorg¬ 
fältig aufgestellten, anatomischen und pathologisch-anatomischen 
Sammlungen. Die letzteren werden in das neu errichtete und später 
zu erwähnende pathologisch-anatomische Gebäude verlegt. Die 
anderen Localitäten konnten wir, da dieselben in Umarbeitung be¬ 
griffen waren, nicht besichtigen. Zu erwähnen ist noch, dass hier 
ebenfalls das physiologische Laboratorium untergebracht ist. ln der 
Nähe der Anatomie befindet sich ein kleiner botanischer Garten. 

Von hier gingen wir unter gütiger Begleitung des Herrn 
Professors Dieck er ho ff in das neue pathologische Institut. Wenn 
auch dasselbe noch nicht vollendet war, so machte es auf uns durch 
seine Bauart, praktische Eintheilung, sowie durch den Aufwand, 
welchen man auf dasselbe verwendet, einen sehr günstigen Ein¬ 
druck. Die preussische Regierung war so grossmüthig, für dieses 
Gebäude, welches bestimmt ist für die pathologische Anatomie 
und die Mikroskopie, eine Summe von 200.000 M. auszusetzen. 

Die klinischen Gebäude nehmen drei Seiten eines grossen 
Viereckes ein, dessen vierte Seite die Localitäten der Chemie, 
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Apotheke u. s. w. enthält. Zwischen diesen Gebäuden befindet 
sich ein grosser Sandplatz. Die eine Abtheilung existirt erst seit 
einigen Jahren, ist aus Rothziegeln gebaut und nach den neueren 
Anforderungen der Hygiene eingerichtet. In demselben befindet 
sich ein grosser Operationsraum, in welchem chirurgische Uebun- 
gen an den Thieren abgehalten werden und die zur Klinik ge¬ 
hörigen Kanzleien. 

In dem gegenüber liegenden Stalle liegt in der Mitte eine 
grosse Klinikhalle, die zu Demonstrationen, sowie Operationen 
bestimmt ist. Der Fussboden dieses Raumes ist mit Gerberlohe 
bedeckt. Die dritte Abtheilung, querliegend, weist einige Boxen 
für kollerkranke Pferde und Stallungen für Rinder auf. Ausser¬ 
dem enthält sie die Schulschmiede mit ihren Schmiedebänken, wo 
die Civilschüler in der Hufbeschlagskunde praktisch unterwiesen 
werden. Im Ganzen haben die Stallgebäude einen Fassungsraum 
für etwa 120 Pferde. Sowohl die äussere Ausstattung der Kliniken? 
sowie die innere Einrichtung derselben machen auf den Besucher 
einen angenehmen Eindruck. Die Krankenställe sind praktisch 
eingetheilt, sehr geräumig und hoch, und was sehr wichtig ist, 
trocken und gut ventilirt. Das Licht dringt durch ziemlich hoch 
über dem Erdboden befindliche Fenster und belästigt die Thiere 
nicht im mindesten. Der Fussboden besteht aus in Gement geleg¬ 
ten Ziegeln, wodurch dem Einsickern des Urins vorgebeugt und 
die gründliche Reinigung und Desinficirung ermöglicht wird. Die 
Stände besitzen ein geringes Gefälle, so dass die flüssigen Excre¬ 
mente in die längs der Stände befindlichen Rinnen sofort abfliessen 
können. Die Thiere sind grösstentheils durch hohe hölzerne Scheide¬ 
wände, statt Streitbäumen von einander getrennt. Auf diese Weise 
werden die Pferde am besten isolirt und der Contact unmöglich 
gemacht. 

Der Krankenstand war Ende August ziemlich gross und 
betrug auf der stationären Klinik gegen 50 Pferde. Auf dieser 
Klinik, die unter der Leitung des Herrn Prof. Dieckerhof f steht, 
sahen wir einige interessante Fälle, und zwar eine Leukämie, 
dann eine Hämorrhagie pulm. mit nachfolgender Induration des 
Lungenparenchyms und andere. Die Verpflegsgebühren auf der 
Klinik betragen per Kopf und per Tag 2 Mark. Bei den 
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Koliken wendet Prof. Dieckerhoff mit ausgezeichnetem Erfolge 
Injectionen von Physostigminum sulphuricum in der Dosis von 
0’06 Grm. bis zu 0*10 Grm. an. Die Einspritzungen geschehen 
theils subcutan, theils direct in die Drosselvene. Bei dem Gebrauche 
dieses Mittels, welches die Peristaltik der Gedärme anregt, setzen 
die Pferde nach Ablauf von 20—25 Minuten die Excremente ab, 
ausgenommen bei totaler Unwegsamkeit des Darmtractes. Eine 
frisch zugewachsene, hochgradige Kolik, die mit starker Auf¬ 
blähung des Hinterleibes verbunden war, verlief bei dieser Behand¬ 
lung unter unseren Augen sehr günstig. 

Prof. D. war so freundlich, uns auch die von ihm entdeckte 
und publicirte Spatoperation zu demonstriren. Die Methode der¬ 
selben besteht darin, dass der mit der Bildung des Spates an¬ 
geblich in ursächlichem Zusammenhänge stehende Schleimbeutel 
an der inneren Sprunggelenksgegend einfach angeschnitten wird. 
Durch nachfolgende Eiterung, die mindestens durch 4 Wochen 
mittelst Injection von Tinct. Myrrhae c. Tinct. Aloes unterhalten 
wird, wird der Schleimbeutel zerstört und nach Verlauf dieser 
Zeit sollen oft die schwersten Lahmheiten sich verlieren. 

Ausser der stationären Klinik besteht auch eine consultato- 
rische, die sehr stark besucht wird und die ein ausgezeichnetes 
Unterrichtsmateriale darbietet. Die vorgeführten Thiere werden 
von den Schülern tourenweise untersucht. Nachher referiren die 
Schüler dem Professor oder seinem Vertreter über ihren Befund 
und leiten dann die entsprechende Behandlung ein. 

Damit die Eleven sich an die Landpraxis, namentlich in 
Bezug auf die Krankheiten anderer Hausthiere angewöhnen und 
in der Geburtshilfe sich üben, werden von den Schülern, welche 
wenigstens ein Semester hindurch die Spitalsklinik besucht haben, 
bei sich darbietender Gelegenheit Excursionen in die Umgebung 
von Berlin unternommen. Diese sogenannte bujatrische oder ambu¬ 
latorische Klinik, die unter der Leitung des Herrn Prof. Eggeling 
steht, hat zur Disposition einen grossen Wagen und vier Pferde. 

Anschliessend an die Klinik für grosse Hausthiere befindet 
sich das Hundespital. Dasselbe besteht aus drei von einander voll¬ 
kommen getrennten Abtheilungen, deren jede einen besonderen 
Auslaufplatz besitzt. Die eine Abtheilnng dient für interne, die 
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andere fiir externe und die dritte für räudige Patienten. Ausser¬ 
dem ist hier ein separirtes Locale für wuthverdächtige Hunde. 
Alle Räumlichkeiten sind reinlich gehalten und sehr licht. Die 
Ventilation ist so präcis, dass die Luft viermal in der Stunde 
gewechselt wird. Die Hunde sind in den Eisenkäfigen unterge¬ 
bracht, deren es im Ganzen 36 gibt. Es fiel uns hier ein grosser 
Dunst- oder Inhalationsapparat auf, in welchem die eingesperrten 
Hunde die durch Schläuche eingeleiteten Dämpfe einathmen. 

Die Ordination für ambulante Kranke findet täglich von 
10—11 Uhr Vormittags statt und das Spital ist hierzu mit einem 
Wartesaal und einem Ordinationszimmer ausgestattet. Die Ver- 
pflegsgebühren im Hundespitale betragen 60 Pf. per Tag. Der 
Dirigent der Klinik für kleine Hausthiere, resp. des Hundespitales, 
ist gegenwärtig Prof. Dr. Möller. 

Der Besuch der Kliniken ist den Schülern gestattet, wenn 
sie die naturwissenschaftliche Prüfung bestanden und das Studium 
der Pathologie und Therapie, der Chirurgie, der Instrumenten- 
und Arzneimittellehre erledigt haben. Da aber die zu der genannten 
Prüfung gehörenden Gegenstände erst mit dem HI. Semester 
absolvirt werden, so können die Schüler erst mit Beginn des 
V. Semesters sich auf die Kliniken als Praktikanten inscribiren 
lassen. 

Die Aufnahmsbedingungen für die Schüler sind dieselben 
wie in Dresden. Die Inscription findet ebenfalls anfangs October 
statt. Das Studium ist nach Semestern und Jahrgängen berechnet. 
Das Honorar für den Unterricht (Collegiengeld) beträgt pro Se¬ 
mester 48 M., abgesehen von den Einschreibgebühren, die 6 M. 
ausmachen. Bedürftigen Schülern von tadelloser Führung kann 
das Schulgeld erlassen werden. Auch hier gliedern sich die Schüler 
in Civil- und Militäreleven. Für die letzteren, sogenannte Ross¬ 
arzteleven, gelten alle bei Dresden erwähnten Aufnahmebedin¬ 
gungen. Von den Uebungen im Beschlag verfahren sind die Mili¬ 
täreleven an der Thierarzneischule befreit, da dieselben den sechs¬ 
monatlichen Curs in der Militärlehrschmiede in Berlin vor ihrer 
Aufnahme absolvirt haben. Die Prüfungen sind hier auch in 
derselben Weise wie in Dresden geregelt. 
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Gegenwärtig wirken an der k. preuss. Thierarzneischule in 
Berlin folgende Lehrkräfte: 

Als Director fungirt Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Roloff, 
derselbe lehrt: Encyklopädie und Methodologie, Diätetik, Seuchen¬ 
lehre und die Veterinärpolizei, gerichtliche Thierarzneikunde, Ge¬ 
schichte der Thierheilkunde. 

Prof. Dr. Müller: Anatomie der Hausthiere, allgemeine 
Zoologie, anatomische Uebungen, anatomische und physiologische 
Repetitionen. Derselbe hat zwei Assistenten. 

Prof. Dr. Schütz: Allgemeine Pathologie und Therapie, 
allgemeine und specielle pathologische Anatomie; er leitet die 
pathologisch-anatomischen Demonstrationen und Sectionen. Bei 
dieser Lehrkanzel ist ein Assistent. 

Prof. Dieckerhoff lehrt specielle Pathologie und Therapie, 
Geburtshilfe nebst Uebungen am Phantom; er leitet die Klinik 
für grössere Hausthiere. Demselben sind ein Repetitor und ein 
Assistent zugetheilt. 

Prof. Dr. Munk docirt: Physiologie, Histologie und Embryo¬ 
logie und leitet die histologischen Uebungen. Derselbe hat einen 
Assistenten. 

Prof. Dr. Möller liest Exterieur des Pferdes und der übri¬ 
gen Hausthiere, Theorie des Hufbeschlages, Pharmakologie, Phar¬ 
makognosie, Toxikologie und Receptirkunde; er dirigirt die Klinik 
für kleine Hausthiere und leitet die Operations- und Hufbeschlags¬ 
übungen. Ihm steht ein Assistent zur Seite. 

Prof. Dr. Pinn er trägt vor: Chemie, Physik, leitet die 
chemischen und pharmaceutischen Uebungen und die physikalisch¬ 
chemischen Repetitionen. 

Prof. Eggeling liest Thierzuchtlehre und Gestütskunde, 
allgemeine und specielle Chirurgie und Akiurgie; er ist Leiter 
der ambulatorischen Klinik. 

Als Hilfslehrer fungirt Herr Prof. Dr. Witmack für Botanik. 

Die Vertheilung der Lehrgegenstände auf einzelne Semester 
ist folgende: 

Im I. Semester werden vorgetragen: Encyklopädie und Me¬ 
thodologie, Physik, anorganische Chemie, allgemeine Zoologie, 
Anatomie der Hausthiere und anatomische Uebungen. 

9 * 


Digitized by v^ooQle 



132 


Szpilm&n. 


II. Semester: Organische Chemie und chemische Uebungen, 
Zoologie der Wirbelthiere, Botanik, Physiologie (I. Theil), Histolo¬ 
gie und Embryologie, histologische Uebungen. 

III. Semester: Physiologie (H. Theil), Exterieur des Pferdes 
und der übrigen Hausthiere, Theorie des Hufbeschlages, Thier¬ 
zuchtlehre und Gestütskunde, anatomische, pharmaceutische, phy¬ 
sikalische und chemische Repetitionen. 

IV. Semester: Allgemeine Pathologie und Therapie mit all¬ 
gemeiner pathologischer Anatomie, Pharmakognosie, Pharmakologie 
mit Toxikologie und Receptirkunde, allgemeine Chirurgie, Akiurgie, 
pharmaceutische Uebungen und Uebungen im Hufbeschlag. 

Y. Semester: Specielle pathologische Anatomie, specielle 
Pathologie und Therapie, specielle Chirurgie, Operationsübungen. 
Spitalsklinik für grosse und kleine Hausthiere. 

YI. Semester: Diätetik, Geburtshilfe nebst Uebungen am 
Phantom, Seuchenlehre und Veterinärpolizei, pathologisch-ana¬ 
tomische Uebungen, Spitalsklinik für grosse und kleine Hausthiere, 
ambulatorische Klinik. 

VII. Semester: Gerichtliche Thierarzneikunde, Geschichte 
der Thierheilkunde, Spitalsklinik für grosse und kleine Hausthiere, 
ambulatorische Klinik, Uebungen in der Anfertigung schriftlicher 
Gutachten und Berichte, anatomische und physiologische Repeti¬ 
tionen. 


K. preusB. Militär-Lehrschmiede. 

Von der Schule begaben wir uns in die unter der Leitung 
des Herrn BeschlaglehrersDominik stehende Militär-Lehrschmiede. 
Dieselbe befindet sich in unmittelbarer Nähe der Thierarzneischule. 
Wir müssen hier mit Nachdruck hervorheben, dass wir nirgends 
eine so reinlich gehaltene Anstalt ähnlicher Art gesehen haben. 
Das ziemlich umfangreiche Gebäude erhält sein Licht theils von 
oben (Oberlicht), theils von den Seiten her durch die sehr hoch 
angebrachten Fenster. Ausser der Helle, wodurch sich diese An¬ 
stalt besonders auszeichnet, ist auch die vorzügliche Ventilation 
bemerkenswerth. Die Essen und die Rauchfänge sind derart con- 
struirt, dass gar kein Rauch in der Schmiede bemerkbar ist. 
Trotzdem dort viel gearbeitet wurde, waren alle Eleven reinlich 
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und nicht im mindesten von Russ geschwärzt. Die Schüler, die 
wir hier antrafen, waren sämmtlich Aspiranten für den thierärzt¬ 
lichen Curs. Von denselben haben wir bereits früher erwähnt, 
dass sie hier vor dem Beginne der thierärztlichen Studien ein 
halbes Jahr zubringen müssen. Ausser diesen werden daselbst die 
eigentlichen Fahnenschmiede herangebildet. Der Lehrcurs derselben 
dauert ebenfalls 6 Monate. 

Als praktisch wurde uns der Gebrauch von Schablonen, 
mittelst welchen den Pferden das Mass zur Anfertigung von Huf¬ 
eisen abgenommen wird, hingestellt. Diese Schablonen stellen 
blecherne, mit Querspalten versehene Scheiben, welche man auf 
den Huf legt und den Umfang desselben an ihnen abzeichnet. 
Jeder von den Schülern muss sich von allen nothwendigen Huf¬ 
eisen die Modelle anfertigen, die er dann zur Truppe mitnimmt. 
Der grösste Theil der Hufeisensammlung befand sich damals in 
der hygienischen Ausstellung, wo wir dieselben später besichtigten. 

Von dem Besuche der Lehrschmiede sehr erfreut, fuhren wir 
nach dem 


Central-Vieh- und Schlachthof. 

Dieser in seiner Art grossartig angelegten und mustergiltigen 
Anstalt haben wir, da sie in hygienischer Beziehung sehr wichtig er¬ 
scheint, unsere besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Im Jahre 1876 
hatte die Berliner Commune nach eingeholtem Gutachten des 
Magistrates im Principe den Beschluss gefasst, einen Platz auf dem 
sogenannten Lichtenberger Terrain in dem Flächenraum von 
3851 Hectaren anzukaufen. Im December 1877 wurde der Grund¬ 
stein für die zukünftigen Bauten gelegt und im Jahre 1878 wurde 
schon beschlossen, den Raum zu erweitern. In der zweiten Hälfte 
desselben Jahres und im Frühjahre des folgenden wurden alle 
Pläne und Projecte für die aufzurichtenden Gebäude studirt 
und Ende 1879 waren bereits 21 Gebäude, und zwar 10 Stallun¬ 
gen für Rinder, 4 für Schafe, 3 Marktplätze, 1 Kälberstall und 
die Verwaltungslocalitäten errichtet. In den Jahren 1880 und 1881 
wurden zwei Schlachthäuser für Rindvieh und drei dazu gehörige 
Stallungen, ein Schlachthaus für Schweine sammt Ställen, ein 
Locale für die Reinigung der Gedärme, ein Polizei-Schlachthaus, 
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eine Versuchsstation und Albuminfabrik erbaut. Auf dem Markt¬ 
platze entstanden hierauf das Seuchenhaus, der Desinfections- 
pavillon, Eisenbahnbureau, ein kleines Beamtenhaus und gegen 
das Ende des Jahres 1881 wurde die Bauthätigkeit abgeschlossen, 
indem man noch die Talgschmelze, ein drittes Schlachthaus für 
Rinder und ein zweites für Schweine sammt Stallungen dazu 
baute. Die Schlachthäuser, nehmen einen Raum von 29.738 Qua¬ 
dratmetern; alle Bauten am Schlacht- und Viehhofe 111.110 Qua¬ 
dratmeter oder 44 Joch ein. Dass diesse Anstalt grossartig ange¬ 
legt werden musste, beweisen die folgenden Zahlen. Der Auftrieb 
betrug im Jahre 1882 120.009 Ochsen, 400.573 Schweine, 
109.633 Kälber, 616.269 Schafe. Die Fleischzufuhr aus der 
Provinz ist in Berlin gestattet, nur das Schweinefleisch muss jedes¬ 
mal polizeilich untersucht werden. Jeden Tag wird hier Markt 
abgehalten, welche Einrichtung auch für Wien zu empfehlen 
wäre. Am 27. August 1883 betrug der Auftrieb 1970 Rinder, 
1050 Kälber, 14.436 Schafe und 7014 Schweine. 

Der Viehmarkt ist von dem Schlachthofe durch die zwischen 
den beiden führende Eisenbahn getrennt. Auf dem ersteren sind 
folgende Gebäude zu verzeichnen. Zunächst die Viehbörse mit 
den Comptoiren der Mäkler (Commissionäre) und einer grossen 
Halle; vor derselben befinden sich die Amtsgebäude und hinter 
ihr die Rinderhallen. Rechterseits von dem Börsengebäude sind 
die Stallungen für die Rinder in zwei Reihen neben einander 
angeordnet, links dagegen die Schweine- und Schalhallen. Hinter 
den letzteren liegt das Beschauamt. 

Die Schlachthäuser für Rinder bestehen aus sechs hinter¬ 
einander gelegenen langen Gebäuden, wovon drei die Schlacht¬ 
kammern und die anderen drei Stallungen enthalten. Die Ein¬ 
richtung ist derart getroffen, dass sich den Schlachtkammern gegen¬ 
über die Stallungen befinden, welch letztere zwischen zwei Schlacht¬ 
häuser zu liegen kommen, so dass auf ein Schlachthaus ein Stall, 
dann wieder ein Schlachthaus u. s. w. folgen. In jedem Schlacht¬ 
hause sind beiderseits die Schlachtkammern, sowie in jedem Stall¬ 
gebäude auf beiden Seiten die Stallungen, demzufolge entsprechen 
den linksseitigen Schlachtkammern die im nächsten Gebäude 
befindlichen Stallungen. Ausserdem befindet sich in derselben 


Digitized by 


Google 



Bericht über eine Ferienreise nach Babolna etc. 135 

Reihe ein Schlachthaus für Kälber und in dessen Nähe zwei 
Schlachthäuser für Schweine. Hinter den letzteren sieht man die 
Talgschmelze und die Albuminfabrik. 

Die ganze Oberfläche des Schlacht- und Yiehhofes ist mit 
in Cement gelegten Ziegeln gedeckt. Im Pflaster verlaufen steinerne 
mit leichtem Gefälle versehene Rinnen, wodurch der Abfluss der 
Flüssigkeit in das Kanalsystem erleichtert wird. Der Inhalt der 
letzteren kommt auf die städtischen Irrigationsfelder. Die Anstalt 
besitzt 1900 Hydranten, welche täglich circa 700.000 Liter Wasser 
liefern. Die Wasserleitung ermöglicht eine rasche und gründliche 
Reinigung des ganzen Raumes, sowie aller Gerätschaften. Die 
Beleuchtung geschieht mit Gas. 

Während für die Rinder das Kammersystem (Zellensystem) 
besteht, werden die Schweine in gemeinschaftlichen Hallen ge¬ 
schlachtet. In denselben befinden sich grosse Kessel zum Abbrühen 
der Haut. Der Inhalt der Gedärme wird von hier aus auf die 
Aecker ausgeführt. 

Die Verwaltung des Viehhofes liegt dem Staate ob, die des 
Schlachthofes dagegen steht unter dem Communal-Regime. Im 
Viehhofe versehen den Dienst 20 Polizei-Thierärzte mit dem 
Herrn Departements-Thierarzt Wolf an der Spitze und im 
Schlachthause 11 städtische Thierärzte, wovon einer ausschliess¬ 
lich für die mikroskopische Fleischbeschau bestimmt ist. Vor der 
Schlachtung werden die Thiere im Viehhofe untersucht; verdäch¬ 
tige Kranke werden separirt und unter Observation gestellt. Nach 
der Schlachtung und Verarbeitung wird die thierärztliche Schau 
wiederholt. Kranke Organe kommen zur Vertilgung oder zu einer 
nochmaligen Untersuchung in das Polizei-Schlachthaus, wo über 
ihre Bestimmung entschieden wird. Für die Untersuchung der 
Schweine auf Trichinen existirt ein eigenes Beschauamt, in 
welchem vier Abtheilungsvorsteher, vier Stellvertreter, 86 geprüfte 
und beeidete Personen als Fleisch-, resp. Trichinenbeschauer, 
30 Probenehmer und 4 Abstempler angestellt sind. Die Probe¬ 
nehmer nehmen von jedem Schweine 12 Proben, versehen diese 
mit der Nummer des Schweines und übergeben dieselben den 
Beschauern. Nach vollzogener Untersuchung werden den trichinen¬ 
freien Schweinen als Zeichen ihrer Unschädlichkeit, resp. Zulässig- 


Digitized by v^ooQle 



136 


S zpilman. 


keit zum Genüsse eigene Stempel aufgedröckt. Die Obercontrole 
über diese Anstalt übt der Chef-Thierarzt, derzeit Herr Hertwig, 
aus. Das gesammte Sanitätspersonale des Schlachthofes besteht 
aus etwa 141 Personen, einer Zahl, die viele Communen beherzi¬ 
gen möchten. 


Hygienische Ausstellung. 

Anlässlich unseres Besuches der Berliner Thierarzneischule 
hatten wir auch Gelegenheit, einige Male in die damals bestandene 
hygienische Ausstellung zu gehen. Es ist nicht unsere Aufgabe 
und es würde uns zu weit führen, wenn wir auf die Einzelnheiten 
des reichhaltigen Materiales, welches auf der hygienischen Aus¬ 
stellung zu sehen war, eingehen wollten. Wir beschränken uns 
nur auf die kurze Erwähnung des in das Gebiet der Veterinär¬ 
kunde Fallenden. 

Die erste Idee der Errichtung der hygienischen Ausstellung 
gebührt zwei gelehrten Gesellschaften: der deutschen Gesellschaft 
für Gesundheitstechnik und der für die öffentliche Medicin. Das 
von diesen Gesellschaften am 17. April 1881 gegründete Comit6 
unter dem Vorsitze des Ministers Hobrecht gewann für diese 
Idee die deutsche Kaiserin Augusta und entwickelte in kurzer 
Zeit eine so rege Thätigkeit, dass die Ausstellung schon im Mo¬ 
nate Mai 1882 eröffnet werden sollte. Der Brand vom 12. Mai 
hat jedoch das bereits vollendete grosse Werk vernichtet, wodurch 
sich aber das Comit6 nicht abschrecken liess und von Neuem an der 
Wiedererrichtung mit allem Eifer und Energie arbeitete. Dessen 
Bemühungen ist es zu verdanken, dass die Ausstellung am 
12. Mai 1883 unter dem Protectorate der Kaiserin Augusta 
eröffnet wurde. 

Die hygienische Ausstellung befand sich im Nordwesten der 
Stadt zwischen der Invalidenstrasse und Alt-Moabit in der Nähe 
des Lehrtebahnhofes. Der Ausstellungsplatz hatte die Gestalt eines 
gleichschenkligen Dreieckes, welches durch den Viaduct der Stadt¬ 
bahn in zwei ungleiche Hälften getheilt war. In dem südlichen, 
kleineren befand sich das aus Eisen und Glas construirte impo¬ 
sante Hauptgebäude mit Vorgarten und in dem nördlichen die 
übrigen Einzelnpavillone. Ein grosser Theil der ausgestellten Ge- 
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genstände befand sich in den Arcaden des Stadtbahnviaductes. Alle 
zur Ausstellung gelangten Objecte wurden in 34Gruppen eingetheilt. 
Die Gruppe XIX war für das Veterinär wesen bestimmt und 
ihre Placirung in einem Bogen des Eisenbahnviaductes. Ausser¬ 
dem waren die das Veterinärwesen betreffenden Objecte in den 
Collectiv-Ausstellungen der Ministerien und der Städte vertreten. 

Das k. preuss. Kriegsministerium hat eine sehr reichhaltige 
und instructive Hufeisensammlung in der Gruppe XIX ausgestellt. 
Diese Collection, bestehend aus 384 Objecten, enthielt die Huf¬ 
eisen in historischer Entwicklungsreihe, woraus man ersehen konnte, 
wie sich die zum Schutze des Hufes angewendeten Mittel bei ver¬ 
schiedenen Nationen im Laufe der Zeit entwickelt haben. So 
sahen wir Sandalen aus Binsengeflechten, die noch jetzt in Japan 
und Kamtschatka gebräuchlich sind, dann verschiedene Copien 
von Mulo- und Hypposandalen aus der römischen und griechi¬ 
schen Periode; Hufeisen aus dem VH. bis zum XIV. Jahrhundert 
nach der Reihe geordnet; ferner Hufeisen verschiedener Völker 
neuester Zeit. Zahlreich war auch die Sammlung von Eisen mit 
Einlagen, und zwar Hufeisen mit Gummisohlen, mit und ohne 
künstlichen Strahl von Downie & Harris in London, Hufeisen 
mit der Whaler’schen Patent-Gummi-Einlage, sogenannte Anti- 
suow-ball-ped, dann Hufeisen mit Gummieinlage nach Kenny, 
sowie die mit einsetzbarem Gummipuffer nach Hartmann aus 
Hannover, ferner verschiedene Arten von Einlagen von Horn, 
Kork, Stroh, Filz etc. Eine andere Gruppe enthielt Hufeisen mit 
Schärfvorrichtungen, Fabrikshufeisen, dann einzelne curiose Eisen, 
so z. B. ein Hufeisen aus Phosphorbronce, ein Hufeisen von Ott 
mit mechanischen Nägeln, d. i. mit Gewinde und Mutterplättchen. 
Eine andere Gruppe wies auf beschlagene Hufe nach fremden 
und einheimischen Beschlagsarten, sowohl bei normalen als auch 
kranken Hufen und bei fehlerhaften Gangarten. Zu dieser Aus¬ 
stellung gehörten noch Beschlagsinstrumente, Bandagen, künst¬ 
liche Hornmassen, Stütz Vorrichtungen bei Erkrankungen der 
Gliedmassen. 

Herr Behrens, Huf- und Lehrschmied in Rostock, hatte 
ausgestellt: Beschläge an gesunden und kranken Hufen, fehlerhaft 


Digitized by v^ooQle 



T38 


Szpilman. 


beschlagene Hufe, eine Hufeisensammlung mit Zugehör, präparirte 
Pferdehufe und künstliches Hufhorn. 

Die Firma Haussner in Berlin sehr schön und solid 
gearbeitete thierärztliche Instrumente, ebenso die Firma Well¬ 
mann aus Altona. 

Gebrüder Grotjahn, Berlin, stellten aus mit Maschinen 
geschmiedete Hufnägel, dann 

C. Otto Pellikan aus Wien: Patent-Hufbeschläge ohne 
Nägel. 

Herrn. Fabricius, Hofrossarzt aus Weimar, die von ihm 
erfundene Hufschmiere. 

Eichler, Seilerwaarenfabrikant aus Fehrbellin unverbrenn¬ 
bare Pferdeuteneilien. 

Pr. Lieutenant a. D. J. v. Brozowsky in Linz a. R. ein 
einfaches Pferdekopfzeug nebst Gebiss- und Schleierapparat zur 
Verhütung des Durchgehens der Pferde. 

Die Braunschweig’sche Torfstreufabrik: Torfstreu, Torfmüll 
als Desinfectionsmittel, geruchlosen Torfstreudünger. 

Weiters waren in dieser Gruppe die aus Thiercadavern 
gewonnenen Präparate der Berliner fiscalischen Abdeckerei als 
rohe und gedämpfte Knochen, Knochen- und Blutmehl, Leim und 
Leimgallerte, verschiedene Fette u. s. w. zu sehen. 

In der Collectiv-Austellung der Städte besichtigten wir die 
Ausstellung der Stadt Budapest, welche die Pläne des Schlacht¬ 
hauses und Viehhofes von Pest und Projecte zur Errichtung einer 
Abdeckerei exponirte. 

Die Stadt Wien stellte aus: Pläne vom Central-Schlacht- 
Viehmarkte, Detailpläne der städtischen Abdeckerei und Dar¬ 
stellung der Einrichtung derselben mit Rücksicht auf die Vertil¬ 
gung der Thiercadaver. 

Die Stadt Berlin brachte zur Ansicht ein Modell des Central- 
Viehmarktes und Schlachthofes, ferner Schriften und Präparate 
aus dem Gebiete der Fleischbeschau, darstellend verschiedene 
Parasiten, als Finnen, Trichinen, Bandwürmer, Mischerische 
Schläuche u. s. w. 
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Pläne für Schlachthäuser und Viehhofanlagen hatten noch 
folgende Städte, wie Bremen, Cassel, Dresden, Elberfeld, Erfurt, 
Halle, Leipzig, München, Nürnberg, Ulm eingeschickt. 

Die Collectiv-Ausstellung der Ministerien enthielt unter 
Anderem die Exposition der k. Thierarzneischule in Hannover, 
bestehend aus einer historisch-geografischen und modernen, wissen¬ 
schaftlich geordneten Hufeisensammlung und jene der Thierarznei¬ 
schule von Berlin mit einem Apparate zum Zerkochen der Thier- 
cadaver. 

Vom k. ung. Ministerium für Ackerbau, Industrie und 
Handel wurde die Ausstellung unter Anderem mit einem Plane, 
Ansicht und Modell der Thierarzneischule in Budapest und mit 
Plänen und Erzeugnissen der Borstenvieh-Anstalt in Steinbruch 
beschickt. 

Ausserdem sahen wir auf der Ausstellung Modelle von 
hygienisch eingerichteten Stallungen, wie z. B. von A. Benver 
und Anderen. 

Mit dieser kurzen Skizze enden wir unseren Bericht über 
die Hygiene-Ausstellung, wobei wir uns der Bemerkung nicht 
erwehren können, dass die Thierarzneikunde im Ganzen genommen 
auf der Ausstellung ziemlich schwach vertreten war. 

Den Reisebericht abschliessend, sei es mir zugleich im 
Namen meines Collegen gestattet, für die gnädige Verleihung eines 
Reisestipendiums, welches uns ermöglichte, unser Wissen und 
unsere Erfahrung zu bereichern, dem hohen k. k. Ministerium für 
Cultus und Unterricht den gehorsamsten Dank abzustatten. 
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Ueber das Verhalten der Mäuse zum Impfmilz¬ 
brand bei Fütterung mit Hafer, Traubenzucker, 
Rohrzucker und fettreichen Futterstoffen. 

Von Dr. J. ?• Frosckauer« 


Allgemein bestätigt ist die besonders rasche Entwicklung 
des Impfmilzbrandes bei der Hausmaus; keine andere Thierspecies 
hat sich bisher in solchem Grade hiefiir empfänglich erwiesen. 

Die Maus erliegt der Krankheit auch bei Anwendung des 
nach Pasteur’s Methode bedeutend abgeschwächten Milzbrand¬ 
stoffes und Koch*) constatirte die Abstufungen der Abschwächung 
nach Pasteur’s Culturverfahren dadurch, dass er zeigte, wie der 
anfangs für Schafe höchst wirksame Milzbrandstoff allmälig in der 
Virulenz so abnehme, dass zuerst noch grosse Kaninchen, dann 
Meerschweinchen und bei weiterer Abschwächung nur noch Mäuse 
von selbem verlässlich ergriffen und an Milzbrand eingehen, wäh¬ 
rend weitergehende Abstufungen der Abschwächung wegen Mangels 
darauf reagirender Thierspecies sich nicht mehr verfolgen lassen. 
Die Maus ist 6omit unter allen für den Impfmilzbrand empfäng¬ 
lichen Thieren das wenigst widerstandsfähige. Auf Grund zahl¬ 
reicher Untersuchungen haben wir nun gefunden, dass die aus 
Futtermagazinen bezogenen Mäuse, wo sie nur von Hafer leben 
und welche auch in der Gefangenschaft mit Hafer ohne andere 
feste und flüssige Nahrung durch Wochen gefuttert wurden, dem 
Impfinilzbrande in einer auch in Bezug auf die Zeit kaum zu 
erwartenden Regelmässigkeit erliegen. 


*) R. Koch. Ueber die Milzbrandimpfung. Kassel u. Berlin 1882. 
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Mit 1 bis 2 Tropfen des flüssigen Brei aus der Milz einer 
frischen Milzbrandleiche (Maus) an der Schwanzwurzel subcutan 
geimpfte Mäuse verenden innerhalb 14 bis 16 Stunden, niemals 
um Wesentliches früher, dagegen ausnahmsweise grosse, ältere 
Mäuse bis in 17, 18 Stunden. 

Da die Mäuse als die vorzüglichsten Repräsentanten der 
Disposition in erster Linie von Kornfutter, beziehungsweise daraus 
bereitetem Mehle leben und von animalischer Nahrung nur wenn 
sie fettreich ist, leben können, nicht aber von überwiegend ei- 
weisshältiger Nahrung wie die Fleischfresser, — hielten wir es 
einer Untersuchung werth, welchen Einfluss auf diese Disposition 
einerseits die vermehrte Menge und etwa die verschiedene Art 
der Kohlenhydrate, die den überwiegenden Bestandtheil des 
Pflanzen- und Kornfutters bilden, andererseits eine fettreiche von 
Kohlenhydraten möglichst freie Nahrung, somit der Mangel an 
Kohlenhydraten ausüben. 

So ist die wirklich verdauliche Menge der Nährbestandtheile 
des Hafers im Mittel vieler Proben*): 4*95 stickstoffhaltige und 
44*97 stickstofffreie Stoffe, von letzteren entfallen 40*23 auf 
Kohlenhydrate (Stärke, etwas Holzfaser) und 4*74 auf Fette; das 
Nährstoffverhältniss der stickstoffhaltigen zu den stickstofffreien 
Stoffen wäre somit 1: 4*5, wobei die Kohlenhydrate mehr als das 
Dreifache der anderen Bestandtheile, nämlich der Fette und Ei¬ 
weissstoffe ausmachen. 

Zur Untersuchung über den Einfluss einer vermehrten Zu¬ 
fuhr von Kohlehydraten wurden ihrer leichteren Verdaulichkeit 
wegen zwei Zuckerarten verwendet, Rohrzucker und Trauben¬ 
zucker, welche je entweder mit einem gleichen Theile Hafermehl 
(geriebene Hafergrütze) gemengt und verfüttert oder in anderen 
Fällen durch 3 Tage je als ausschliessliches Futter verwendet 
wurden. 

Es sei noch erwähnt, dass unter Traubenzucker nicht der 
gewöhnliche käufliche unreine Kartoffelzucker, sondern der von 


*) Zusammensetzung und Verdaulichkeit der Futterstoffe. Von 
Dr. Th. Dietrich und Dr. J. König. Berlin 4874. 
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Nebenbestandtheilen der Fabrication gereinigte Traubenzucker *) 
gemeint ist; ersterer wird, wie Versuche gezeigt haben, von den 
Thieren weniger gut vertragen. 

Die Resultate dieser Fütterungen sind in Bezug auf den 
Impfmilzbrand folgende: 

Durch den Zusatz von gleichen Gewichtstheilen Trauben¬ 
zucker zum Hafermehl wird die Empfänglichkeit der Mäuse für 
den Impfmilzbrand auch nach 8 und lOtägiger Fütterung nicht 
verändert, indem die Thiere wie die Controlthiere zwischen 14 bis 
16 Stunden, in seltenen Fällen bis 17 Stunden dem Milzbrände 
erliegen; auch die ausschliessliche zwei- bis dreitägige Fütterung 
der Thiere mit Traubenzucker veranlasste im Verlaufe des Milz¬ 
brandes keine Aenderung. 

Etwas anders bezüglich der Fütterung mit Rohrzucker. 
Schon bei gleichem Gemenge Hafermehl und Rohrzucker zeigen 
die Thiere nach 4 und 5 Tagen insoferne eine gesteigerte Em¬ 
pfänglichkeit, als sie fast regelmässig in 13 bis 14 Stunden und 
vor den Controlthieren und bei ausschliesslich zwei- bis fünftägiger 
Fütterung mit Rohrzucker auch schon innerhalb 11 bis 12 Stunden 
verenden. 

Es ginge somit daraus hervor, dass die alleinige Erweiterung 
des Nährstoffverhältnisses zu Gunsten der Kohlenhydrate durch 
Zusatz beliebig solcher, die Disposition der mit Hafer gefütterten 
Mäuse für Milzbrand nicht ändere, sondern im vorliegenden Falle 
nur der Rohrzucker für sich die Eigentümlichkeit, die Disposi¬ 
tion dafür zu erhöhen besitze. 

Auch der Sectionsbefund der Milzbrandleichen bietet einigen 
Unterschied. Die Milz der mit Rohrzucker behandelten Thieren 
ist saftiger, dunkler gefärbt, um das Dreifache auch darüber 
grösser, als durchschnittlich bei Hafer- und Traubenzucker-Fütte¬ 
rung. Der Dünndarm vom Beginne bis zum Krummdarme von 
einer gelben serösen Flüssigkeit stark durchtränkt, mit schlaffer 
ausgeweiteter Wandung, die bei leiser Berührung zergeht, wie es 
dem Grade nach selten bei Hafer-, niemals bei Traubenzucker- 


*) Chem. reiner Traubenzucker von Dr. Th. Schuchardt, ehern. 
Fabrik, Goerlitz. 
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Fütterung zu finden war. Die Menge der Bacillen in den Organen 
ist nicht grösser als bei anderer Fütterung, die Virulenz des 
Blutes aus der Milz oder den Lungen nicht erhöht, aber von 
geringerer Haltbarkeit in diesen Organen — Erscheinungen, die mit 
einer stärkeren Durchfeuchtung (höherem Wassergehalt) der Organe 
im Zusammenhang stehen dürften. 

Die Fütterungen mit fettreicher, eiweissarmer Nahrung, mit 
Speck, dauerten 6 bis 10 Tage, ohne im Vergleiche zu den mit 
Hafer gefütterten Controlthieren welche nennenswerthe Abweichung 
in ihrem Verhalten zum Milzbrände herbeizuführen. Ob eine länger 
unterhaltene Fütterung mit fettreicher, von Kohlenhydraten freier 
Nahrung, bei welcher die Thiere ein sonst nicht vorhandenes 
Bedürfniss nach Trinkwasser zeigen, ein anderes Verhalten zum 
Impfmilzbrande zur Folge haben würde, bleibt vorläufig dahin¬ 
gestellt. 

Stark eiweissreiche Nahrung, wie von Fett entblösstes Fleisch, 
gekocht oder roh, Fleischmehl, Quark vertragen die Mäuse nicht 
und gehen bei Quark- und Fleischmehlfütterung schon innerhalb 
wenig Stunden bei mit unverdauten Stoffen gefülltem Magen zu 
Grunde. 


-- 
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Der Nachweis und die Bestimmung des Ammoniaks 
in thierischen Flüssigkeiten. 

Von Dr. J« Latschenberger« 

(Vorgelegt in der Sitzung der k. Akademie d. Wissensch. in Wien am 20. M&rz 1884.) 


In den letzten Jahren sind mehrere Thatsachen gefunden 
worden, welche zeigen, dass das Ammoniak im Thierkörper eine 
bedeutende Rolle spielt. 

Lange 1 ) hat unter Böhm’s Leitung nicht nur die Wir¬ 
kung der Ammoniaksalze auf den thierischen Organismus unter¬ 
sucht, sondern hat auf das Schicksal des Ammoniaks selbst 
geachtet und gesehen, dass es weder in* der Expirationsluft noch 
im Harn wieder erschien, v. Knieriem a ) zeigte, dass das 
Ammoniak in Harnstoff umgesetzt wird, dass durch die Ein¬ 
führung von Salmiak in den Organismus des Hundes die aus¬ 
geschiedene Harnstoffmenge bedeutend gesteigert werde. Diese 
Beobachtung ist von mehreren Seiten bestätigt worden; Feder 
hatte bei Salmiakfütterung kein positives Resultat erhalten, es 
ist aber später der Grund hievon von Walter aufgedeckt 
worden. Es ist nicht gleichgiltig, welches Ammoniaksalz ver¬ 
füttert wird, welche Säure mit dem Ammoniak in diesem Salze 
verbunden ist; wird pflanzensaures Ammoniak gegeben, so wird 
das Ammoniak desselben immer in Harnstoff umgewandelt, da 
die Pflanzensäuren vollständig zersetzt werden; durch die Mineral- 


4 ) Lauge: Ueber das Verhalten und die Wirkung der Ammo¬ 
niaksalze im thierischen Organismus. Arch. f. exp. Path. II. 

a ) v. Knieriem: Beiträge zur Kenntniss der Bildung des Harn¬ 
stoffes im thierischen Organismus. Zeitschr. f. Biol. X. 

Vierteljahresichrift f. Veterinärkunde. LXI. Bd. 2. Heft. JQ 
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säuren aber wird die im Harn ausgeschiedene Ammoniakmenge 
entsprechend erhöht. 

Der Einfluss von Mineralsäuren auf den thierischen Orga¬ 
nismus ist wiederholt untersucht worden von Hoffmann, Sal- 
kowski, Lassar 1 ) etc.; Letzterer fand, dass er bei Hunden 
viel verdünnte Schwefelsäure einfiihren konnte, ohne dass in 
entsprechendem Masse die Alkalescenz abnahm. Wenn er die 
Menge der Säure berechnete, welche nothwendig ist um die 
Alkalescenz des gesammten Organismus des Versuchsthieres zu 
neutralisiren und während der Säurezufuhr immer die Alkalescenz 
des Blutes prüfte, so fand er, dass, nachdem schon so viel 
Säure eingeführt war, dass der ganze Körper längst sauer 
sein musste, dennoch die Alkalescenz des Blutes nur um ein 
Drittel gesunken war: es besitzt also der Körper die Mittel sich 
seine alkalische Reaction zu wahren. Walter 2 ) zeigte, dass 
nach Yerabreichnng von Mineralsäuren der Ammoniakgehalt des 
Harns steigt, es werden also gleichsam die Säuren im Körper 
mit Ammoniak gesättigt und das Ammoniak zur Wahrung der 
Alkalescenz im Körper benützt, der Rest desselben — gleich¬ 
sam der Ueberschuss des Ammoniaks — wird als Harnstoff aus¬ 
geschieden. 

Walter ist auch experimentell der Frage der Rolle der 
Alkalescenz beim Transport der Kohlensäure näher getreten; er 
fand* dass proportional mit dem Sinken der Alkalescenz durch 
Säurezufuhr auch der Kohlensäuregehalt des Blutes sank. Es hat 
also für den Transport der Kohlensäure die Alkalescenz dieselbe 
Bedeutung, welche der Blutfarbstoff bei dem des Sauerstoffs hat. 

Alle diese Thatsachen sind festgestellt worden, trotzdem 
wir keine exacte Methode des Nachweises und der Bestimmung 
des Ammoniaks besitzen! 

Heintz versetzt den sauer reagirenden Harn mit Alkohol, 
fllltrirt, fügt einige Tropfen Platinchloridlösung hinzu, nach einiger 
Zeit giesst er die Flüssigkeit vom Niederschlag ab, welcher 
wesentlich Ammonium und Kaliumplatinchlorid ist. Hoppe- 


*) Lassar: Zur Alkalescenz des Blutes. Pflüger’s Archiv IX. 
*) Arch. f. exp. Path. VII. 
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Seyler wäscht denselben mit Alkohol, trocknet und erhitzt ihn 
in einem Kölbchen, Chlorammonium sublimirt. Es ist hiebei aber 
zu bemerken, dass Walter gefunden hat, dass auch andere stick¬ 
stoffhaltige Substanzen ausser Ammoniak mit ausfallen. 

Neubauer hat den Harn mit Bleizucker und Bleiessig 
gefällt, das Filtrat in der Kälte mit Kalkmilch nach Schlösing’s 
Methode versetzt, in einiger Zeit lässt sich in der Luft des die 
Mischung enthaltenden bedeckten Gefässes Ammoniak nach weisen. 

Schlösing gab eine Methode der quantitativen Bestimmung 
des Ammoniaks im Harn. Nach Neubauer ist sie folgende: Es 
werden 10 CC. Normalsäure in eine Schale gebracht, darüber 
setzt man auf ein Glasdreieck eine kleine Schale, welche 20 CC. 
Harn und 10 CC. Kalkmilch, die kurz nach der Einbringung 
vermischt worden sind, enthält; man lässt drei Tage unter 
aufgeschliffener Glasglocke stehen und prüft um wie viel weniger 
Lauge von den 10 CC. verbraucht wird, als dem Titre der 
Lauge und der Säure entspricht, und berechnet daraus das 
Ammoniak. Dr. J. Munk (unter Salkowski’s Leitung) 1 ) hat 
Schlösing’s Methode für Hundeharn geprüft und gute Resultate 
erhalten, während Lange (unterBoehm’s Leitung), 2 ) v. Knie¬ 
riem 8 ) und Walter 4 ) nicht befriedigende Resultate erhalten 
haben. J. Munk hat die Thiere ausschliesslich mit Fleisch ge¬ 
füttert und bei manchen Harnen wurde noch am fünften Tage 
von der Kalkmilch in dem nach Schlösing’s Methode con- 
struirten Apparat Ammoniak ausgetrieben. Er verglich diese 
Methode mit einer der directen Fällung durch Platinchlorid: 
25 CC. Ham wurden mit dem gleichen Volumen Alkohol und 
Aether versetzt, filtrirt, das Filtrat mit einer alkoholischen Lösung 
von Platinchlorid im Ueberschuss versetzt, nach 24 bis 48 
Stunden der Niederschlag abfiltrirt, mit Alkohol gewaschen, ge¬ 
trocknet, mässig geglüht, metallisches Platin und Chlorkalium 
bleiben zurück; dieser Rückstand wurde gewogen, mit heissem 

*) Dr. Immanuel Munk. Physiologisch-chemische Mittheilungen, 
Arch. f. path. Anat. etc. 69. Bd. 

*) 1. c. 

3 ) 1. c. 

4 ) 1. c. 

10 * 
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Wasser auf einem Filter ausgewaschen, geglüht, gewogen, Chlor¬ 
kalium ist auf diese Weise entfernt und daraus die Menge des 
Ammoniaks berechnet worden. E. Hallervorden*) wendete 
bei vielen Ammoniakbestimmungen im Menschenharn ebenfalls 
die Schlösing’sche Methode an und erhielt gute Resultate, nur 
musste er oft eine Woche warten, bis alles Ammoniak durch die 
Kalkmilch ausgetrieben worden ist, 48 Stunden reichen nicht 
hin, Fäulniss ist nicht zu befürchten. 

Walter 2 ) hat im Hundeharn nach einer von Schmiede¬ 
berg angegebenen Methode das Ammoniak bestimmt. 20 CC. 
Harn wurden mit Platinchlorid, dann mit der fünf- bis sechsfachen 
Menge einer Mischung von Alkoholäther (2 : 1) versetzt, nach 
24stündigem Stehen wurde der Niederschlag gesammelt, ge¬ 
waschen, getrocknet, mit Zink und verdünnter Salzsäure reducirt, 
das Filtrat in einer Retorte mit Magnesia destillirt, das Ammoniak 
in Normalsäure aufgefangen, das Destillat am Wasserbad auf 
ein kleineres Volumen eingedampft und dann mit Lauge titrirt, 
sodann das Ammoniak berechnet. Wenn er nach dem Austreiben 
des Ammoniaks mit Magnesia Kalilauge zusetzte und weiter 
destillirte, so trat neuerdings Ammoniak auf! Es gehen also mit 
dem Platinchlorid auch Substanzen heraus, welche mit Kali 
Ammoniak entwickeln. Nach Munk 3 ) sind die Resultate nach 
dieser Methode bis zu 10 Procent zu niedrig. 

Alle diese Methoden sind nur zur Ammoniakbestimmung 
im Harn anzuwenden, nur E. Salkowski 4 ) hat eine Methode 
der Ammoniakbestimmung im Blut und serösen Flüssigkeiten an¬ 
gegeben. Es werden 20 Grm. Chlornatrium gepulvert, 50 CC. 
Blut oder seröser Flüssigkeit, 100 CC. einer Mischung von 
7 Vol. gesättigter Chlornatriumlösung und 1 Vol. Essigsäure 
(1*040 spec. Gewicht) gut gemischt; man lässt 15 bis 20 
Minuten stehen, bestimmt das Gesammtvolumen der Flüssigkeit, 
filtrirt durch ein trockenes Filter. Das Filtrat soll frei von Ei- 

*) E. Hallerverdeu: Ueber Ausscheidung von Ammoniak im 
Urin bei pathologischen Zustäuden. Arch. f. exp. Path. XII. 

*) 1. c. 

•) 1. c. 

4 ) Central bl. f. med. Wissensch. 1880. 
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weissstoffen sein, in 50 bis 100 CC. desselben wird nach 
Schlösing’s Methode das Ammoniak bestimmt. Er hat mit 
dieser Methode keine bedeutenderen, über die Fehlergrenzen 
der Methode reichenden Ammoniakmengen im Blute nachweisen 
können. 

E. Bosshard 1 ) hat eine Methode der Ammoniakbestimmung 
in Pflanzensäften angegeben. Nach der Methode von E. Schulze 
fällt er nach dem Ansäuern mit Phosphorwolframsäure im Ueber- 
schu8s, wäscht den Niederschlag mit Wasser, welchem Salz- und 
Phosphorwolframsäure zugesetzt worden ist, und bestimmt mit 
Kalkmilch nach Schlösing’s Methode das Ammoniak. Er er¬ 
hält 97*3, 94*4, 97*3 %; bei Gegenwart von flüchtigen Alka¬ 
loiden, Methylamin, Trimethylamin etc. ist die Methode nicht 
verwendbar. 

Noch andere für die Ammoniakbestimmung angewendete 
Methoden sind wesentlich nur Modificationen der angeführten. 

Es wurde von Vielen die Gegenwart von Ammoniak in 
frischen Körperflüssigkeiten angezweifelt, indem es denkbar ist, 
dass das Ammoniak erst nachträglich in den Flüssigkeiten auf¬ 
getreten sei, da dieselben sich so leicht zersetzen, oder dass 
durch die Procedur selbst die Abspaltung des Ammoniaks ver¬ 
anlasst worden sei. 

Leicht ist es, die Gegenwart des Ammoniaks in den Körper¬ 
flüssigkeiten nachzuweisen. Ich benützte dasselbe Filtrat, in 
welchem ich mit Dr. Schumann 2 ) die Chloride bestimmt habe, 
nur nehme ich zur Neutralisation der sauren Flüssigkeit Baryt¬ 
lösung statt Natronlauge. Die zu untersuchende Flüssigkeit (20 CC.) 
wird mit dem gleichen Volumen kalter, gesättigter Kupfer¬ 
vitriollösung vermischt und dann so lange Barytlösung hinzu¬ 
gefügt, bis nach meiner Methode bereitetes neutrales Lackmus- 


*) E. Bosshard: lieber Ammoniakbestimmuug in Pflanzen- 
säflen und Pflanzenextracten. Zeitschr. für anal. Chemie. 22. Jahr¬ 
gang. 1883. 

2 ) Genauer quantitativer Nachweis des Chlors in den thierischen 
Flüssigkeiten ohne Verbrennung, von Dr. J. Latschenberger und 
Dr. J. Schumann, Zeitschr. f. physiol. Chemie. 3. Bd. S. 101. 
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papier *) durch einen Tropfen der Flüssigkeit nicht mehr ver¬ 
ändert wird; es sind dann alle Bestandtheile der zugesetzten 
Kupfersulfatlösung und Barytlösung im Niederschlag enthalten. 
Das Filtrat ist stets wasserklar und farblos. 

Mit Nessler’s Reagens erhält man in diesem Filtrate je nach 
der Menge des vorhandenen Ammoniaks sofort einen rothbraunen 
Niederschlag, oder eine mehr oder weniger intensive Braun¬ 
oder auch nur Gelbfärbung. Es beruht also diese Methode des 
Ammoniaknachweises auf der Voraussetzung, dass die Lösung 
des Kupfersulfats, welche bekanntlich eine saure Reaction besitzt, 
in der kurzen Zeit, während welcher dieselbe mit der Flüssigkeit 
in Berührung ist, kein Ammoniak aus den vorhandenen stick¬ 
stoffhaltigen Substanzen abspaltet. Durch quantitative Bestim¬ 
mungen des Ammoniaks fand ich, dass diese Voraussetzung voll¬ 
ständig richtig ist. Bei allen quantitativen Bestimmungen habe 
ich vollkommen gleich durchgefiihrte Doppelanalysen gemacht; 
es fand sich da öfter, dass gerade bei jenen Analysen, bei 
welchen die Flüssigkeit oft über 12 Stunden länger mit der 
Kupfersulfatlösung in Berührung war, weniger Ammoniak ge¬ 
funden wurde, als bei jenen, bei welchen sofort das Gemisch 
neutralisirt und weiter verarbeitet wurde. Es kann also keine 
nennenswerthe Abspaltung von Ammoniak aus den stickstoff- 
hältigen Substanzen innerhalb 12 Stunden stattgefunden haben. 

Mit Hilfe dieser Methode konnte Ammoniak im frischen 
Menschen- und Hundeharn nachgewiesen werden; ich erhielt 
sofort nach dem Zusatz von Nessler’s Reagens dunkelbraune 
Niederschläge. Ebenso gab Kuhmilch stets einen dunkelbraunen 
Niederschlag, der aber nicht mehr in so grossen Mengen wie 
bei den Harnen ausfiel. Rinderblut gab eine dunkelbraune 
Färbung, aber keinen Niederschlag. Das aus Rindergalle ge¬ 
wonnene Filtrat wurde mit Nessler’s Reagens versetzt nur 
mehr gelb, es enthält also die Rindergalle nur Spuren von 
Ammoniak. 

Ich versuchte auch diese Methode zur quantitativen Be¬ 
stimmung des Ammoniaks zu verwenden; hiebei stiess ich aber 

f ) Ebendaselbst. S. 165. 
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auf sehr grosse Schwierigkeiten und erst nach geraumer Zeit 
gelang es mir dieselben zu überwinden. Um in dem nach der 
angeführten Methode gewonnenen Filtrate das Ammoniak zu be¬ 
stimmen, konnte ich die bis jetzt angewendeten Methoden nicht 
benützen. Der Anwendung der Methode Schlösing’s stand die 
bedeutende Verdünnung entgegen, welche die Flüssigkeit erfahrt, 
und es war zu befürchten, dass von der Flüssigkeit Ammoniak 
zurückgehalten und deshalb ein Fehler begangen werde, der bei 
Flüssigkeiten, welche wie z. B. die Rindergalle nur Spuren von 
Ammoniak enthalten, von erheblicher Bedeutung sein müsste. 
Andererseits sind aber auch im Filtrate noch stickstoffhaltige 
Körper, wie wir sehen werden, aus denen leicht Ammoniak ab¬ 
gespalten wird, was bei dem langen Contact mit der Kalkmilch 
umsomehr zu befurchten ist. 

Die Verdünnung ist auch das Hinderniss für die Anwen¬ 
dung der Fällung des Ammoniaks durch Platinchlorid, welche 
Munk, Schmiedeberg benützt haben. Nach Munk und Sa 1- 
kowski gibt Schmiedeberg’s Methode sogar bei concentrirtem 
Hundeharn bis zu 10% zu wenig Ammoniak, welche Angabe 
ich bestätigen kann. 

Von derArbeitvon E. Bosshard 1 ), welcher nach E. Schulze 
mit Phosphorwolfram säure Ammoniak fällt, habe ich erst Kennt- 
niss erhalten, nachdem ich meine Methode schon durchgeführt 
hatte; ich glaube aber auch hier, dass die grosse Verdünnung 
der Flüssigkeiten ein Hinderniss abgeben werde. 

Ich wollte den Nessler’schen Niederschlag selbst zur Be¬ 
stimmung benützen; zunächst sollte derselbe so rasch als mög¬ 
lich von der Flüssigkeit getrennt und mit Nessler’s Reagens 
ausgewaschen werden. Ursprünglich versuchte ich die Menge des 
Ammoniaks durch den Quecksilbergehalt des Niederschlags zu 
bestimmen; ich hoffte die Fehler möglichst gering zu machen, 
da die Zahl der Quecksilberatome im Niederschlag eine be¬ 
trächtliche ist, nach Nessler 4 auf 1 Atom Stickstoff, und 

*) E. Bosshard: Ueber Ammoniakbestimmuug iu Pflanzeu- 
säften uud Pflanzeuextracteu. Zeitschr. für analyt. Chemie. 22. Jahr¬ 
gang. 1883. 
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ausserdem das Atomgewicht des Quecksilbers ein sehr hohes ist. 
Da der Nessler’sche Niederschlag ohne Zersetzung nicht von 
der quecksilberhaltigen Mutterflüssigkeit durch Auswaschen be¬ 
freit werden kann, so ist eine directe Bestimmung des im Nieder¬ 
schlage enthaltenen Quecksilbers unmöglich; ich bestimmte daher 
den Quecksilbergehalt des Nessler’schen Reagens, sodann nach 
dem Hinzufugen der ammoniakhältigen Flüssigkeit den der vom 
Nessler’schen Niederschlag abfiltrirten Flüssigkeit, die ver¬ 
schwundene Quecksilbermenge ist im Niederschlag enthalten. 
Leider fand ich, dass der Quecksilbergehalt des Nessler’schen 
Niederschlags kein constanter ist; er ist abhängig von der Con- 
centration der Flüssigkeit in Bezug auf Ammoniak, ein Verhalten, 
das sehr an das des Harnstoffs bei der Fällung desselben mit 
einer Lösung von Quecksilberoxydnitrat erinnert. Es würde des¬ 
halb die Methode eine sehr umständliche; dazu kommen noch 
die wiederholten Filterwägungen, so dass ich schliesslich diesen 
Weg der Ammoniakbestimmung verlassen musste. Ich versuchte 
es nun aus dem Nessler’schen Niederschlag das Ammoniak 
wieder zu gewinnen und so zu bestimmen. Ich verwendete hiezu 
eine Lösung von Salmiak von bekanntem Gehalte, welcher 
dem der thierischen Flüssigkeiten nahe war; es enthielt das 
Liter 0*4 Gramm bis 0*6 Gramm Chlorammonium. 20 CC. einer 
solchen Lösung wurden zu einer Bestimmung verwendet, so dass 
also 0*008 Gramm bis 0*012 Gramm Chlorammonium zu be¬ 
stimmen waren. Zuerst brachte ich den ausgewaschenen Ness¬ 
ler’schen Niederschlag mit dem Filter in eine Porzellanschale, 
fügte etwas Wasser hinzu, 6äuerte mit Salzsäure an und leitete 
Schwefelwasserstoff durch, das Schwefelquecksilber wurde ab- 
filtrirt, das Filtrat in möglichst kurzer Zeit auf dem Wasserbad 
eingeengt und schliesslich im Platintiegel nach Zusatz einiger 
Tropfen Salzsäure zur Trockne gebracht etc. und gewogen; so¬ 
dann auf einer Asbestplatte durch eine halbe Stunde vorsichtig 
erhitzt und neuerdings gewogen; die Differenz als Chlorammonium 
berechnet. Die Zahlen waren aber bis zu 10 % zu hoch. Ich 
entfernte nun ausser dem Quecksilber auch noch das Jod, indem 
ich den Nessler’schen Niederschlag nach dem Uebergiessen 
mit Wasser mit Salpetersäure ansäuerte und sodann Silbernitrat 
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so lange zusetzte, als ein Niederschlag entstand. Aus dem Filtrat 
wurde durch Schwefelwasserstoff das Quecksilber und das über¬ 
flüssige Silber entfernt und dann ebenso verfahren, wie vorher 
angegeben worden ist; auch jetzt noch erhielt ich Zahlen, die 
gegen 10% zu gross waren. Es wurde versucht, durch Alkalien 
aus dem Nessler’schen Niederschlag das Ammoniak auszu¬ 
treiben und in Säuren dasselbe aufzufangen. Direct ist dieses 
Verfahren nicht möglich, da man das Ammoniak durch Kochen 
mit Kalilauge aus dem Niederschlag nicht vollständig austreiben 
kann. Zunächst habe ich das Jod allein ausgeschieden, indem 
ich Nessler’s Niederschlag nach dem Uebergiessen mit Wasser 
mit Salpetersäure ansäuerte und dann durch Höllenstein wie 
früher das Jod entfernte, hierauf das Filtrat mit Kalilauge 
kochte und das Ammoniak in vorgelegter verdünnter Säure auf¬ 
fing; ich erhielt aber nur einen Theil des Ammoniaks, in einem 
Falle sogar überhaupt nur wenige Procente der Gesammtmenge 
desselben. Es ist also die Gegenwart des Quecksilbers das Hihder- 
niss der Austreibung des Ammoniaks; ist eine Quecksilberver¬ 
bindung zugegen, so ist es nicht möglich das Ammoniak durch 
Kali aus Flüssigkeiten vollständig auszutreiben 1 ). Deshalb wurde 
von jetzt ab nur das Quecksilber entfernt; der Niederschlag mit 
Wasser übergossen, mit Salzsäure angesäuert und durch Schwefel¬ 
wasserstoff unter gelindem Erwärmen das Quecksilber als Schwefel¬ 
quecksilber ausgeschieden. Das Filtrat wurde mit Kalilauge ge¬ 
kocht und das Ammoniak in vorgelegter verdünnter Salzsäure 
aufgefangen; der Inhalt der Vorlage in einer Platinschale auf 
dem Wasserbad zur Trockne gebracht etc., durch Erhitzen das 
Chlorammonium ausgetrieben und aus der Gewichtsdifferenz das¬ 
selbe bestimmt. Aber auch bei diesem Verfahren waren die 
Resultate sehr schwankend; es musste deshalb die Methode 
neuerdings geändert werden. Sehr erschwert wird das Destilliren 
durch das Stossen und plötzliche Aufschäumen der kalihältigen 
Flüssigkeit; ich habe daher an Stelle der Kalilauge festes Baryt¬ 
hydrat hinzugesetzt, es kocht dann die Flüssigkeit ganz gleich- 
mässig, wenn man nicht zu viel Baryt an wendet. Ferner be- 


*) Boss hard gibt Aehnliches an. 
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stimmte ich im Destillate das Ammoniak nicht mehr durch Er¬ 
hitzen des Rückstandes, sondern durch Platinchlorid; es wurde 
demselben eine wässerige Lösung von Platinchlorid zugesetzt, bis 
die Flüssigkeit orangegelb gefärbt war und dann am Wasserbade 
eingedunstet, aus dem syrupösen Rückstand durch Alkohol Chlor¬ 
platinammonium ausgefällt und dieses nach 10 Minuten auf 
einem Filter gesammelt, mit Alkohol ausgewaschen, sammt dem 
Filter getrocknet, in gewogenem Porzellantiegel verascht, das 
Ganze gewogen und aus dem zurückgebliebenen Platin das 
Ammoniak berechnet. Die Resultate, welche bei den ersten 
Analysen sehr befriedigten, waren später dennoch schwankend 
und sie wurden erst dann constant sehr gute, als ich sehr 
genau auf die Menge des Rückstandes achtete, welcher bei dem 
Eindampfen der mit Platinchlorid versetzten Flüssigkeit blieb. 
Man darf weder zu wenig noch zu viel eindampfen; ich habe 
so weit eingeengt, bis sich an der Oberfläche eben Kryställchen 
von Chlorplatinammonium in Form kleiner Häutchen zeigten. 
Der Fehler bei diesen Analysen war kleiner als 1%. Endlich 
habe ich in die Vorlage eine gemessene Menge Normalsalzsäure 
gebracht und die nach dem Auffangen des Ammoniaks zurück¬ 
gebliebene freie Säure durch Titration mit Normallauge bestimmt. 
Ich erhielt um 2% zu wenig; es ist das ein befriedigendes Re¬ 
sultat, da nur ganz geringe Ammoniakmengen bestimmt wurden 
und daher durch Zurückhalten durch Pfropfen etc. solche Ver¬ 
luste entstehen können. Dass mit Platinchlorid ein besseres Re¬ 
sultat erhalten wurde, erkläre ich mir dadurch, dass man bei 
der Bestimmung mit Platinchlorid immer positive Fehler erhält 
und diese daher den negativen verringern. 

Nun musste untersucht werden, ob diese Methode der 
Ammoniakbestimmung auch bei Anwesenheit der in thierischen 
Flüssigkeiten vorkommenden stickstoffhältigen Körper anwendbar 
ist. Zunächst .musste der Harnstoff berücksichtigt werden, aus 
dem verhältnissmässig leicht Ammoniak abgespalten werden kann. 
Der Harnstoff zeigt folgendes, von dem des Ammoniaks ab¬ 
weichende Verhalten gegenüber dem Nessler’schen Reagens: 
fügt man zu einer wässerigen Lösung von chemisch reinem Harn¬ 
stoff tropfenweise Nessler’s Reagens, so verschwindet bei den 
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ersten Tropfen jedesmal beim Umschütteln der entstandene weisse 
Niederschlag und die Flüssigkeit bleibt klar und farblos. Erst 
wenn eine grössere Menge des Reagens zugesetzt worden ist, 
verschwindet der entstandene weisse Niederschlag nicht mehr. 
Damit also der Harnstoff gefällt werde, muss Nessler’s Reagens 
in grösserer Menge zugegen sein, während bei den Ammoniak¬ 
verbindungen schon die ersten Tropfen desselben bei concentrirten 
Lösungen den braunen Niederschlag, oder bei verdünnten die 
gelbe Färbung erzeugen. Es erschien daher möglich, dass durch 
Nessler’s Reagens alles Ammoniak aus einer Flüssig¬ 
keit entfernt werden kann, bevor der Harnstoff ge¬ 
fällt wird. Ich löste 0’2072 Gramm chemisch reinen Harn¬ 
stoff in 20 CC. Salmiaklösung, welche 0’00937 Gramm Chlor¬ 
ammonium enthielten. Zu dieser Harnstoff-Salmiaklösung fügte 
ich 18 CC. des genau nach Nessler’s Vorschrift bereiteten 
Reagens und filtrirte den entstandenen rothbraunen Niederschlag 
ab. Zu einer Probe des Filtrats setzte ich tropfenweise Nessler’s 
Reagens und es verschwand nach den ersten Tropfen jedesmal 
beim Umschütteln der entstandene weisse Niederschlag, erst nach¬ 
dem mehr zugefügt worden war, verschwand der weisse Nieder¬ 
schlag beim Umschütteln nicht mehr. Es war also durch 
diese Menge des Nessler’schen Reagens alles Am¬ 
moniak ausgefällt worden, während der Harnstoff in 
Lösung geblieben und erst durch neuerdings im Ueber- 
schuss zugefügtes Reagens gefällt worden ist. Durch 
diese Eigenschaft des Harnstoffs ist es möglich durch Nessler’s 
Reagens das Ammoniak vom Harnstoff zu trennen. Ich habe 
wiederholt Versuche in der gleichen Weise mit denselben Resul¬ 
taten gemacht. Zu bemerken ist noch, dass das nach dem Ausfällen 
des Ammoniaks zurückbleibende, den Harnstoff enthaltende Filtrat 
auch nach drei Stunden noch vollständig klar blieb und erst 
nach zwölf Stunden war es trübe und zeigte einen schwachen, 
gelbröthlichen Niederschlag am Boden des Gefässes, so dass also 
die Zerlegung des Harnstoffes durch Nessler’s Reagens unter 
diesen Umständen eine sehr langsame ist. 

Nachdem dieses festgestellt worden war, konnte zur quan¬ 
titativen Bestimmung des Ammoniaks neben Harnstoff nach der 
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früher beschriebenen Methode geschritten werden. Es stellte sich 
hiebei eine neue Schwierigkeit ein; der Harnstoff, welchen ich 
als chemisch rein erhielt, enthielt immer Spuren von Ammoniak. 
Wenn ich zu einer wässerigen Lösung desselben einige Tropfen 
von Nessler’s Reagens hinzufügte, 60 verschwand allerdings der 
entstandene Niederschlag beim Umschütteln wieder, aber wenn 
ich so viel zugesetzt hatte, dass eine bleibende Trübung auftrat, 
so fiel ein citronengelber und kein weisser Niederschlag aus; 
erst nachdem ich den citronengeiben Niederschlag abfiltrirt hatte, 
erzeugte ein weiterer Zusatz den weissen Harnstoffniederschlag 
(der immer eine ganz geringe Spur einer gelblichen Färbung 
zeigte). Ich habe mit diesem Harnstoff mehrere Bestimmungen 
vorgenommen; nur eine Analyse soll als Beispiel angeführt werden. 
Zu 40 CC. Salmiaklösung, welche 0*01864 Gramm Salmiak ent¬ 
hielten, wurden 0*2095 Gramm Harnstoff hinzugefügt und mit 
35 CC. Nessler’s Reagens das Ammoniak ausgefällt; das Filtrat 
war frei von Ammoniak. Der Niederschlag wurde mit dem Filter 
in einer Porzellanschale mit Wasser übergossen, mit Salzsäure 
angesäuert, durch Schwefelwasserstoff das Quecksilber entfernt, 
das Filtrat in einem Kolben nach Zusatz von 12 Gramm Baryt¬ 
hydrat destillirt, das Ammoniak in 10 CC. Normalsalzsäure auf¬ 
gefangen. Das Resultat war um 3*33°/ 0 zu hoch; dasselbe war 
auch bei anderen Analysen der Fall. Da überhaupt nur ganz 
geringe Mengen Ammoniak in thierischen Flüssigkeiten zu be¬ 
stimmen sind und deshalb auch bei diesen Analysen keine 
grösseren Mengen angewendet wurden, so bringt die Spur Am¬ 
moniak, welche noch im Harnstoff vorhanden ist, schon eine be¬ 
trächtliche Störung im Resultate hervor. Alle meine Versuche, 
welche dahin abzielten, aus dem vorhandenen Harnstoff kleinere, 
vollständig reine Mengen darzustellen, haben mir kein günstiges 
Resultat ergeben, ich erhielt sogar immer noch mehr Ammoniak. 
Um dennoch zum Ziele zu gelangen, habe ich folgenden Weg 
eingeschlagen. Die gewogene Menge Harnstoff wurde in etwas 
Wasser gelöst und so viel gemessene Mengen von Nessler’s 
Reagens zugesetzt, dass ein reichlicher, citronengelber Nieder¬ 
schlag ausfiel. Dieser wurde abfiltrirt und mit ihm also alles 
Ammoniak entfernt; nun wurde der Salmiaklösung rasch (damit 
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durch Abdunsten des Ammoniaks aus der alkalischen Lösung 
kein Verlust eintrete) der Rest der entsprechenden Menge von 
Nessler’s Reagens hinzugefiigt und nun wie gewöhnlich weiter 
verfahren. Es sei mir gestattet, eine Analyse als Beispiel anzu¬ 
führen. 0*400 Gramm Harnstoff wurden in etwas Wasser gelöst, 
17 CC. Nessler’s Reagens hinzugefugt, der gebildete citronen- 
gelbe Niederschlag abfiltrirt. Zum Filtrat wurden 40 CC. Salmiak¬ 
lösung, welche 0*01864 Gramm Salmiak enthielten, und sofort 
weitere 22 CC. von Nessler’s Reagens hinzugefügt, so dass 
insgesammt 39 CC. von Nessler’s Reagens verwendet worden 
waren. Das Filtrat war frei von Ammoniak und aus ihm 
stellte ich den noch in demselben vorhandenen Harn¬ 
stoff dar. Der Niederschlag wurde zehnmal mit verdünntem 
Nessler’schen Reagens (1:3) gewaschen, das Waschwasser 
mit dem Filtrat zur Harnstoffdarstellung vereinigt; hierauf wurde 
Filter und Niederschlag mit Wasser übergossen, mit Salzsäure 
angesäuert, durch Schwefelwasserstoff das Quecksilber entfernt, 
das Filtrat mit den Waschwässern im Kolben mit 12 Gramm 
Barythydrat destillirt, das Ammoniak in 10 CC. Normalsalzsäure 
aufgefangen, der Rest der freien Säure durch Titration bestimmt. 
Das Resultat ist: 


Chlorammonium berechnet 0*01864 Gramm (100%) 

„ gefunden 0*01830 „ (98*18%) 


!■> 


Das vom Nessler’schen Niederschlag getrennte Filtrat 
wurde mit den entsprechenden Waschwässern vereinigt und mit 
Schwefelsäure neutralisirt, bei 60° auf dem Wasserbad einge¬ 
engt, mit Alkohol versetzt, der entstandene Niederschlag abfiltrirt, 
mit Alkohol ausgewaschen. Das Filtrat wurde mit dem zum 
Waschen verbrauchten Alkohol vermengt, bei niederer Temperatur 
eingeengt, der Rückstand mit Schwefelsäure angesäuert, durch 
Schwefelwasserstoff das Quecksilber entfernt, bei niederer Tempe¬ 
ratur und schliesslich über Schwefelsäure zur Trockne gebracht 
und gewogen; ich erhielt noch 0*1871 Gramm Harnstoff, 


4 ) Um einen rascheren Ueberblick zu gewinnen, setze ich in 
dieser Arbeit immer bei zwei zu vergleichenden Analysen der grös¬ 
seren 100°/ o und der kleineren die entsprechend kleinere Zahl bei. 
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welcher alle Reactionen des Harnstoffs gab, mit Salpetersäure 
sowohl wie mit Oxalsäure die charakteristischen Krystalle, die 
Biuretreaction etc. Es ist also möglich, mit Hilfe von 
Nessler’s Reagens das Ammoniak neben Harnstoff zu 
bestimmen. 

Von den in thierischen Flüssigkeiten in grösseren Mengen 
vorkommenden Substanzen hatte ich nur den Harnstoff zu furchten, 
da aus ihm am leichtesten unter diesen Verhältnissen das Am¬ 
moniak abgespalten wird; es würde mich zu weit geführt haben, 
wenn ich die in geringer Menge vorkommenden bekannten Sub¬ 
stanzen ebenso einzeln in den Bereich der Prüfung gezogen hätte, 
ich prüfte deshalb die Methode sofort an den Flüssigkeiten selbst, 
es musste sich die Verwendbarkeit hiebei vollständig feststellen 
lassen. Stets wurden von derselben Flüssigkeit zwei Analysen 
unter denselben Umständen gemacht: Harn und Milch wurden 
sofort zur Analyse verwendet, wobei letztere immer vorher rasch 
wiederholt von einem Becherglas in ein anderes gegossen wurde, 
um alle Bestandteile derselben gut miteinander zu vermengen, 
damit beide Proben möglichst gleich zusammengesetzte Milch 
enthielten. Von Galle und Blut jedoch wurden gemessene und 
gewogene Mengen mit gleichen gewogenen Mengen Wasser innigst 
gemischt und dieses Gemisch wurde zur Bestimmung benützt. Es 
ist dieses deshalb notwendig, weil es mir nie gelungen ist, zwei 
gleich zusammengesetzte Proben von Blut und Galle zu bekommen, 
es zeigte sich dieses schon in den sehr verschiedenen Gewichten 
gleicher Volumina dieser Flüssigkeiten. Bei Harn und Milch 
fugte ich das doppelte und bei den Galle- und Blutgemischen 
das gleiche gemessene Volumen einer kalt gesättigten Kupfer¬ 
sulfatlösung zur gewogenen Flüssigkeit, neutralisirte genau mit 
Barytlösung, welche ich aus einer Bürette zufliessen Hess, so dass 
deren Volumen bekannt war. Eine genau gemessene Menge des 
Filtrates (etwas mehr als die Hälfte der Gesamratflüssigkeit) 
wurde mit dem halben Volumen Nessler’s Reagens versetzt, 
der Niederschlag auf einem Filter gesammelt, sechsmal mit ver¬ 
dünntem Reagens (1:1) ausgewaschen und dann sammt dem 
Filter mit Wasser übergossen, mit Salzsäure angesäuert, mit 
Schwefelwasserstoff das Quecksilber entfernt, vom Schwefelqueck- 
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silber in einem langhalsigen Kolben abfiltrirt, fünf- bis sechsmal 
nachgewaschen, zu diesem mit den Waschwässern vereinigten 
Filtrat 12 Gramm Barythydrat gefügt und destillirt; das Am¬ 
moniak wurde in gemessener Menge vorgelegter Normalsalzsäure 
aufgefangen und der Rest der freien Säure durch Titration be¬ 
stimmt. Menschenharn bot bei den Analysen keine besonderen 
Schwierigkeiten; nach Zusatz von Nessler’s Reagens fiel sofort 
ein reichlicher Niederschlag aus, das von ihm getrennte Filtrat 
gab mit dem Reagens keinen weiteren braunen Niederschlag und 
keine Gelbfärbung, erst nach dem Zusatz grösserer Mengen des¬ 
selben fiel der weisse Harnstoffniederschlag aus. Ich will eine 
Analyse als Beispiel anführen. Von Morgenharn, dessen specifi- 
sches Gewicht 1*022 war, wurden zwei Proben zu je 10 CC. 
zur Ammoniakbestimmung genommen; die eine Probe ergab 

O’llOl 0 /«, (100%) Ammoniak, die andere 0*1041% (94*55%) 

Ammoniak. Die Uebereinstimmung der beiden Analysen ist 
also keine so befriedigende, wie ich es doch nach den Resul¬ 
taten der Bestimmungen des Ammoniaks neben Harnstoff hätte 
erwarten können. 

Der Hundeharn zeigt eine bedeutende Abweichung im 
Verhalten zu Nessler’s Reagens; während beim Menschenharn 
der Zusatz von einem halben Volumen des Reagens zur voll¬ 
ständigen Fällung des Ammoniaks genügte, musste beim Hunde¬ 
harn mehr als das vierfache Volumen zur vollständigen Fällung 
genommen werden, also achtmal so viel als bei den übrigen 
Flüssigkeiten. Auch beim Hundeharn sind die Resultate unbe¬ 
friedigende gewesen. 

Der bei der Kuhmilch entstandene Niederschlag brauchte 
einige Zeit um sich zu ballen und konnte erst, nachdem er 
einige Zeit gestanden hatte, abfiltrirt werden. Das Filtrat zeigte 
eine Eigentümlichkeit; es floss ganz klar ab, aber nach kurzer 
Zeit trübte es sich, indem zuerst ein gelblicher Niederschlag auf¬ 
trat, der dann der Reihe nach roth, rothbraun, schwarzbraun, 
endlich schwarz wurde. Offenbar wurde das Quecksilbersalz des Fil¬ 
trates durch den in demselben noch enthaltenen Milchzucker reducirt. 
Zwei Analysen einer frischen Kuhmilch ergaben 0*01426% (100%) 
Ammoniak und 0*01097% (76*93%) Ammoniak; also ist die 
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Uebereinstimmung eine äusserst schlechte und daher ist diese 
Methode der Ammoniakbestimmung für die Milch geradezu un¬ 
brauchbar. 

Ebenso schlimm steht es bei der Rindergalle und dem 
Rinderblut. Zunächst tritt der Nessler’sche Niederschlag nicht 
sofort nach dem Zusatz des Reagens auf, sondern ich musste 
eine volle Viertelstunde warten, bis ich ihn sammeln konnte. 
Zwei mit Rindergalle ausgeführte Analysen ergaben 0-0086% 
(100%) Ammoniak und 0-0063% (72*58%) Ammoniak; demnach 
ist die Uebereinstimmung ebenfalls eine sehr schlechte. 

Das vom Nessler’schen Niederschlag beim Rinderblut 
getrennte Filtrat zeigte eine ähnliche Veränderung wie das bei 
der Milch; es floss klar ab, nach einiger Zeit wurde es trüb, die 
anfangs gelbe Trübung ward schliesslich grau, eine Erscheinung, 
welche ebenfalls auf Reduction der Quecksilbersalze durch den 
im Blut enthaltenen Zucker beruht. Zwei mit demselben Blut 
ausgeführte Analysen ergaben 0-01363% (100%) Ammoniak und 
0*01119% (82-13%) Ammoniak; es ist also die Methode für das 
Blut ebenfalls nicht verwendbar. 

Der Grund dieser grossen Differenzen der Resultate der 
einzelnen Analysen kann nur der sein, dass in den thierischen 
Flüssigkeiten Substanzen enthalten sind, aus denen das Am¬ 
moniak leichter als aus Harnstoff abgespalten werden kann; denn 
bei den Flüssigkeiten, bei welchen des grösseren Ammoniakgehaltes 
wegen sich der Nessler’sche Niederschlag sofort ausscheidet 
und deshalb alsogleich abfiltrirt wurde (Harn), finden sich auch 
die geringsten Differenzen. 

Unter diesen Umständen blieb mir nichts anderes mehr 
übrig, als zur colorimetrischen Methode zu greifen, die mich auch 
glücklich zum Ziele führte. 

Wanklyn hatte zur Bestimmung des Ammoniaks im 
Trinkwasser die colorimetrische Methode verwendet*). Er be¬ 
nützte mehrere Glascylinder, aus weissem Glase und von gleichen 
Dimensionen, welche an der Stelle bis wohin sie 50 CG. fassten 
mit einer Marke versehen waren. In einen der Cylinder liess er 


’) J. A. Wanklyn, Water-Analysis etc., London 1876. 
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50 CC. der zu untersuchenden Flüssigkeit 1 ) fliessen und setzte 
2 CC. Nessl er’s Reagens zu; in einen zweiten Cylinder liess er 
aus einer Bürette eine gewisse Menge einer Salmiaklösung, welche 
Vtoo Ammoniak im CC. enthielt, einfliessen, füllte destillirtes 
Wasser bis zur Marke nach, setzte 2 CC. Nessler’s Reagens 
zu und verglich die Farbe der Lösungen, welche in den auf eine 
weisse Unterlage gebrachten Cylindern enthalten waren. Sind die 
Lösungen gleich dunkel, so enthalten die 50 CC. der unter¬ 
suchten Flüssigkeit ebensoviel Ammoniak, als in der angewen¬ 
deten gemessenen Salmiaklösung enthalten ist; ist die Farbe der 
Salmiaklösung heller, so wird ein neuer Versuch mit mehr 
Salmiaklösung, im entgegengesetzten Falle mit weniger Salmiak¬ 
lösung gemacht und das so lange fortgesetzt, bis die Färbung 
der Probe der Salmiaklösung gleich ist der der untersuchten 
Flüssigkeit. 

Ich musste für die Bestimmung des Ammoniaks in thieri- 
schen Flüssigkeiten diese Methode modificiren. Da durch das im 
Nessler’schen Reagens im Ueberschuss vorhandene Kali all— 
malig Ammoniak aus den stickstoffhaltigen Körpern dieser 
Flüssigkeiten abgespalten wird, so habe ich nicht die zu unter¬ 
suchende, mit dem Reagens versetzte Flüssigkeit während der 
ganzen Dauer der Procedur als Vergleichsflüssigkeit behalten und 
die Salmiaklösung von bekanntem Gehalt der Menge nach in der 
zu vergleichenden Lösung variirt, da während der hiezu noth- 
wendigen Zeit Ammoniak abgespalten und deshalb die Probe der 
zu untersuchenden Flüssigkeit bedeutend nachdunkeln würde und 
das erhaltene Resultat falsch wäre. Ich behielt daher die Salmiak¬ 
lösung von bekanntem Gehalt zum Vergleich und variirte die 
Portionen der zu untersuchenden Flüssigkeit. Es ist hiebei zu 
bemerken, dass auch bei der reinen Salmiaklösung ein Nach¬ 
dunkeln stattfindet, am schnellsten geschieht dies in den ersten 
10 Minuten nach der Vermischung mit Nessler’s Reagens, 
später ist die Zunahme der Farbenintensität nicht mehr bedeutend; 


4 ) Wank ly n nahm nicht das Trink wasser direct zur Unter¬ 
suchung, sondern die ersten 50 CC. des Destillats von einem halben 
Liter der zu untersuchenden Flüssigkeit. 

Viorteljahrosgclirift f. Yvterin&rkunde. LXI. Bd. 2. Heft. 11 
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ich habe deshalb bei allen Proben 10 bis 15 Minuten nach dem 
Vermischen mit dem Reagens gewartet, bevor ich die Farbe der¬ 
selben mit der der reinen Salmiaklösung verglich. 

Die Hethede, 

welche ich bei der quantitativen Bestimmung des Ammoniaks in 
thierischen Flüssigkeiten befolgte, ist im Allgemeinen folgende: 
In ein gegen 120 CC. fassendes Becherglas werden mit einer 
Pipette 20 CC. einer kaltgesättigten Kupfersulfatlösung gebracht, 
sodann wird das Ganze gewogen, mit derselben Pipette 20 CC. 
der zu untersuchenden Flüssigkeit hinzugefugt und neuerdings 
gewogen, die Gewichtszunahme ist das Gewicht der zu unter¬ 
suchenden Flüssigkeitsprobe. Die Mischung wird mit gesättigtem 
Barytwasser mit Hilfe von neutralem Lackmuspapier 1 ) sorg¬ 
fältige t neutralisirt und dann in einen Litermesskolben gebracht; 
das Becherglas wird mit Wasser wiederholt ausgespült und dieses 
Spülwasser mit der Flüssigkeit im Kolben vereinigt und Wasser 
bis zur Marke des Kolbens unter stetem Umschwenken hinzu¬ 
gefügt, filtrirt, das gewonnene Filtrat direct zur Bestimmung des 
Ammoniaks verwendet — es muss vollkommen klar und 
farblos sein. 

Drei über 100 CC. fassende Bechergläser von ganz gleichen 
Dimensionen (solche sind sehr leicht zu haben), so dass nach 
dem Einfullen von 100 CC. Flüssigkeit mittelst ein und derselben 
Pipette das Niveau der Flüssigkeiten in allen dreien gleich hoch 
steht, werden auf den Deckel eines entsprechend grossen, niederen, 
mit aufgeschliffenem Glasdeckel versehenen Präparatenglases, wie 
sie von den Anatomen verwendet werden, gestellt; unter dem 
Glase befindet sich ein weisser Papierbogen. 4—40 CC. (die 
Menge variirt je nach der Natur der Flüssigkeit, wie wir später 
bei den einzelnen Flüssigkeiten sehen werden) einer Salmiak¬ 
lösung, welche 0*01 Mg. Ammoniak im CC. enthält, lässt man 
aus einer Bürette in einen 100 CC. fassenden Messkolben fliessen 
und fügt bis zur Marke Wasser hinzu. Der Kolbeninhalt wird in 
eines der Bechergläser gegossen und unter stetem Umrühren 


*) Zeitschr. f. physiol. Chemie. 3. Bd. S. 165. 
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werden 5 CC. N^ssler’s Reagens zugesetzt. Von dem Probe¬ 
filtrat werden 40 CC. ebenfalls in einen 100 CC. fassenden Mess¬ 
kolben aus einer Bürette einfliessen gelassen und mit Wasser bis 
zur Marke der Kolben ausgefüllt; diese Flüssigkeit wird eben¬ 
falls in eines der drei Bechergläser gebracht, 5 CC. Nessler’s 
Reagens unter stetem Umrühren hinzugesetzt und nach 10 bis 
15 Minuten die Intensität der Färbung mit der der Probe der 
Salmiaklösung verglichen, sodann auf einem Blatt Papier die 
Zahl 40 CC. mit -f- bezeichnet, wenn die Intensität auf Seite 
des Filtrates grösser, mit —, wenn sie kleiner ist als auf Seite 
der Salmiaklösung. Ist sie mit — bezeichnet worden, so muss 
neuerdings eine Probe vom Filtrat mit mehr als 40 CC. ge¬ 
nommen und dieses so lange fortgesetzt werden, bis man vor 
einer Probe endlich das Zeichen -|- erhält. Ist jedoch bei der 
ersten Probe schon -f" vorgesetzt worden — was in der Regel 
der Fall ist — so stellt man eine neue Probe des Filtrates für 
das dritte Becherglas in der eben beschriebenen Weise her, bei 
welcher man nur die halb so grosse Menge der Flüssigkeit, also 
20 CC. in unserem Fall, in den Messkolben hat einfliessen lassen; 
wird die Probe auch noch mit -f- bezeichnet, so wird neuerdings 
eine Probe hergestellt, bei welcher die Zahl der verwendeten CC. 
des Probefiltrates neuerdings um die Hälfte verkleinert worden 
ist, und so fort bis man eine Probe hat, welche mit — bezeichnet 
ist. Ist die den 20 CC. entsprechende Probe schon mit — be¬ 
zeichnet, so hat man also sofort den Ammoniakgehalt der Sal¬ 
miaklösung zwischen dem der -f- und — Probe eingeschlossen. 
Ich brauche nicht zu erwähnen, dass die Probe, welche schon 
mit dem Zeichen versehen worden ist, im Bedarfsfälle beseitigt 
und das Becherglas für die Aufnahme einer neuen Probe ge¬ 
reinigt wird. Um die Grenzen einander zu nähern, wird eine 
Probe, welche dem Mittel der Zahl der CC. des Probefiltrats der 
kleinsten -f- und der grössten — Probe entspricht, mit der Sal¬ 
miaklösung verglichen und entsprechend bezeichnet; man fahrt 
in dieser Weise fort, indem man stets das Mittel aus den Zahlen 
der kleinsten -{- und der grössten — nimmt, bis die Grenzwerthe 
nur mehr eine Differenz von 0*3 bis 0’8 CC. zeigen. Aus diesen 
letzten -f- und — Grenzwerthen wird das Mittel genommen und 
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zur Rechnung verwendet. Man setzt den Ammoniakgehalt der 
Volumseinheit der dem Mittel entsprechenden Probe gleich dem 
der Volumseinheit der der Salmiaklösung; es ist also in den 
100 CC. der Probe vom Probefiltrat ebensoviel Ammoniak ent¬ 
halten, als in der Vergleichsprobe der Salmiaklösung — die zu¬ 
gesetzte Menge derselben, also auch die des Ammoniaks ist be¬ 
kannt. Diese Ammoniakmenge ist in der dem Mittel entsprechen¬ 
den Menge des Probefiltrates enthalten, man berechnet daraus die 
im ganzen Liter des Filtrates enthaltene Ammoniakmenge, welche 
also der zur Herstellung des Filtrates verwendeten und gewogenen 
Flüssigkeitsmenge entspricht; hieraus berechnet man den Procent¬ 
gehalt der entsprechenden Flüssigkeit. 

Besser als jede weitläufige Beschreibung wird ein Beispiel 
das Verfahren erläutern; ich verweise auf die ausführlich mit- 
getheilte Analyse des Menschenharns (Seite 165). Es ist früher 
angeführt worden, dass ich stets zwei Analysen in vollkommener 
Uebereinstimmung ausgeführt habe, wobei es bei der zweiten 
Analyse nicht mehr nothwendig ist mit ebenso weit auseinander 
liegenden Grenzen wie bei der ersten zu beginnen; man fängt, 
die Erfahrung bei der ersten Analyse benützend, mit Grenzen 
an, welche um 0*5 bis 1 # 0 CC., oder noch weniger im Sinne des 
entsprechenden Zeichens von den letzten Grenzen der ersten 
Analyse abgerückt sind, wie dieses ebenfalls das angeführte 
praktische Beispiel zeigt. 

Diese Beschreibung entspricht der beim Harn und bei der 
Milch angewendeten Methode, für Blut und Galle jedoch musste 
diese etwas modificirt werden, und es soll diese Modification bei 
der Untersuchung dieser Flüssigkeiten selbst angegeben werden. 
Die Methode selbst habe ich zuerst mit reiner Salmiaklösung ge¬ 
prüft; zuerst wurde eine concentrirtere Lösung von bekanntem Ge¬ 
halte gemacht, mittelst welcher ich erst die verdünntere, welche 
0*01 Mg. Ammoniak, also 0*0314 Mg. Chlorammonium im CC. 
enthält, hergestellt habe. Mit Hilfe dieser Methode habe ich 
mittelst der 0*01 Mg. Ammoniak im CC. enthaltenden Lösung 
den bekannten Gehalt der concentrirteren bestimmt. Wenn ich 
diesen bekannten Gehalt mit 100% bezeichne, so wurden davon 
98*51% durch diese Methode gefunden; es ist dieses Resultat 
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also ein sehr befriedigendes gewesen und ich habe deshalb die 
Methode sofort an den thierischen Flüssigkeiten selbst geprüft; 
untersucht wurden Menschenharn, Hundeharn, Kuhmilch, Ochsen¬ 
galle, Ochsenblut. 

Menschenharn. Alle Messgefässe habe ich mit Hilfe 
einer bestimmten Bürette geaicht, von der ich mich überzeugt 
hatte, dass die Volumina, welche den obersten Theilstrichen ent¬ 
sprechen, nur ganz unbedeutend von denen der unteren Theil- 
striche abweichen, so dass diese Differenz vollständig vernach¬ 
lässigt werden konnte. Der Inhalt aller Messgefässe ist also in 
Volamseinheiten dieser Bürette angegeben; ich will dieses dadurch 
anzeigen, dass ich dem Zeichen CC. ein b als Index in der 
Form CC. b beifüge. Der Litermesskolben fasste 1001*85 CC. b , 
die verwendete 20 CC.-Pipette 19*90 CC. b ; der 100 CC. fassende 
Messkolben ist nicht geaicht, es wurde zu allen Analysen ein und 
derselbe verwendet. 

Das specifische Gewicht des Harns war 1*021. 

1. Analyse. 

Gewicht von 19*90 CC. b Kupfervitriollösung mit dem des 


Becherglases. 76*0648 Grm. 

dasselbe mit 19*90 CC. b Harn. 96*4203 „ 


Gewicht des Harns 20*3555 Grm. 

Das Gemisch wird mit Barytwasser neutralisirt, in den 
Litermesskolben gespült und dieser mit Wasser bis zur Marke 
unter Umschwenken vollgefüllt; der Kolbeninhalt wird filtrirt, das 
Filtrat ist klar und farblos. 

2.19*90 CC. b = 39*80 CC. b der Salmiaklösung, welche in 
1 CC. b 0*01 Mg. Ammoniak enthält, werden in den 100 CC.- 
Kolben mittelst der 20 CC.-Pipette gebracht und Wasser bis 
zur Marke unter Umschwenken nachgefüllt, der Kolbeninhalt in 
das eine der drei Bechergläser gebracht und unter stetem Um¬ 
rühren 5 CC. Nessler’s Reagens hinzugefdgt. In genau derselben 
Weise wurde bei den nachfolgenden Proben des Filtrats ver¬ 
fahren. Der 100 CC.-Kolben wurde natürlich jedesmal sorgfältig 
gereinigt. 
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Proben des untersuchten Filtrats. 


— 30 CCb Mittel aus 35*0 CC. b und 35*7 CC. b = 35*35 CC. b 

— 35 „ 35*35 CC. b des Filtrats enthalten 39*80 . 4 / 100 Mg. 

-f- 48 „ NH a = 0*0003980 Grm. Ammoniak 

—j- 41 „ 1001*85 CC. b des Filtrats enthalten 0*01127 Grm. 

NH S , daher 

+ 38 » 20-3555 Grm. Ham ebenfalls 0-01127 Grm. NH. 

+ 36-5 , 

+ 35-7 „ 100 Grm. Ham 0 0553 Grm. NH, (99-28%). 


3. Analyse. 

Gewicht von 19*90 CC. b Kupfervitriollösung mit dem des 

Becherglases.• . . 71*0131 Grm. 

dasselbe mit 19*90 CC. b H arn. 91*3152 „ 

Gewicht des Harns 20*3021 Grm. 
Alles übrige ist wie bei der 1. Analyse durchgeführt worden. 
Proben des untersuchten Filtrats. 

— 34*0 CC. b Mittel aus 35*0 CC. b und 35*5 CC. b = 35*25 CC. b 
36*0 „ 35*25 CC b des Filtrats enthalten also 0*0003980 

Grm. NH g 

— 35*0 „ 1001*85 CC. b des Filtrats enthalten also 0*01131 

-{- 35*5 „ Grm. NH S , daher 

20*3021 Grm. Harn ebenfalls 0*01131 Grm. NH S 
100 Grm. Ham enthalten 0*0557 Grm. NH S 

(1007.). 

Die Uebereinstimmung der Resultate ist also eine sehr be¬ 
friedigende. 

Nimmt man zur Vergleichsprobe 100 CC. von der Salmiak¬ 
lösung, welche 0*01 Mg. im CG. enthält, selbst, so dass die 
andern Proben ebenfalls concentrirter in Bezug auf das zu unter¬ 
suchende Filtrat sein müssen, so tritt in diesen Proben in kurzer 
Zeit Trübung ein, so dass kein Vergleich möglich ist, während 
die Probe der Salmiaklösung klar bleibt; daraus muss ich 
schliessen, dass der Menschenhara Substanzen enthält, welche 
leichter als das Ammoniak durch das Nessler'sche Reagens 
gefallt werden, da ich bei dieser grossen Verdünnung nicht 
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annehmen kann, dass etwa durch die Anwesenheit gewisser 
Verbindungen die Fällbarkeit des Nessler’schen Niederschlags 
vergrössert wird, und da ausserdem die Farbe der Trübung lichter 
ist als die, welche dem Nessler’schen Niederschlag entspricht. 

Ich habe mehrmals beim Menschenharn die Resultate der 
Analysen in der Weise controlirt, dass ich nochmals die Probe 
mit der Salmiaklösung, dann mit der Menge des Filtrats, welche 
der kleinsten positiven Probe und ebenso mit der, welche der 
grössten negativen Probe, welche somit den beiden zur Rechnung 
verwendeten Proben entsprachen, anstellte und nun rasch nach¬ 
einander in jede der Proben 5 CC. Nessler’s Reagens brachte, 
so dass fast gleichzeitig die Proben hergestellt und miteinander 
sofort verglichen wurden. Die Resultate blieben dieselben, 
welche ich bei der eben beschriebenen Methode erhalten habe. 
Nur beim Harn habe ich dieses durchgeführt, da bei den anderen 
Flüssigkeiten die im ersten Momente entstehende grünliche Farbe 
den Vergleich hindert. 

Hundeharn. Nur eine Analyse soll als Beispiel angeführt 
werden. Das specifische Gewicht des untersuchten Harns war 1*018; 
das Resultat der ersten Analyse ist 0*07997°/ o (100%) Am¬ 
moniak, das der zweiten Analyse 0*08080% (98'97°/o) Am- 
moniak. Die Uebereinstimmung ist ebenfalls sehr befriedigend. 
Bei diesem Harn wurden wie beim Menschenharn 39*80 CC. b 
der Salmiaklösung für die Vergleichsprobe genommen. 

Kuhmilch. Es musste hier eine geringere Concentration 
der Vergleichsflüssigkeit angewendet werden, da sich sehr bald 
immer Trübungen der einzelnen Proben einstellten. Ich hatte 
schliesslich für die Vergleichsprobe nur 6 CC. b der Salmiak¬ 
lösung aus einer zweiten, mit Hilfe der ersten geaichten Bürette 
zufliessen lassen, also etwas mehr als den siebenten Theil der 
beim Harn verwendeten Menge. Die Trübungen rühren offenbar 
davon her, dass in der Milch ebenfalls Substanzen sind, die 
leichter als Ammoniak durch das Nessler’sche Reagens gefällt 
werden, da die gleichconcentrirte Probe einer Salmiaklösung 
klar bleibt. Die beiden Analysen einer Milch lieferten als Resultate 
0*02115% (100%) Ammoniak und 0*02097% (99*13%) Am¬ 
moniak. Störend bei den Milchanalysen ist der Farben ton, welchen 
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die mit dem Probefiltrat versetzten Proben zeigen; sofort nach 
dem Zusatz von Nessler’s Reagens werden dieselben gelblich¬ 
grün, erst nach zehn Minuten tritt der gelbe Farbenton so vor, 
dass eine Bestimmung möglich ist. Die Ursachen dieser Erschei¬ 
nungen sind die ganz geringen Spuren von Kupfer, welche trotz 
der sorgfältigsten Neutralisation Zurückbleiben; versetzt man eine 
Probe statt mit Nessler’s Reagens mit Kalilauge allein, so 
nimmt die scheinbar farblose Flüssigkeit sofort einen blauen Ton 
an, dieser gibt mit dem durch Nessler’s Reagens hervorgerufenen 
gelben Ton die Milchfarbe Grün, bis endlich durch das Nach¬ 
dunkeln das Gelbe überwiegt. Beim Harn ist der grüne Ton 
nicht erschienen, da von vorneherein in Folge des hohen Am¬ 
moniakgehaltes das Gelb allein hervortritt. 

Rindergalle. Ein geräumiges Becherglas wird gewogen, 
dann werden 50 CC. Rindergalle mittelst einer Pipette in das¬ 
selbe gebracht und neuerdings gewogen, ferner mittelst derselben 
Pipette 50 CC. Wasser zugesetzt und gewogen; die einzelnen 
Gewichtsdifferenzen ergaben 51*1182 Grm. Galle und 49*9605 Grm. 
Wasser; nach gründlichem Vermischen der Galle und des Wassers 
wurde das Gemisch filtrirt. Zu 19*90CC. b (mit der Pipette gemessen) 
kaltgesättigter Kupfersulfatlösung werden 2.19*90 CC. b =39*80CC. b 
der verdünnten Galle hinzugesetzt und der übrige Theil der 
Analyse, wie früher angegeben worden ist, durchgeführt. Zur 
Vergleichsprobe habe ich nur 4 CC. b der Salmiaklösung nehmen 
können, da sehr rasch Trübungen bei den Proben eintraten, ver¬ 
anlasst durch die durch Nessler’s Reagens leichter als Ammoniak 
fällbaren Substanzen. 

Die in Folge dieser Abänderung nothwendige Aenderung 
in der Rechnung ist natürlich leicht ersichtlich. Ich will die 
Resultate nur einer Analyse anführen; die erste Probe ergab 
0*00282% (98*63%) Ammoniak, die zweite Probe 0*00285% 
(100%) Ammoniak. Da also das Ammoniak geradezu nur in 
Spuren in der Galle vorkommt, so ist die Bestimmung bei der¬ 
selben auch schwieriger als bei den anderen Flüssigkeiten; auch 
hier tritt anfangs der bei der Milch erwähnte grünliche Farbenton 
der Probe aus denselben Gründen auf. Hiezu kommt noch eine 
Störung bei der Vergleichsprobe; ich konnte keine länger als 
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% Stunden benützen, da bei der grossen Verdünnung eine Zer¬ 
setzung ein trat mit Ausscheidung von Quecksilberjodid in Form 
rother Krystalle, woher der rcthliche Farbenton der Probe rührt, 
der bei seinem Auftreten natürlich die Vergleichung unmöglich 
macht. 

Rinderblut. 100 CC., 105*2466 Grm. Ochsenblut wurden 
mit 100 CC., 100*0469 Grm. Wasser vermischt, bei den einzelnen 
Proben 39*80 CC. b Kupfersulfatlösung mit 79*60 CC. b des ver¬ 
dünnten Blutes vermengt, mit Barytwasser sorgfältigst neutralisirt 
und zu 1001*85 CC. b mit Wasser ergänzt u. s. w.; für die 
Vergleichsprobe wurden 6 CC. b der Salmiaklösung verwendet, 
15 Minuten nach dem Vermischen mit Nessler’s Reagens ge¬ 
wartet und dann erst verglichen. Das Nachdunkeln war beim 
Blut besonders auffallend und es wurde genau dieselbe Zeit hin¬ 
durch bei allen Versuchen gewartet (15 Minuten) bis der Vergleich 
vorgenommen wurde. Die beiden Proben einer Analyse ergaben 

als Resultate: 0*00787% (190%) Ammoniak und 0*00776% 
(98*59%) Ammoniak. 

Ich habe Schlösing’s Methode beim Menschenharn geprüft 
und wie andere Autoren schon angeben (H al lervorden) *) ge¬ 
funden, dass nach 48 Stunden noch Ammoniak in der Luft der 
Glocke nachzuweisen war und dass nach dieser Zeit die mit dieser 
Methode gefundene Ammoniakmenge zu gering ist. Beim Hunde¬ 
harn erging es mir mit dieser Methode wie Walter 8 ), nach 
acht Tagen war noch Ammoniak in der Glockenluft nachzuweisen, 
trotzdem erhielt ich bei der Analyse immer viel zu grosse Mengen 
desselben, es sind also durch die Kalkmilch in diesem Harn 
stickstoffhaltige Substanzen zerlegt worden; Munk und Sal- 
kowski 8 ) erhielten beim Hundeharn, wenn nur Fleisch verfüttert 
worden ist, gute Resultate. Es scheint daher die Brauchbarkeit 
dieser Methode beim Hundeharn von der Nahrung abzuhängen; 
ich habe immer den Harn von Thieren untersucht, welche dem 
Institut zur Vertilgung übergeben und daselbst nicht mehr ge- 


4 ) 1. c. 

*) 1. c. 
•) 1. c. 
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futtert worden sind, sie haben also wahrscheinlich gemischte Kost 
erhalten. Bei demselben Hundeharn, von dem ich früher (Seite 167) 
die nach der colorimetrischen Methode gewonnenen Resultate 
mitgetheilt habe, wendete ich auch Schmie deberg’s Methode 
an und erhielt damit beinahe um 20% zu niedrige Resultate. 
Das Mittel aus dem mit Hilfe der colorimetrischen Methode ge¬ 
wonnenen Resultate ist 0*08038% (100%) Ammoniak und nach 
Schmiedeberg’s Methode erhielt ich 0*06445% (80*18%) Am¬ 
moniak. Es ist also durch das Platinchlorid trotz des Aether- 
Alkoholzusatzes nicht alles Ammoniak gefällt worden; ich dunstete 
auf dem Wasserbad bei 60° Celsius das von dem durch Platin¬ 
chlorid erzeugten Niederschlag abgelaufene Filtrat ein — es ging 
dieses sehr rasch, da ja der Aether-Alkohol mit etwas Wasser 
rasch verdunstet — und ich erhielt beim Erkalten neuerdings 
Krystalle, die ich auf einem Filter sammelte, mit Aether-Alkohol 
auswusch und nach dem Verdunsten desselben mit etwas Salz¬ 
säure und Zink reducirte. Im Filtrate erhielt ich mit Nessle r’s 
Reagens einen sehr starken rothbraunen Niederschlag und durch 
Kalkmilch wurde in einem Becherglas reichlich Ammoniak aus¬ 
getrieben, das ich mit rothem Lackmuspapier leicht nacliweisen 
konnte. Bei einem anderen Hundeharn habe ich das Filtrat im 
Vacuum über Schwefelsäure eingeengt, wozu ich zwei Tage 
brauchte, so dass das Platinchlorid statt 24, dreimal 24 Stunden 
mit dem Harn in Berührung war; auch hier konnte ich in dem 
ebenso, wie ich früher beschrieben habe, gewonnenen Filtrate 
mit Hilfe von Nessle r’s Reagens Ammoniak nach weisen und 
es ebenso durch Kalkmilch aus demselben austreiben. Diese Be¬ 
obachtung war bei jedem analysirten Hundeharn bezüglich der 
Schmie de b erg’schen Methode zu machen. Wenn auch die 
Schwankungen des Ammoniakgehaltes des Harns gross sind — 
die Einflüsse auf dieselben sind durch verschiedene Arbeiten klar 
gelegt worden — so interessirt es doch das Verhältnis des in 
Form von Ammoniak ausgeschiedenen Stickstoffs zur Gesammt- 
menge desselben im Harn in einem concreten Falle zu kennen. 
Ich habe bei Menschenharnen dasselbe mehrmals bestimmt, nur 
ein Beispiel will ich anfuhren. Das spec. Gewicht eines Nach¬ 
mittagharns war 1*021, die colorimetrische Methode gab in zwei 
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Proben 0*05541% (99*46%) Ammoniak und 0*05571% (100%) 
Ammoniak, also im Mittel 0*05556% Ammoniak. Die Menge 
des nach der Seegen’schen Methode bestimmten Stickstoffs war 
1*008% Ammoniak. Der 18. Theil des gesammten im Harn 
enthaltenen Stickstoffs wurde in Form von Ammoniak aus¬ 
geschieden, so dass die Lehre, dass der Stickstoff wesent¬ 
lich in Form von Harnstoff und nicht von Ammoniak 
ausgeschieden werde, nicht mehr aufrecht zu er¬ 
halten ist. 

Zum Schlüsse muss ich die Frage erörtern, ob die Resultate, 
die man in Bezug auf die Rolle des Ammoniaks mit den weniger 
zuverlässigen Methoden erhalten hat, aufrecht bleiben. Zunächst 
haben Munk und Salkowski mit der Schlösing’schen Methode 
zuverlässige Resultate erhalten, indem sie reine Fleischfütterung 
anwendeten, während ich die Methode bei gemischter Nahrung 
geprüft habe. Hallervorden hat bei Menschenharn ebenfalls 
zuverlässige Resultate erhalten. Die von Walter nach Sch mied e- 
berg’s Methode gewonnenen Resultate bleiben ebenfalls aufrecht, 
da bei Schmiedeber g’s Methode der Fehler dadurch bedingt 
wird, dass durch Aether-Alkohol nicht alles Chlorplatinammonium 
aus dem Harn gefällt wird; da nun stets dieselben Flüssigkeits¬ 
volumina unter den gleichen äusseren Verhältnissen angewendet 



wurden, so ist die bei jeder Analyse gelöst gebliebene Menge 
fast immer dieselbe gewesen. Wenn nun in der nebenstehenden 
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Figur die Curve AB die Schwankungen der Ammoniakmenge 
bei einer Untersuchungsreihe darstellt, so stelle die zur Abscissen- 
achse parallele Gerade ab die Curve der gelöst gebliebenen 
Ammoniakmenge dar. Die wahre Curve A'B' erhält man durch 
Addition beider, sie zeigt genau dieselben Schwankungen wie AB, 
nur ist sie zu dieser parallel von der Abscissenachse weiter ab¬ 
geschoben. Da die Resultate Walter’s nicht auf den absoluten 
Zahlen, sondern auf diesen Schwankungen ruhen, so bleiben sie 
unverändert. 

Schliesslich will ich die Resultate der mitgetheilten Analysen 
in einer kleinen Tabelle zusammengestellt überblicken. 


Ammoniakmengen. 


Flüssigkeit 

Mittel aus den zwei 
Analysen 

Menschenharn spec. Gewicht 1*021 . 

0-055307,, 

Hundeharn spec. Gewicht 1*018 . . 

0*08038 j > 

Kuhmilch. 

0*02106 j > 

Rinderblut. 

0*00781 » 

Rindergalle. 

0*00283 » 


Die Analysen der drei letzten in der Tabelle enthaltenen 
Flüssigkeiten sind besonders zu berücksichtigen, da sie an der¬ 
selben Thierart, wenn auch nicht bei demselben Thier gewonnen 
sind; ich habe hiezu noch zu bemerken, dass ich viele Analysen 
dieser Flüssigkeiten gemacht habe, und immer den in der Tabelle 
enthaltenen Resultaten sehr nahe stehende erhalten habe. In der 
Kuhmilch ist also immer bedeutend mehr Ammoniak (in unserem 
Falle fast dreimal so viel) als im Rinderblut; in diesem wieder 
ist bedeutend mehr (in unserem Falle ebenfalls fast dreimal so 
viel) als in der Galle enthalten, in welcher überhaupt nur Spuren 
Vorkommen. Da es für mich unwahrscheinlich ist, dass die 
Brustdrüse ein Secretionsorgan für Ammoniakverbindungen ist, 
so glaube ich berechtigt zu sein, aus den Resultaten dieser 
Analysen schliessen zu dürfen, das6 bei der Abspaltung des 
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Milchfettes aus den Eiweisskörpern der Stickstoff 
zum Theil als Ammoniak abgespalten wird. 

Ferner ist es mir ebenfalls nicht sehr wahrscheinlich, dass 
die Leberzellen bei der Gallensecretion das Ammoniak im 
Blute zurückhalten sollen, sondern ich glaube die Vermuthung 
aussprechen zu dürfen, dass in den Leberzellen das Am¬ 
moniak in der Weise umgewandelt werde, wie es für die 
Ammoniakverbindungen im Thierkörper nachgewiesen worden ist, 
dass also die Leber bei der Erhaltung der Alkalescenz 
des Blutes eine Rolle spielt. Ich habe mich begnügt diese 
Thatsachen vermuthungsweise auszusprechen, da ich nicht ihret¬ 
wegen die Arbeit unternommen habe, sondern um eine exacte 
Methode des Nachweises und der Bestimmung des Ammoniaks 
zu gewinnen. 

Einen Theil der Arbeit habe ich in dem Laboratorium des 
Herrn Professor Barth ausgeführt; für die Freundlichkeit, mit 
welcher er und Herr Dr. Goldschmiedt mir das Laboratorium 
mit allen Mitteln zur Verfügung gestellt haben, erlaube ich mir 
meinen besten Dank abzustatten. Den Schluss der Arbeit, die 
Bestimmung des Ammoniaks in den thierischen Flüssigkeiten 
selbst, habe ich im k. k. Thierarznei-Institut ausgeführt. 


-XX- 
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Studien über das Knochenskelet des Büffels. 

Voll Hugo Wilhelm, Hauptlehrer au der Ackerbauschule zu 
Kotzobeudz. 


Dass die Verwendung des Büffels als landwirtschaftliches 
Nutzthier im Orient eine allgemeine ist, ist bekannt; dass die 
Büffelzucht und Haltung jedoch immer mehr um sich greift und 
im letzten Decennium, den statistischen Daten zu Folge, in Ungarn 
und Siebenbürgen vielerorts das Hausrind verdrängte, und dass selbst 
die Anzahl der im cisleithanischen Anteile unseres Staates ge¬ 
haltenen Büffel eine nicht unbeträchtliche ist, ist eine weniger 
verbreitete Thatsache. 4 ) Ebenso ist das Naturell des Büffels sehr 
wenig bekannt und herrschen über dasselbe die absonderlichsten 
Ansichten, die sich von Auflage zu Auflage in gut eingeführten 
Lehrbüchern etc. forterbten, während andere Werke, zum Beispiel 
das unseren landwirtschaftlichen Lehranstalten höheren Ortes 
empfohlene sonst ganz ausgezeichnete Handbuch: Dr. Gustav 
von Hayek’s „Grundriss der Zoologie“ für den landwirtschaft¬ 
lichen Fortbildungsunterricht den Büffel nicht einmal nominell 
anführt, obwohl es unter den Hohlhörnern der für unsere land¬ 
wirtschaftlichen Verhältnisse indifferenten Bezoarziege, Capra 
aegagrus, in ausführlichererWeise gedenkt, und unter Anderem auch 
den Magen des Kameels eingehender bespricht. 

Dem Schreiber dieser Zeilen war während einer längeren 
Reihe von Jahren Gelegenheit geboten, eingehende Studien am 


*) So zählte man schon 1869 nach Dr. Rodiczky, land- und 
forstwirtschaftliches Wochenblatt, Jahrg. IV, 1875: in Salzburg 1, 
Küstenland 30, Schlesien 3, Niederösterreich 39, Mähren 50, Krain 
50, Bukowina 53, Tirol uud Vorarlberg 64, Böhmen 74, Steiermark 
84, Oberösterreich 160, Galizien 202 u. s. w. 
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lebenden Büffel, mehreren Cadavern und an der Zusammen¬ 
setzung eines Büffelskeletes zu machen. Ueber deren Ergebnisse 
diene im Kurzen Nachstehendes: 

Die Verschiedenheit der äusseren Form des Büffels gegen¬ 
über der des ihm stammverwandten Rindes (bos taurus) beruht 
hauptsächlich auf der von dem Baue des Rinderskeletes ab¬ 
weichenden Gestaltung und Verbindung der einzelnen Knochen 
des Büflfelkörpers. Im Folgenden sind die besonderen Merkmale 
des anatomischen Baues von bos bubalus hervorgehoben, während 
diejenigen Organe und Organtheile unberücksichtigt bleiben, 
welche analog den entsprechenden Körpertheilen des Hausrindes 
geformt sind. 

Charakteristisch für den Habitus des Büffels ist in erster 
Linie die Ausbildung des Kopfes. Die Knochen desselben sind 
relativ mächtig entwickelt, insbesondere ist die Dickendimension 
desselben ins Auge fallend. Das Hinterhauptsbein (os occipitis) 
ist stark gewölbt, erscheint markig an den Verwachsungsstellen 
der vier das Hinterhaupt zusammensetzenden Stücke und steht 
im „stumpfen“ Winkel zum Stirnbein. Die Schläfenbeine (ossa 
temporum) unterscheiden sich dadurch von denen des Rindes, 
dass die Jochfortsätze des Büffels, die sich mit dem Fortsatze 
des Wangenbeines zum Jochbogen verbinden, breiter sind. Die 
Stirnbeine (ossa frontalia) sind breit und kurz, haben eine bedeu¬ 
tende Ausbauchung nach vorne und gestaltet diese Wölbung der 
Stirne den oberen Gesichtstheil zum rundlichen. Eine eigentliche 
Occipitalwulst, wie sie an den Rindertypen: bos taurus, brachyceros 
uud frontosus vorhanden ist, ist am Büffelkopfe nur wenig be¬ 
merkbar und sind „auf“ den beiden Enden der Hinterhauptleiste 
die mächtigen Hörner aufgesetzt 1 ). Diese letzteren bilden sehr 
kleine Hornzapfenhöhlen (sinus processus cornu), haben einen 
starken Knochenring (Krone des Hornfortsatzes), neigen anfangs 
nach rückwärts und enden in Spitzen, die jäh nach aufwärts und 
schliesslich vorwärts gerichtet sind. Die Hornscheiden sind ins- 

*) Was nach Wagner ein Hauptmerkmal der Bubalus-Arten 
ist und wodurch sich diese von ihren nächsten Verwandten, der 
Gruppe der Wisente, bos bison, bos americanus, bos gaurus und bos 
gavaeus unterscheiden. 
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besondere an der Wurzel sehr dick, so dass die beiden Hörner 
am Grunde nahe zusammenstehen. Sie sind bis ungefähr zwei 
Drittheilen ihrer Länge durch tiefe Querfurchen gerunzelt und 
laufen am Ende in eine scharfe Spitze aus. Wenn man das Horn 
quer durchsägt, so erhält man eine Schnittfläche dreieckiger Form. 
Am unteren dem dickeren Theile des Horns bietet dieselbe eine 
gleichseitige Figur, während der Durchschnitt des dünnen, dem 
Ende näheren Horntheiles, ein Dreieck mit erweiterter Basis zeigt. 

Die Hornmasse selbst ist eine dichtere und um vieles 
härtere als die des Rindes, so dass Hornbeschädigungen, Horn¬ 
brüche und sonstige Missbildungen der Homer am Büffel nie 
gekannte Krankheitserscheinungen sind, während andererseits die 
Yerwerthung der Büffelhörner ihrer grösseren Härte wegen eine 
vielseitigere ist. 

Die Augenhöhlen haben einen vorstehenden Rand und be¬ 
dingen dadurch die eigenthümliche Stellung der Augen, die diesen 
den charakteristischen „stieren“ Ausdruck verleiht. 

Die Oberkieferbeine (ossa maxillaria superiora) sind kürzer 
als beim Rind, die der Jochleiste entsprechende Beule tritt stark 
hervor und läuft der Vorsprung in eine eckige, nach abwärts 
geneigte Kante. Während die Gaumenbeine kaum wahrnehmbar, 
verkümmert sind, sind die Scheidewände der Zahnfächer auf¬ 
fallend dick. Die kleinen Kieferbeine (ossa maxillaria minora) 
haben einen sehr plattgedrückten Körper und sind an der vorderen 
Kante zugeschärft. Die beiden Aeste des Hinterkieferbeines (os 
maxillare inferius vel posterius) scheinen schon im 4. bis 5. Jahre 
durch eine Art gezähnter Flächen verbunden zu sein. Die 
Verbindungsfläche hat Vorsprünge, die über 4'" hoch sind und 
sich in gegenüberliegende Höhlungen genau einpassen. Die Zahn¬ 
fächer der Schneidezähne, deren Milchgebiss sehr stark ist und 
später als das des Rindes wechselt (die Zangen bisweilen erst 
mit 37 2 Jahren), verlaufen fast wagrecht und neigen nur in ihrer 
innersten Höhlenspitze schwach nach aufwärts und an den Eck¬ 
zähnen zugleich durch eine Biegung nach innen. Die Schneide¬ 
zähne stehen aus diesem Grunde mehr horizontal und befähigen 
dadurch den Büffel zur Aufnahme auch kürzerer Gräser und 
Weidepflanzen. Messungen des Gesiclitstheiles an zwei Kopf- 

Vierteljahressclurift f. Veterinärkunde. LXI. Bd. 2. Heft. 12 
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skeleten ergaben folgende Durchschnitts-Dimensionen im Ver¬ 
gleiche zu der Ausbildung der analogen Knochen des Rinder¬ 
skeletes. Als Prototyp ftir letzteres wurden von Dr. 0. Rhode 1 ) 
angegebene mittlere Dimensionen des Schädels einer Kuh deutscher 
Landrace benützt. 

Die Dimensionen sind folgende: 



Rinds- 
schädel : 

Büffel¬ 
schädel : 

Länge des Gesichtes. 

0-57 

0-50 

n 

der Stirn. 

0-27 

0-17 *)1 

n 

der Nasenbeine. 

0-21 

023 

r> 

des unteren Gesichtstheiles .... 

o-io 

0-10 

Breite der Stirn oberhalb des Hornzapfens 

— 

0*21 

» 

derselben unterhalb des Hornzapfens 

0-24 

0-23 

n 

„ zwischen den Schläfen . . 

0*19 

0-21 *) 2 

» 

„ zwischen den Augenhöhlen 

0-25 

0-20 


des Incisivgebisses . 

0-90 

090 

» 

des unteren Backenzahngebisses . . 

0.15 

0.15 

n 

des oberen Backenzahngebisses . . 

0*14 

014 

5» 

des zahnlosen Theiles im Unterkiefer 

0.13 

0-12 


Von den Knochen des Halses und des Rumpfes, den 
knöchernen Ringen der animalischen und der vegetativen Röhren 
muss angeführt werden, dass die Wirbelkörper des Halses, deren 
der Büffel gleich dem Rinde.7 hat, gegenüber den Halswirbeln 
des Letzteren verkürzt und gedrungen erscheinen; sie sind im 
Verhältnisse zur Längenausdehnung der einzelnen Wirbel „kurz“ 
und nahezu alle von gleicher Breite, zum Unterschiede von bos 
taurus, dessen Halswirbel vom Atlas begonnen bis zum letzten 
derselben an Breite zunehmen. Die 13 Rückenwirbel des Büffels 
sind verhältnissmässig lang und sind die Dornfortsätze dem ent¬ 
sprechend auch breiter und trägt der 7. den längsten und der 
9. den breitesten Dornfortsatz. Die Lendenwirbel, als deren 


4 ) Dr. Rhode: Die Racen des Rindes, Berlin 1875. p. 126. 

*) Mit dem Stabe gemessen gab 1 *=» 0*17 und 2 = 0*21, hin¬ 
gegen mit dem Messbande, welches auf die Stirnknochen aufgelegt 
wurde, so dass deren Wölbung mit in Betracht kam, gab 1 =* 0*21 
und 2 = 0*27. 
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Zahl von einigen 6 und anderen 7 angegeben wird, haben relativ 
kurze Domfortsätze und sind im Ganzen schwächer entwickelt 
als die das Kreuzbein bildenden Stücke. Das Letztere ist auf¬ 
fällig nach abwärts geneigt und bedingt dadurch, dass die Schwanz¬ 
wirbel sehr tief angesetzt erscheinen, der letzteren wurden 19 
gezählt. In’s Auge fallend ist noch die Breite der Rippen; sie 
ist fast die doppelte des Rinderskeletes und gilt dies insbesondere 
von der 6. und 7., während die 9. Rippe als die längste ange¬ 
führt werden muss. Das Brustbein, das aus 7 Stücken besteht, 
die von vom nach hinten abwärts abgeneigt sind, hat seine grösste 
Breite im 5. und 6. Stücke und verläuft in den auffällig schmalen 
Schaufelknorpel. 

Die Knochen der Gliedmassen, sowohl der vorderen als der 
hinteren sind analog denen des Rindes gebaut und fällt das breite 
Schulterblatt mit der starken Gräte und der breite Schulter¬ 
knorpel auf, und der Umstand, dass die übrigen Extremitätsknochen 
relativ geringe Längendimensionen haben. Letzteres Verhältniss 
bedingt die niedrige Stellung des Rumpfes, was dem Büffel die 
plumpe Gestalt verleiht, durch welche sich dieser zu seinem 
Nachtheile von dem Rinde unterscheidet. 


12 * 
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Selten beobachtete Erkrankungsfälle unter einer 
Heerde von Mutterschafen. 

Von A« Hartmann, Oberthierarzt in Babolna. 


Von einer Heerde aus 610 Stück Mutterschafen bestehend, 
u. zw.: 232 Woll- und 200 Fleischschafen und 173 Stück zwei¬ 
jährigen von beiden, wurde am 22. Jänner 1. J. ein eigen- 
thümlicher Erkrankungsfall bei 2 Schafen beobachtet. 

Es blieben dieselben beim Austreiben hinter der Heerde 
zurück, kamen nur mühsam vorwärts und trennten sich von 
derselben. 

An diesen bemerkte man Symptome einer Gehirnaffection, 
die Pupillen erweitert, die Thiere hielten im Stande der Ruhe 
den Kopf hoch, eine eigenthümliche zitternde Bewegung der 
Ohren mit zeitweise lebhaftem Spiel der Ohrenmuscheln war wahr¬ 
zunehmen ; die Maulschleimhäute waren wärmer, die Thiere 
schäumten aus dem Maule, mitunter hörte man Knirschen mit 
den Zähnen, getrieben stiessen sie an Widerstände, sie lagen viel 
und die Fresslust war gänzlich aufgehoben. Bis zum 12. Februar 
erkrankten 32 Stück u. zw.: 


am 

22. Jänner . . . 

... 2 Stück 

7) 

23. 

1t ... 

. . . 1 „ 

1) 

25. 

n ... 

. . . 2 „ 

n 

26. 

it ... 

• • • 2 „ 

n 

27. 

it ... 

•••ln 

tu 

28. 

n ... 

•••ln 

tt 

29. 

1t ... 

. . . 2 „ 

» 

30. 

n ... 

. . . 2 „ 

» 

31. 

w ... 

••ln 


Digitized by v^oosle 












182 


H&rtm&nn. 


am 1. Februar 


n 

, 3. 

» 4. 

» 5. 

, 6 . 
„ 7. 

. 13 - 
„ 22 . 


!> 

» 

1) 

» 

» 

» 

n 


3 Stück 

2 n 
2 „ 

1 „ 

2 „ 


Davon standen 10 Stück um, 11 wurden in den ver¬ 
schiedenen Krankheitsstadien geschlachtet und 11 Stücke ge¬ 
nasen. 

Bevor ich das ganze Krankheitsbild zusammenstelle, sei noch 
erwähnt, dass seit jahrelangem Bestände dieser Schafheerde nie 
ein ähnlicher Erkrankungsfall vorkam, die Heerde immer gesund 
war und alle Stücke sich in einem ausgezeichneten Nährzustande 
befanden, die zur Zucht verwendeten Böcke, mit Ausnahme eines 
einzigen, der am 19. August 1883 mit Gehirnabscess einging, 
nie krank waren. 

Die meisten Erkrankungsfälle kamen unter den Wollschafen 
vor und überstanden auch leichter die Krankheit; während die 
Fleischschafe seltener erkrankten, aber auch in kürzester Zeit unter 
den Symptomen gänzlich deprimirter Gehirnfunctionen erlagen. 

Noch sei erwähnt, dass fast alle Erkrankten mit Zwillingen 
trächtig waren. 

Die Krankheit begann mit mässigen Erscheinungen: massige 
Aufgeregtheit, ohne merklich beschleunigten Puls, anfänglich noch 
fortbestehendes Wiederkauen, öfteres unwillkürliches Auspressen 
von Excrementen und Zittern der Ohren. 

Angetrieben, gingen die Erkrankten mit den Hinterbeinen 
weit; Blöcken war nicht zu vernehmen. Nickende Kopfbewegungen 
wurden ausgeführt, der Hals nach seit- oder rückwärts gekrümmt, 
so dass im letzteren Falle der Kopf nach aufwärts gerichtet 
war. In diesem Zustande verharrten die Thiere längere Zeit, ja 
Viertelstunden lang und standen dann mit zur Erde gesenkten 
Köpfen theilnahmslos ganz stumpf da. Beim jähen Hinzutreten 
oder Eingreifen schreckten sie zusammen. 
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Nach 8—12 ständigem Bestände legten sich die Erkrankten, 
konnten sich mühsam erheben, es zeigte sich Schwäche im 
Hintertheile, diese steigerte sich in der Regel schon nach 
24 Standen, es trat vollständige Appetitlosigkeit und im Ver¬ 
laufe von 5—8 Tagen meist vollständige Lähmung des Hinter- 
theiles ein, worauf die Thiere in einem schlummersüchtigen Zu¬ 
stande mit leisen, kaum sichtbaren Athmungsbewegungen, ohne 
eine Spur von Krämpfen oder Convulsionen ganz ruhig ihr 
Leben endeten. 

Bei einigen trat Speichelfluss, Schäumen aus dem Maule, 
Knirschen mit den Zähnen ein. 

Aus der Nase floss bei manchen anfangs eine helle, faden¬ 
ziehende Flüssigkeit, die später dicker, schleimiger wurde, durch¬ 
sichtig und glasig blieb und sich um die Nasenöffnungen ver¬ 
schmierte. Die Thränenabsonderung war vermehrt, die Bindehaut 
der Augenlider selten höher geröthet, die Pupille erweitert. 

Die Kothentleerung war verzögert, die Excremente hart, 
nur in einem Falle war die Entleerung diarrhöisch. Nach längerem 
Bestände der Krankheit trat eine Steigerung der Pulsfrequenz ein. 

Einige Mütter verwarfen während der Krankheit und diese 
kamen gewöhnlich durch. 

Die Patienten magerten nicht ab, nur war bei denen, die 
abortirten, die Abmagerung sichtlich. 

Die Temperatur des Körpers stand meist unter der nor¬ 
malen Zahl. Längeres Bestehen der erhöhten Körpertemperatur 
galt immer als ein schlimmes Zeichen, während die Tem¬ 
peraturerniedrigung meistens den Eintritt der Lähmung erkennen 
liess und das plötzliche Sinken ein Zeichen des nahen Todes war. 
Bei den Wiedergenesenden verminderte sich die Körpertemperatur 
langsam. 

Die Krankheitsdauer war verschieden; das Uebel führte in 
den schnellsten Fällen innerhalb 4—5 Tagen zum Tode, die 
Erkrankten standen nicht mehr auf, lagen bewusstlos, aufgehoben 
konnten sie sich nicht auf den Beinen erhalten, während bei 
den anderen der letliale Ausgang erst nach 10—12 Tagen 
eintrat. 
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Die Genesung erfolgte langsam, durchschnittlich innerhalb 
15—20 Tage. 

Die Sectionsdaten boten fast durchaus ein constantes Bild 
und ich lasse dieselben zuerst im Allgemeinen folgen und führe dann 
einzelne an, die ich in Gemeinschaft des vom k. u. Ackerbau- 
Ministerium zurConstatirung der Krankheit abgesendeten Professors 
Herrn Dr. Kalman Czakö aus Budapest machte. 

Zu öfteren Malen fand ich Verwachsungen der harten Hirn¬ 
haut mit dem Schädeldache, die Gefasse erweitert, Pigment¬ 
ablagerungen, stärkere Injicirung der Gefasse der weichen Hirn¬ 
haut, hiedurch das Gewebe höher geröthet, durchfeuchtet. 

Exsudate an der Schädelbasis; Pigmentirungen an den 
vorderen Theilen der Hemisphären in der Grösse eines Vier¬ 
kreuzerstückes und darüber, die unter dem Mikroskope als ganz 
gewöhnliche Melaninkörperchen erschienen. Bei den Meisten war 
die Substanz des grossen Gehirnes derb, die Durchschnittsfläche 
glänzend, auf derselben oft Blutpunkte; die graue Substanz blut¬ 
reicher, öfters in’s rosa spielend. 

Die Kammern immer erweitert, helles oder gelbliches Serum 
enthaltend. 

Die Substanz des kleinen Gehirns in den meisten Fällen 
erweicht. 

Im Rückenmarke fand man oft keine Veränderungen; in 
manchen Fällen erschien die graue Substanz gelblich, fahl, der 
Rückenmarkscanal erweitert, um denselben kleine Blutungen. 

Die Nasenschleimhäute zeigten sich bei allen höher, bei 
vielen diffus geröthet, mit zähem Schleime überzogen, bei meh¬ 
reren waren im Schleime Oestruslarven eingebettet. 

Vor den letzteren wurden einzelne in der Rachenhöhle, in 
den Hornzapfen gefunden. 

Die Athmungsorgane zeigten keine wesentlichen Ver¬ 
änderungen. 

Die Substanz des Herzens meist lichter und brüchig. 

Bei allen war die Leber morsch, vergrössert, verdickt, ver¬ 
fettet und es Hess sich unter dem Mikroskope gänzlicher Zerfall 
der Leberzellen erkennen. Die Gallenblase enthielt mehr weniger 
flüssige Galle. 
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Die Milz in manchen Fällen an einem oder dem anderen 
Rande etwas verdickt, doch ohne typhösen Tumor. 

Bei den meisten Umgestandenen fand man auf den Spitzen 
der Wärzchen des Pansens mohnsamengrosse Flecke. 

Alle Mägen waren mit Futterstoffen gefüllt, die Schleimhaut 
des Labmagens oft schiefergrau; manchmal hie und da im 
Schleimhautgewebe Blutungen und mehr weniger ausgebreitete 
Pigmentablagerungen anzutreffen. 

Der Dünndarm war hie und da leer, die Gefasse stärker 
injicirt; die dicken Gedärme stellenweise höher geröthet, meist 
mit Futterstoffen angefüllt. 

Die Nieren bleich. 

Das Blut, mikroskopisch untersucht, normal. 

Hier möge noch erlaubt sein, einzelne Sectionen in Kürze 
folgen zu lassen: 

1. Mutterschaf — erkrankt am 4. Februar. 

Die Gefasse an der Dura mater und dem Plexus choroideus 
sehr stark injicirt, die Gehirnkammern stark erweitert, das darin 
in ziemlich grosser Menge angesammelte Exsudat gelblich; ebenso 
das 4. Hirnventrikel erweitert. 

An der Basis der Grosshirnes Extravasate vorhanden, die 
Hirnsubstanz dicht, etwas blutreicher. 

Das kleine Gehirn sehr erweicht; im Rückenmarke keine 
Veränderungen. 

Leber verfettet. 

2. Mutterschaf — erkrankt am 22. Jänner. 

Im grossen Gehirne dieselben Veränderungen wie bei Nr. 1. 

Kleingehirn: Die graue Substanz geröthet, derb, mehr 
blutreich. 

3. Mutterschaf — am 2. Februar erkrankt. 

Grosses Gehirn: Substanz blutarm, Kammern erweitert; die 
Gefasse minder stark injicirt. Die Pigmentbildung von der Varols- 
brücke bis zum verlängerten Marke reichend. Substanz des kleinen 
Gehirnes erweicht. 

Am Lendenstücke des Rückenmarkes Pigmentirungen; die 
graue Substanz gelblich fahl. Das Herzfleisch stellenweise ver¬ 
fettet; Nieren blass. 
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4. Mutterschaf — erkrankt am 29. Jänner. 

Die Gehirnkammern sehr erweitert; Gefässe injicirt; Klein¬ 
gehirnsubstanz erweicht, im Bückenmarke kleine Blutungen. 

5. Mutterschaf — am 30. Jänner erkrankt. 

Die Pia mater milchig getrübt; die Gefässe injicirt, die 
Kammern erweitert, die Hirnsubstanz derb. 

Das kleine Gehirn etwas weicher; im Rückenmarke kleine 
Blutungen. 

6. Mutterschaf — erkrankt am 28. Jänner. 

In der Schädelhöhle und im Rückenmarkscanale An¬ 
sammlungen von Serum; Plexus dunkelroth, Gewisse stark in¬ 
jicirt, erweitert, die Kammern ausgedehnt, gelblich seröser Inhalt; 
Hirnsubstanz blutreicher. 

Die Substanz des kleinen Gehirns durchfeuchtet, Schnitt¬ 
fläche glänzend; die graue Substanz des Rückenmarkes mehr 
geröthet. 

In dem oberen Nasentheile an den Siebbeinsmuscheln ein¬ 
gedickter, bräunlicher Schleim. 

In den dünnen Gedärmen hie und da Blutungen unter dem 
Ephithel. 

7. Mutterschaf — am 3. Februar erkrankt. 

Serumansammlungen in beträchtlicher Menge an der Schädel¬ 
basis; in dem erweiterten rechten Gehirn Ventrikel fand sich eine 
lebende Oestruslarve vor. 

Substanz des kleinen Gehirns durchfeuchtet; Kehlkopf und 
Luftröhre blutreicher. 

Fettleber; Nieren bleich. 

Alle diese erwähnten Schafe wurden am 3. und 4. Februar 
getödtet. 

8. Ein Mutterschaf, das am 12. Februar in der Nacht 
umstand und des anderen Tages obducirt wurde, befand sich 
im vorgeschrittenen Verwesungsgrade, wahrscheinlich dadurch 
bedingt, dass die zwei Vorgefundenen Embryos schon längere Zeit 
im Mutterleibe abgestorben waren. 

Nach den Symptomen im Leben und den gelieferten Sections- 
daten ist das Wesen der Erkrankung in den Centralorganen des 
Nervensystems zu suchen, doch 6ind die Ursachen bis zur Stunde 
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nicht bekannt. Der anfänglich gehegte Verdacht der Wuthkrank- 
heit erwies sich ebenso unhaltbar, als der einer Phosphorvergif¬ 
tung. Eine Uebertragung dieser Krankheit kann nicht angenommen 
werden. 

Die Ererbung als Krankheitsursache kann nicht angesprochen 
werden; die Schafheerde war von der Zeit ihres Bestandes immer 
gesund und es wurden auch unter den Zuchtböcken niemals der¬ 
artige Krankheitserscheinungen beobachtet. 

Es war die Vermuthung, dass die Verfutterung mit Sommer¬ 
mischling, ein Gemisch von Johanneskorn-Wicken und in sehr 
geringer Menge Erbsenstroh, das mit Tilletia caries oder Puccinia 
graminis befallen sein konnte, die Ursache sein könnte. 

Der Mischling zeigte sich untadelhaft; keine Spur eines 
üblen Geruches und es war in diesem nichts von verdorbener 
Beschaffenheit zu finden. Die Schalen der Wicken zeigten im 
Innern mit freiem Auge sichtbare schwarze Flecke, die in sehr 
geringer Anzahl vorhanden waren und diese stellten unter dem 
Mikroskope formlose Punkte dar, von denen sich gegliederte 
Fäden zogen. Die Sporen waren durchsichtig, etwas grünlich 
durchschimmernd. Wurden diese Punkte zerdrückt, sah man ovale 
Zellen, eine in der Mitte im Stadium der Theilung. (Es stellten diese 
Flecke sonach geformte Organismen dar.) — Die Körner, die man 
im Protoplasma der Zellen fand, waren hie und da frei geworden 
und bewegten sich in lebhafter Molecularbewegung. 

An den Körnern der Wicken war durch das Mikroskop 
jlichts zu finden. 

An den Spelzen des Johanneskomes zeigten die hie und 
da zu findenden schwarzen Flecke grossgegliederte breite Sporen, 
dann complicirte, netzartig verzweigte Fäden, welche auch ge¬ 
gliedert und knotig verdickt waren. 

An manchen inneren Flächen der Weizenspreu, die unter 
geschnittene Rüben gemengt wurde, erkannte man durch das 
Mikroskop ovale Zellen mit Fäden, denen keine Bedeutung zu¬ 
geschrieben werden kann. Diese Futtergattung wurde bei Eintritt 
von mehreren Erkrankungsfällen den Schafen nicht mehr verab¬ 
reicht und ihnen blos Weizenstroh gegeben. 
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Mit der Futteränderung wurden die Erkrankungsfälle nicht 
abgeändert; es trat zwar durch 6 Tage ein Stillstand ein, es er¬ 
krankten dann aber wieder wie zuvor mehrere Stücke. Es be¬ 
stätigte sich demnach diese Annahme als Krankheitsursache 
nicht, da vom 22. Februar bis 8. März 12 Stück Schafe aus¬ 
schliesslich mit obigem Mischling und per Tag Ein Stück neben¬ 
bei mit 1 Kilo Futterrüben gefüttert wurden, ohne dass ein 
Erkrankungsfall unter denselben eingetreten wäre. 

Von da an wurde wieder zu diesem Futtermittel gegriffen, 
dasselbe bei der ganzen Schafheerde gefüttert, ohne dass bis 
jetzt nur ein Erkrankungsfall eingetreten wäre. 

In zweiter Reihe wurde der neugebaute Stall, dessen Wände 
nicht genug trocken, im Winter überdies noch mit gefrorener 
Erde angeschüttet wurde, beschuldigt. 

Demzufolge wurden die Schafe den Tag über im Freien 
auf gutem Strohlager, in durch Brettereinplankungen und Stroh¬ 
wände vor Winden geschützten Räumen gehalten, dort gefuttert 
und doch kamen wiederholte Erkrankungsfälle vor. 

Bei den meisten, theils umgestandenen, theils zur Fest¬ 
stellung der Diagnose in den verschiedenen Stadien der Krankheit 
getödteten Mutterschafen fand man mehr weniger heftige Ent¬ 
zündungserscheinungen der Schleimhäute in den Stirn- und Nasen¬ 
höhlen nebst Bremsenlarven und war fast daran zu glauben, dass 
durch diese die Krankheitsursache bedingt sei. 

Es konnte angenommen werden, dass die durch Bremsen¬ 
larven hervorgebrachte Entzündung neben den Riechnerven durch 
das Siebbein auf die Pia mater und von dieser in milderem 
Grade auf die weiche Rückenmarkshaut und Nervenscheiden sich 
fortsetzte und die an den lebenden Thieren wahrgenommenen 
Erscheinungen hervorrief. 

Diese Anschauung im Allgemeinen entspräche, wenn nicht 
wieder Umstände diese widerlegten. So wurde, wie schon erwähnt, 
seit dem langjährigen Bestände dieser Schafheerde noch nie eine 
ähnliche Krankheit beobachtet; die Larven von Oestrus ovis 
kommen an ihren Plätzen in anderen hier gehaltenen Schaf- 
heerden auch vor, oft in grösserer Ausbreitung und beträchtlicherer 
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Anzahl, ohne dass fiinctionelle Störungen beobachtet wurden, 
und es hatten die Larven, die bei den secirten Mutterschafen 
vorgefunden wurden, noch nicht die vollständige Entwickelung 
erlangt. 

In dem aus der Nase fliessenden oder ausgebraustem 
Schleime fand man nie Oestruslarven. 

Die Ursache der Erkrankung muss eine gemeinschaftliche 
gewesen sein. Ob nicht zu üppig nährendes Winterfutter bei 
dem ohnehin bestehenden Mastzustande der Mutterschafe die 
Ursache war? 
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Fälle von Wuthkrankheit 

Von A. Hartmaiin, Oberthierarzt in Bäbolna. 


Da über den Charakter, die Contagiosität und pathologische 
Anatomie der Wuth noch lange die Acten nicht geschlossen sind 
und ich im Jahre 1882 einige Erkrankungsfälle zu beobachten Ge¬ 
legenheit hatte, erlaube ich mir, diese zu veröffentlichen. 

Im Monate April 1882 brachte ein Bauer eine 6jährige 
Stute zur Untersuchung, welche angeblich vor 2 Wochen beim 
Herausführen aus dem Stalle vom eigenen Haushunde am rechten 
Vorarme gebissen wurde. Die Wunde blutete wenig, wurde auch 
weiters nicht beachtet; das Pferd wie früher verwendet und 
zeigte bis dato nicht das mindeste Unwohlsein. 

Da der Hund seit dem Tage vom Hause entwichen und 
nicht mehr zurückgekehrt war, so fürchtete der Bauer, dass der 
Hund wüthend war und bat um Untersuchung des Pferdes. Die 
gezeigte, — sein sollende Bissstelle war nicht zu erkennen, und 
an dem Thiere nicht das geringste krankhafte Symptom zu 
finden. 

Anfang des Monates Mai 1882 wurde ich vom Stuhlrichter¬ 
amte in B. aufgefordert, die Section eines schnell umgestandenen 
Pferdes vorzunehmen und erkannte an dem unabgelederten Cadaver 
die Mitte April wegen Wuthverdacht untersuchte Schimmelstute. 

Die Section ergab einen negativen Befund: Das Gehirn 
normal, die Lungen ödematös; Maulhöhle und Schlund enthielten 
viel schaumigen Speichel. Die Schleimhaut des Magens und der 
Gedärme besonders um die Peyer’schen Plaques im entzündeten 
Zustande, letztere vergrössert; Leber, Milz, Nieren normal, 
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Harnblase leer. Das Rückenmark gegen das Lendenstück etwas 
erweicht. 

Ueber die Krankheitserscheinungen befragt, gab der Eigen¬ 
tümer des Pferdes an, dass er dasselbe noch Tags vorher zum 
Strohfiihren verwendet, ausser leichtem Schwitzen nichts Krank¬ 
haftes bemerkte, Abends das ihm dargereichte Futter (Gerstenstroh) 
langsam verzehrte, aber ohne zu trinken die Lippen im Wasser 
hin^ und her bewegte. Des anderen Morgens fand er das Pferd 
vom Schweisse bedeckt, mit schaumiger Flüssigkeit um Maul 
und Nüstern auf der Streu liegend, es machte keine Anstalten, selbst 
mit der Peitsche angetrieben, sich zu erheben und verendete 
unter Zähneknirschen und krampfhaften Zuckungen innerhalb 
einer Stunde. 

Diese Angaben im Vereine mit dem Sectionsbefunde Hessen 
wohl schwerlich den Verdacht eines Wuthfalles aufkommen; 
jedoch musste der Sache einige Vorsicht zugewendet werden und 
ausser gründlicher Stall- und Requisitenreinigung wurde das eine 
mit dem umgestandenen verwendete Pferd des Häuslers in Be¬ 
obachtung gestellt und mit demselben jede Arbeitsverrichtung 
bis auf weiteres verboten. 

Bis zum 10. Mai 1882 blieb das Pferd (ein Wallach) 
gesund; am selben Tage war die Fresslust geringer; das Pferd 
furchtsam, schreckte beim plötzlichen Aufmachen der Stallthüre 
zusammen, scharrte abwechselnd mit den Vorderfüssen, 6tand 
von der Krippe mit angezogenem Anhängestricke, Athem und 
Puls normal. 

Das Thier wurde mit doppelten Halftern und Stricken 
angebunden. 

Am anderen Tage wurde das Pferd bei Annäherung auf¬ 
geregt, streckte den Kopf den 6ich nähernden Personen entgegen, 
ohne zu beissen, benahm sich ängstlich, athmete beschleunigt, 
scharrte mit den Vorderfussen. 

Das dargereichte Futter liess das Pferd unberührt, betrachtete 
das vorgestellte Wasser ohne zu trinken, stellte sich öfters zum 
Harnen, setzte aber nur wenig Harn ab, es schwitzte an der Flanke 
und Rücken. 
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Nach Verlauf von beiläufig 4 Stunden schlug das Pferd 
heftig auf den Boden mit den Vorderfussen, trat vom Barren weit 
zurück, so dass die Stricke straff angezogen waren, das Athmen 
wurde beschleunigt, erschwert, unregelmässig, so dass sich die 
Frequenz der Athemzüge bei jeder Zählung nicht gleich blieb. 
Die Augen waren weit offen, glänzend, es trat Beisssucht ein, 
die sich bei Annäherung eines Menschen durch Entgegenspringen 
mit geöffnetem Maule zu erkennen gab und eine weitere Unter¬ 
suchung unmöglich machte. 

Bei dem Anblicke der vor den Vorderfussen sitzenden oder 
umherlaufenden Kaninchen, die nach dem zerstreuten Futter 
suchten, wurde das Pferd unruhiger, fiel dieselben an, fuhr 
ihnen mit geöffnetem Maule, fast auf die Vorderknie stürzend 
nach und es gelang ihm 3 Stück von denselben zu erfassen, 
biss in dieselben, hielt sie zwischen den Zähnen unter steter 
hin- und herbeutelnder Kopfbewegung in der Luft, liess das 
zerquetschte todte Kaninchen fallen und erfasste es wieder um die¬ 
selbe Procedur vorzunehmen. Das erst ergriffene Kaninchen war 
fast ganz zermalmt. In dem hingeschobenen Wasser spielte das 
Thier ohne zu trinken mit dem Maule und biss in die Wände des 
Gefässes. 

Die Bewegungen der Hinterfiisse schienen immer mehr er¬ 
schwert, der Körper bedeckte sich mit Schweiss, endlich stürzte 
das Pferd wie gelähmt zusammen, ohne wieder aufzustehen und 
verendete während der Nacht. 

Section: Hyperämie der weichen Hirnhaut; capilläre Blu¬ 
tungen im submucösen Bindegewebe des Kehlkopfes und Schlundes; 
die Schleimhaut des letzteren injicirt, Blutungen in der Schleim¬ 
haut des Kehlkopfes und der Luftröhre. Die Lungen von dunklem 
Blute stark überfüllt, um die grösseren Gefässe des Herzens Blu¬ 
tungen, im Herzen und in den grösseren Gefassen dunkles, schlaff 
geronnenes Blut. Im Magen und Darmcanal wenig Inhalt, letzterer 
von Gasen ausgedehnt, die Milz ohne Schwellung. 

Am 14. Mai wurde ich zu einem kranken Schweine des 
Wirthschaftsverwalters D. in Cz. gerufen. 

Nach Angabe soll es den vorigen Tag das Futter gänzlich 
verschmäht, Beisssucht an vorgehaltene Gegenstände, Tröge, gezeigt 
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haben und soll vor circa 14 Tagen von einem Hunde, als das 
Schwein am Triftenplatze weidete, an mehreren Stellen der 
Hinterfüsse gebissen worden sein. Die Wunden, die zum grössten 
Theile oberflächlich waren und nur eine an der Bauchseite mehr 
blutete, blieben unbeachtet. 

Das Nationale des Hundes, den ein Feldhüter verfolgte, 
ohne denselben zu erlegen, passte so ziemlich mit dem des Ent¬ 
wichenen, dem Häusler zu B. gehörigen. 

Ich fand den erkrankten 3 Jahre alten, zur Zucht benützten 
Eber allein in einem Stalle, er stand in einer Ecke desselben 
mit hängendem Kopfe, aus dem Maule schäumend. 

Mit einer Stange gestossen grunzte das Thier heiser, ergriff 
die vorgehaltene Stange mit Heftigkeit, sein Betragen wurde 
scheu, es bewegte sich unruhig in seinem Stande, zog sich wieder 
in eine Stallecke zurück, blieb dort mit gesenktem Kopfe kurze 
Zeit stehen, worauf sich wieder die Anfälle erneuerten und in 
abwechselnder Stärke bis gegen Abend andauerten. 

Es wurde eine rasch eintretende Schwäche im Hintertheile 
bemerkbar, das Thier schwankte, endlich legte es sich nieder 
und wurde des anderen Morgens todt an dieser Stelle aufge¬ 
funden. 

Sectionsbefund: Die harte Hirnhaut glänzend; seröse Flüs¬ 
sigkeit zwischen der harten Hirn- und Spinnwebenhaut; die Sub¬ 
stanz des Gehirnes weich, der Durchschnitt glänzend. 

Die Maulhöhle und der Kehlkopf enthielten viel schaumige 
Flüssigkeit; höhere Röthe der Kehlkopfschleimhaut und stärkere 
Injicirung der Gefässe; Oedem der mit flüssigem Blute überfüllten 
Lungen, Ansammlung von blutig schaumiger Flüssigkeit in den 
Bronchien. Das Herz und die grösseren Gefässe von schlaff ge¬ 
ronnenem Blute 6trotzend; die innere Herzauskleidung dunkel 
geröthet, das Herzfleisch mürbe, blutarm. Leber, Nieren und 
Harnblase normal, letztere leer; die Milz etwas geschwellt, die 
Pulpe leicht ausstreifbar. 

Im Magen mit Stroh vermischter grünlicher Schleim in 
geringer Menge; die Schleimhaut des Pylorustheiles gleiclimässig 
höher geröthet, hie und da in’s Gewebe reichende kleine Blutungen 
vorhanden. 

VUrteljahresschrift f. Veterinirkunde. LXI. Bd. 2. Heft. 13 
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Die dünnen Gedärme von Gasen ausgedehnt, ohne Futter¬ 
stoffe, die Schleimhaut mit zähem Schleime bedeckt und flecken¬ 
weise höher geröthet; die dicken Gedärme schlaff; die seröse 
Haut derselben grau; schlecht verdaute Futterstoffe in ziemlich 
grosser Menge vorhanden. In der Schleimhaut hie und da kleine 
Blutungen. 

Der Mastdarm war leer, mit Schleim belegt, schiefergrau. 

Am 19. Mai erging vom Stuhlrichteramte wieder die Auf¬ 
forderung, ein unter Wuthanfällen erkranktes Schwein zu be¬ 
sichtigen. 

Dasselbe wurde im höchst gereizten Zustande angetroffen, 
es biss und schnappte nach allem, was ihm in seinem Stande 
entgegenstand und da aus den anamnestischen Angaben nur zu 
deutlich hervorging, dass eine Wutherkrankung vorliege, wurde 
das Thier erschossen. 

Bei den sich so rasch hintereinander wiederholenden Fällen 
von Hydrophobie war es nicht Wunder zu nehmen, dass man 
im Orte B. und in der Umgebung desselben bei einzelnen Er¬ 
krankungsfällen neue Ausbrüche von Wutherkrankungen be¬ 
fürchtete und so kam es, dass am 27. Mai der Wirthschafts- 
verwalter D. wieder ein wuthverdächtiges Schwein meldete. 

Das Thier stand in einer Nische des Stalles, stützte den 
Kopf, hoch gehalten, an die Mauer an und unter steten Kiefer¬ 
bewegungen schäumte das Thier aus dem Maule. 

Von seinem Stande weggebracht, drehte es sich im Kreise, 
fiel über eine vorgehaltene Stange, rannte wie blind an vor¬ 
stehende Gegenstände, blieb an denselben stehen und stützte 
den Kopf möglichst hoch an dieselben. 

Die Diagnose wurde auf Gehirnentzündung gestellt und die 
Schlachtung des Thieres angerathen, die bis zum nächsten Tage 
verschoben wurde. 

Die Brust- und Bauchorgane waren gesund und nahe am 
Kleingehirn fand sich ein in einer Kapsel eingeschlossener Gehirn¬ 
blasenwurm. 
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Die Untersuchung der Milch zum Zwecke der 
Marktcontrole. 

Von Dr. Carl Storch, Assistent in Wien. 


Mit der Abhaltung der chemischen Uebungen am hiesigen 
Institute provisorisch betraut, habe ich ein besonderes Gewicht 
auf die verschiedenen Untersuchungsmethoden der Milch, wie sie 
in sanitätspolizeilicher Hinsicht gefordert werden, gelegt. Der 
Thierarzt ist zumeist in grösseren Städten das mit der fach¬ 
männischen Controle betraute und competente Organ; es müssen 
ihm daher die Grundsätze dieses wichtigen Zweiges der Hygiene 
schon in der Schule bekannt gemacht werden. 

Die hohe Bedeutung der Milch als Alimentationsmittel einer¬ 
seits und die nur zu oft vorkommende schlechte, häufig schädliche 
Beschaffenheit derselben andererseits, machen es dem um das 
Wohl seiner Bürger besorgten Gemeindewesen zur Pflicht, sie 
einer fortdauernden Controle zu unterziehen. 

Die Milch als Nahrungsmittel wird durch absichtlich herbei- 
gefiihrie Verfälschung, durch Schädlichkeiten, die ihr vom thie- 
rischen Organismus mitgetheilt werden und durch die Art ihrer 
Aufbewahrung Gegenstand der fachmännischen Untersuchung. Bevor 
wir uns mit der letzteren beschäftigen, wird es sich empfehlen, 
mit einigen Worten auf die chemische Zusammensetzung der 
Milch einzugehen. 

Die Kuhmilch ist in ihrem normalen Zustande eine emul¬ 
sionsartige Flüssigkeit von gelblich-weisser Farbe, süsslichem 
Geschmack und von specifischem Geruch. Ihre Reaction ist in 
der Regel alkalisch aber auch schwach sauer oder neutral. Die 
amphotere Reaction, welche von einigen Autoren (L. Lieber- 
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mann, chem. Untersuchungen auf dem Gebiete der Medicinal- 
polizei 1877) angeführt wird und die darin bestehen soll, dass 
eine und dieselbe frische Milch blaues Lackmuspapier roth und 
rothes blau färbt, habe ich an der Kuhmilch niemals beobachtet. 
Nur da, wo ein Tropfen schwachsaurer Milch am rothen Lack¬ 
muspapier einen dunkelrothen Farbenton zurückliess, hätte man 
an die amphotere Reaction denken können, doch diese Erscheinung 
beruhte wohl nur darauf, dass die schwachsaure Milch die Säure 
des Lackmuspapieres etwas abstumpfte und zu der falschen Ver- 
muthung führte. Wenn der Farbstoff zu schwach empfindlich ist 
oder wenn das rothe und blaue Papier in der Empfindlichkeit 
diflferiren, so kommt es hier sehr leicht zu einem Fehlschluss. In 
dieser Beziehung lässt, was Empfindlichkeit anbelangt, das von 
Professor Dr. Latschenberger in Freiburg vorgeschlagene 
neutrale Lackmuspapier nichts zu wünschen übrig. Das speciflsche 
Gewicht bewegt sich zwischen 1*034—1*029. 

Die frische Milch besteht der Hauptsache nach aus Wasser, 
Fett, zwei Eiweisskörpern, Milchzucker und einigen 
Mineralsalzen. 

Was zunächst das Wasser anbelangt, so beträgt seine 
Menge im Mittel 87 % (Boussingault), doch kann der Gehalt 
desselben nach den Untersuchungen von Feser, Fleischmann 
und Anderen in seltenen Fällen bei den einzelnen Thieren zwischen 
85— 89 % schwanken. Es spielen hier die Fütterungsweise, Racen- 
eigenthümlichkeiten, das Alter, individuelle Eigenschaften, die 
Lactationsperiode, das Rindern, das Trächtigsein der Thiere etc. 
eine wichtige Rolle. Dort jedoch, wo es sich um eine Mischung 
verschiedener Milchsorten, wie bei grossen Viehständen handelt, 
ist der erwähnte Percentsatz selten verändert. 

Unter den Eiweisskörpern steht der Käsestoff oder 
das Ga sein obenan. Er ist in der Kuhmilch im Durchschnitte 
zu 3*5% enthalten. Das Casein unterscheidet sich von dem lös¬ 
lichen (nativen) Eiweiss dadurch, dass es beim Kochen nicht 
gerinnt und dass es durch Pflanzensäuren, durch die dreibasische 
Phosphorsäure und durch den Lab aus seinen Lösungen gefällt 
wird. Die letztere Eigenschaft unterscheidet den Käsestoff auch 
von den Natronalbuminaten (fällbarem Eiweiss), welchen er sonst 
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gleich ist. Die übrigen Merkmale theilt er mit dem löslichen 
Eiweiss, (Serumalbumin) gibt die Eiweissreactionen u. s. w. Bei 
6tark saurer Reaction der Milch gerinnt das Casein schon bei 
der gewöhnlichen Temperatur, bei schwach saurer erst beim 
Kochen. Auf dieser Erscheinung beruht bekanntlich das Gerinnen 
der Milch ohne Erwärmen und das „Zusammenlaufen“ beim 
Kochen, ferner die Käsefabrication. Durch den Lab (präparirter 
Kälbermagen) bildet sich aus der Milch nebst dem Käse die 
süsse, durch Zusatz einer Säure die saure Molke. (Brücke.) 

Der andere Eiweisskörper, das Albumin, (lösliches Eiweiss, 
Hühnereiweiss, Serumalbumin) kommt in der normalen Milch in 
dem geringen Verhältnisse von 0’4°/ o vor und kann in der Molke, 
in welcher es gelöst bleibt, leicht nachgewiesen werden. Ausser 
diesen beiden Albuminaten enthält die frische Milch noch Spuren 
eines Lactoprotein genannten Körpers. 

Das Fett, der werthvollste Bestandtheil der Milch, erscheint 
in derselben in Form von mikroskopisch kleinen Kügelchen, 
denen einige Forscher eine eigene Umhüllung6membran zuge¬ 
schrieben haben, vertheilt. Bei ruhigem Stehen der Milch steigen 
die specifisch leichteren Fettkügelchen an die Oberfläche der 
Flüssigkeit und bilden den Rahm (Obers), der sich binnen 
24 Stunden beinahe vollständig abscheidet. Durch das Buttern, 
wobei die Milch unter schwach saurer Reaction in fortwährender 
Erschütterung sich befindet, vereinigen sich die Kügelchen zu 
mehr weniger kleinen Klümpchen und stellen das eigentliche 
Butterfett dar. Von diesem hat man durchschnittlich 3'8°/ 0 in 
der Kuhmilch durch die chemische Analyse nachgewiesen. 
(Soxhlet, Fleischmann, Chr. Müller etc.) Es ist natürlich, 
dass auch hier nicht unerhebliche Abweichungen von der Durch¬ 
schnittszahl zu verzeichnen sind. So geben, wie bekannt, die 
Kühe der Holländerrace verhältnissmässig viel, jedoch fettarme, 
die Kühe der podolischen (ungarischen) Race wenig aber fett¬ 
reiche Milch. Abgesehen von Race, Individualität etc., die hier 
von Einfluss sind, wechselt der Fettgehalt bei einem einzelnen 
Thiere im Verlaufe eines Tages selbst, ja sogar bei der Melkung 
zeigt die Milch im Beginne nicht dieselbe Zusammensetzung als 
gegen das Ende. Im Allgemeinen übersteigt der Fettgehalt nach 
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Fleischmann selten die Grenze von 2*8°/ 0 nach unten und 4 # 5% 
nach oben. 

Die Fettkügelchen bedingen die Undurchsichtigkeit der 
Milch und von dem Grade der letzteren kann man nach den 
später zu besprechenden optischen Untersuchungsmethoden auf 
die Menge des Fettes schliessen. Die Trübung nimmt mit der 
Zunahme der Fettkügelchen zu, mit der Abnahme ab. 

Chemisch ist die Butter ein Glycerid einiger organischen 
Säuren, von welchen die nachfolgenden bekannt 6ind: 

Buttersäure Palmitinsäure 

Capronsäure Myristinsäure 

Caprylsäure Stearinsäure 

Caprinsäure Oelsäure. 

Der Milchzucker als weiterer Bestandtheil der Milch ist 
in dem Verhältnisse von 3—5%, durchschnittlich zu 
anzutreffen. Er verleiht der Milch den süsslichen Geschmack und 
besitzt, wie der Traubenzucker, von dem er 6ich nach seinem 
chemischen Verhalten nicht unterscheidet, das Vermögen einige 
Salze zu reduciren und die Polarisationsebene nach rechts zu 
drehen. Er liefert z. B. die Trommerische Probe, indem er 
Kupfervitriol nach vorherigem Zusatze von Kalilauge zu Kupfer¬ 
oxydulhydrat (gelb) oder zu Kupferoxydul (roth) reducirt und 
auf diese Weise leicht nachgewiesen werden kann. Unter dem 
Einflüsse von Bacterien, die aus der Luft in die Milch eindringen 
und wie ein Ferment wirken, wandelt er sich in Milchsäure um. 
Diese Umwandlung bewirkt bekanntermassen die Gerinnung des 
Gaseins. 

Endlich wären noch die anorganischen Verbindungen 
zu erwähnen. Dieselben bestehen hauptsächlich aus phosphor¬ 
saurem Kalk und aus Spuren von Na-, K- und Mg-Salzen. 
Ihre Menge beträgt nur 0'5°/ 0 höchstens 0’75°/ 0 . 

Abweichend von den angeführten Daten ist die Milch in 
den ersten 4—7 Tagen nach dem Gebären und kurz vor dem 
Versiegen oder vor dem Trockenstehen der Kühe zusammen¬ 
gesetzt. 

In dem ersteren Falle entsteht aus dem Milchdrüsengewebe 
durch einen bisher noch nicht aufgeklärten Vorgang eine eigen- 
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thümliche Flüssigkeit, genannt Colostrum, deren Hauptbestand¬ 
teil granulirte Drüsenzellen oder Colostrumkörperchen ausmachen. 
In einer solchen Milch nimmt der Gehalt an Albumin und an 
Salzen bedeutend zu und das specifische Gewicht steigt bis auf 
1*08. Die Flüssigkeit gerinnt beim Kochen schon ohne Gegen¬ 
wart einer Säure. Nach Eugling (Citat aus den Mittheilungen 
des kaiserlichen Gesundheitsamtes in Berlin 1881) stellt sich das 
Mischungsverhältniss der festen Bestandtheile einer solchen Milch 
folgendermassen: 


Asche 

1-18— 

2-317., 

normal 

0-57, 

Fett 

1-88— 

4-68»/., 

n 

3-57« 

Albumen 

11*18— 

20 * 27 ., 

n 

o-47, 

Casein 

265— 

7-U7o, 

7) 

3-87, 

Zucker 

1*34— 

27., 

Y> 

3-57, 


Eine Vermehrung der festen Bestandtheile beobachtet man 
auch vor dem Trockenstehen der Thiere. 

Somit enthält die Milch die drei Hauptgruppen der Nahrungs¬ 
mittel nämlich die Kohlenhydrate, die Eiweisskörper und das 
Fett und besitzt demzufolge einen hohen nutritiven Werth. Sie 
im reinen, gesunden Zustande zu erhalten ist eine gerechte For¬ 
derung der Consumenten und heilige Pflicht der Gesundheits¬ 
polizei. 

Die betrügerischen Manipulationen, welchen die Milch bei 
den Händlern unterliegt, bestehen gewöhnlich: 

A. Im Wasserzusatze. 

B. In der theilweisen oder vollständigen Abrahmung, 

C. In der geschickten Combination von Wasserzusatz und 
Fettentnahme. 

D. In der Beimischung verschiedener Substanzen zu dem 
Zwecke: 

a) um die sub A—C erwähnten Fälschungen dem Käufer 
unkenntlich zu machen und die Qualität der Milch zu erhöhen; 

b) um die Milch vor Veränderungen, die sie zufolge ihrer 
Zusammensetzung von selbst eingeht, zu bewahren. 

Jede Untersuchung der Milch beginnt mit der Berücksich¬ 
tigung der Farbe, des Geschmackes, des Geruches, der Consistenz 
und der Reaction auf den Lackmusfarbstoff und dehnt sich erst 
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dann auf die weitere Prüfung mit künstlichen Vorrichtungen aus. 
In vielen Fällen wird man schon ohne die letzteren die an- 
stössige Eigenschaft entdecken. 

A. Was die Wässerung anbelangt, so wird dieselbe, 
wenn sie in excessiver Weise geschehen ist, schon aus der ver¬ 
änderten Farbe, dem Geschmacke, der mehr weniger grösseren 
Durchsichtigkeit in dünnen Schichten, namentlich an den Rändern 
und aus der veränderten Consistenz erkannt. Eine solche Milch 
verliert ihre weisse, mit einem Stich ins Gelbliche spielende 
Farbe, sie wird bläulich, an den Rändern durchsichtig und besitzt 
nicht den angenehm sösslichen Geschmack. 

2. Sie besteht nicht die sogenannte Fingernagelprobe d. h. 
sie behält, in Form eines Tropfens auf den Nagel des Daumens 
gebracht, nicht die halbkugelige Gestalt, sondern zerfliesst. 

3. Sicherer als durch die Distinction mittelst Gesicht und 
Geschmack und durch die Nagelprobe wird die Verdünnung mit 
Wasser durch die Bestimmung des specifischen Gewichtes constatirt. 
Ein vollkommen objectives Resultat ergibt nur die chemische 
Analyse; doch diese ist bei der gesundheitspolizeilichen Inter¬ 
vention kaum durchführbar. 

Nach Nowak (Hygiene) ist die Verfälschung mit Brunnen¬ 
wasser durch den Nachweis von Salpetersäure, welche wohl in 
demselben, nicht aber in der Milch vorkommt, augenfällig. Die 
Milch wird mit H 2 S0 4 versetzt, filtrirt, das Filtrat destillirt und 
im Destillat salpetrige Säure gesucht. Durch den Einfluss von 
Milchzucker wird nämlich die Salpetersäure in salpetrige Säure 
umgewandelt. Man versetzt das Destillat mit einigen .Tropfen 
reiner H 8 S0 4 , mit einer Jodkaliumlösung und mit gekochter 
Stärke; war salpetrige Säure da, so färbt sich die Stärke durch 
das freigewordene Jod blau. 

Zur Ermittlung des specifischen Gewichtes bedient man sich 
mit Vortheil der Aräometer, die man, wenn sie mit den für die 
Untersuchung der Milch in Betracht kommenden Scalen versehen 
sind, Galactometer, Lactodensimeter oder schlechtwegs Lacto- 
meter nennt. 

Diese Instrumente sind nach zweifachem Princip gearbeitet, 
entweder die Scala zeigt das wahre specifische Gewicht direct 


Digitized by v^ooQle 



Untersuchung der Milch. 201 

an oder sie besteht aus einer willkürlich gemachten Theilung. 
Auf dem ersten Principe beruht das Lactodensimeter von 
Que venne. Es ist ein Aräometer, dessen etwa 5 Ctm. lange 
Scala unten mit der Zahl 42 beginnt und bis 14 hinaufreicht. 
Um das specifische Gewicht damit zu bestimmen, braucht man 
nur das Instrument in ein entsprechend hohes mit Milch gefülltes 
Gefäss hineinzusenken und die Zahl bis zu welcher es sinkt, an 
der Scala abzulesen. Diese Zahl mit Vorgesetztem PO oder, sofern 
man 1000 als Einheit nimmt, mit Vorgesetztem 10 gibt dann 
das wahre specifische Gewicht an. Sinkt z. B. das Lactodensi¬ 
meter bis zur Zahl 28, so hat die betreffende Milch das speci¬ 
fische Gewicht 1*028 respective 1028. Da die wissenschaftlichen 
Angaben über das specifische Gewicht von Flüssigkeiten gewöhn¬ 
lich auf die Temperatur von —f- 15° Celsius sich beziehen, so 
wird man an der gefundenen Zahl bei jener Milch, die diese 
Temperatur nicht besitzt, eine kleine Correctur anzubringen haben. 
Ist die Milch wärmer, so muss man zu der ermittelten Zahl 
etwas hinzuaddiren, ist sie weniger warm, von der Zahl etwas 
abziehen und zwar ist für je 5° C. 0*001 in Rechnung zu setzen. 
Hat man z. B. das specifische Gewicht einer Milch bei 10° C. 
auf 1*024 festgestellt, so würde dieses bei 15° C. nur 1*023 be¬ 
tragen und andererseits hatte eine Milch bei 25° C. das speci¬ 
fische Gewicht 1*030, so gibt dasselbe bei 15° C. 1*032 u. 8. f. 

Durch den Zusatz von Wasser als einer specifisch leichteren 
Flüssigkeit wird folgeweise auch das specifische Gewicht der Milch 
abnehmen und zwar um so mehr, je mehr Wasser zugesetzt wird. 
Sinkt somit das Lactodensimeter unter die äusserste noch zu¬ 
lässige Grenze d. i. unter 1*029, so wird man auf eine Ver¬ 
dünnung zu denken haben. Durch ein empirisches Verfahren hat 
man gefunden, dass durch eine 10°/ 0 ig e Verwässerung das spe¬ 
cifische Gewicht um 3 Grade, will sagen um 0*003, durch eine 
20procentige um 6° fallt u. s. f. 

Meine Versuche haben mich gelehrt, dass auf einen etwa 
3*3procentigen Zusatz von Wasser das specifische Gewicht um 
1° respective um 0*001 sich vermindert. Ich nahm 150 Gramm 
einer neutral reagirenden frischen Milch, bestimmte das speci¬ 
fische Gewicht und fand 1*032, hierauf setzte ich 5 Cubctm. 
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Wasser zu und mischte, das Galactometer sank auf 0*031, dann 
setzte ich wieder 5 Cubctm. Wasser zu und mischte, das Galac¬ 
tometer stand auf 0*030 u. s. w. Dieses Ergebniss stimmt beiläufig 
mit dem früher citirten überein. 

Um nicht allein der Verdünnung sondern auch der Menge 
des Wasserzusatzes Rechnung zu tragen, hat Chr. Müller in 
Bern eine Modification an dem Quevenne’schen Lactodensimeter 
angebracht und dasselbe auch zur Untersuchung der abgerahmten 
Milch eingerichtet. An diesem Quevenne-Müller’schen Milch¬ 
messer, 60 wie wir ihn hier besitzen, ist neben der Scala rechts 
ein gelber Papierstreifen mit Aufschriften für die Untersuchung 
unabgerahmter, links ein rother für die abgerahmte Milch ange¬ 
bracht. An dem gelben Streifen sind die Grade 1*033—1*029, 
1*029—1*026, 1*026 — 1*023, 1*023—1*020, 1*020-1*017, 
1*017—1*014 von je einer Klammer eingeschlossen. Neben der 
untersten Klammer steht die Aufschrift rein, neben der folgenden, 
die Grade 1 029—1*026 einschliessenden */ 10 , neben der nächst¬ 
folgenden 2 / 10 , neben der darauffolgenden 3 / t0 u. s. f. An dem 
rothen Streifen findet sich ein ähnliches Verhalten, nur beginnt 
die Eintheilung dem höheren specifischen Gewichte der abge¬ 
rahmten Milch gemäss mit 1*037. Der Untersuchende erfährt 
also durch dieses Instrument nicht blos, dass Wasser zugesetzt 
wurde, sondern auch wieviel, denn sinktdasselbe auf 1*029—1*026, 
so bedeutet das i / i0 Vol. zugefügtes Wasser etc. 

Trotz der hochzuschätzenden Vortheile leidet das Galacto- 
densimeter an dem Mangel einer stärkeren Empfindlichkeit. 
Wasserzusätze, die das specifische Gewicht der Milch nicht um 
1° d. i. nicht um 0*001 alteriren, vermag es nicht anzugeben. 
Um diesen Uebelstand zu eliminiren, hat man verschiedene sehr 
prompt reagirende Aräometer ersonnen, doch dieselben erwiesen 
sich zum praktischen Gebrauche als minder tauglich und die 
Verbesserungsversuche scheitern an dem Unvermögen der tech¬ 
nischen Ausführung. 

Das Galactometer, wie es für Wien vorgeschrieben und 
behördlich approbirt ist, trägt eine willkürliche Gradeintheilung. 
Auf der etwa 11 Centimeter langen Scala sind 2 Zifferreihen 
aufgetragen und zwar die eine für die Prüfung der Eutermilch, 
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die andere für die abgerahmte Milch. In der Mitte der Scala 
für die Untersuchung der Vollmilch ist ein rother Punkt und 
neben demselben der Grad 100 zu sehen. Die Grade reichen 
nach oben bis 50 nach abwärts bis 160. Die Zifferreihe für die 
abgerahmte Milch ist gegen die vorige so verschoben, dass der 
100.° um 5 Striche tiefer steht. Bis zum Grade 100 darf das 
Galactometer sinken, wenn die betreffende Milch nach der Vor¬ 
schrift zum Verkaufe zugelassen werden soll, denn die voll¬ 
kommene Zuverlässigkeit für natürlichen Wassergehalt fängt erst 
von 100 Gradtheilen nach abwärts an. 

Ein brauchbares Instrument ist auch das „Galactometer 
de l’Ing. Chevallier — Place du pont neuf 15 a Paris“, mit 
dem auch unser Laboratorium ausgestattet ist. Die Scala des¬ 
selben ist in 4 Grade eingetheilt. Der unterste Strich trägt die 
Aufschrift 0°, der 1*5 Ctm. nach aufwärts entfernte 1°, der dritte 
von dem vorigen 1 Ctm. entfernt 2°, der vierte 0*5 Ctm. weiter 
3° und der fünfte, 1*5 Ctm. vom vorigen entfernt gelegene, die 
Aufschrift 4°. Von 0—1° bedeutet reine, von 1—2° mit Y 4 ? von 
2—3° mit V 8 und von 3—4° mit der Hälfte Wasser gemengte 
Milch. 

Die Grenzen für das specifische Gewicht der Milch als 
Handelswaare sind in Oesterreich gesetzlich nicht fixirt. Das con- 
sumirende Publicum ist durch die Intervention der Gesundheits¬ 
polizei vor Verfälschungen überhaupt durch Confiscation der 
beanständeten Waare zu sichern. (Reg.-Verordng. vom 11/12 1802.) 
Um die Betrügereien nicht noch zu unterstützen, ist es empfehlens- 
werth, für das specifische Gewicht der vollen und abgerahmten 
Milch nicht allzu weite Grenzen zu setzen. Von den eingangs 
citirten Zahlen, die eine wissenschaftliche Grundlage haben, sollte 
nicht abgewichen werden. 

B. Durch die Abrahmung geht der Milch der werth¬ 
vollste Bestandtheil verloren. Eine rationelle Marktcontrole muss 
daher, um auch diesem Schwindel vorzubeugen, zugleich auf den 
Fettgehalt der Milch Rücksicht nehmen. Die Entziehung des 
Fettes wird von den Händlern durch theilweise oder vollständige 
Abrahmung und durch Mischen abgerahmter mit nicht abge¬ 
rahmter Milch bewerkstelligt. Da das specifische Gewicht durch 
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die Fettentnahme auf 0*034—0*038 steigt, so wird die excessivere 
Abrahmung, sofern hiezu Auge und Geschmack nicht ausreichen, 
schon durch das Aräometer (Galactometer) erkannt. Ein genaueres 
Resultat liefert die Fettbestimmung mit eigenen Instrumenten, 
das genaueste die quantitative chemische Analyse. 

Von den Instrumenten kommen in Betracht: 

1 . Das Cremometer (Rahmmesser) von Chevallier.*) 
Man bestimmt damit die Menge des Rahms in Procenten. Das 
Cremometer, wie es in unserem Laboratorium aufbewahrt wird, 
ist ein cylindrisches etwa 14 Ctm. langes und 3 Ctm. weites 
Glasgefäss, welches in 100 Grade getheilt ist. Von den Theil- 
strichen sind nur thatsächlich 30 aufgetragen. Der Nullpunkt der 
Theilung befindet sich oben. Zur Feststellung des Rahmgehaltes 
giesst man die zu untersuchende Milch bis zum Nullpunkte ins 
Gefäss hinein, lässt 24 Stunden stehen und liest die Höhe der 
Rahmschichte, die sich durch ihre gelbliche Farbe von der 
darunter befindlichen bläulichen Milch abhebt, ab. Eine gute 
Milch soll mindestens 10 Procent Rahm anzeigen. Der Fehler, 
den man durch diese Bestimmung begeht, ist nicht zu verachten. 
Einmal geschieht die Aufrahmung nicht in allen Fällen voll¬ 
ständig und dann scheidet sich bei einer Milch, die viel geschüttelt 
wurde, wie dies auf Transporten vorkommt, ein Theil des Butter¬ 
fettes aus. Abgesehen davon ist dieses Verfahren wegen der 
langen Dauer, die es beansprucht, für die Marktcontrole unge¬ 
eignet. Zusätze (Glaubersalz), welche die Aufrahmung beschleunigen 
sollen, nützen in der Regel sehr wenig. 

Zum schnellen Ziele führt die Untersuchung durch die 
optischen Methoden. Alle basiren auf der durch die Fettkügelchen 
verursachten Trübung und gestatten aus dem Grade der letzteren 
einen Schluss auf die Menge des Fettes. Die Instrumente, deren 
man sich dabei bedient, führen die Bezeichnung Galactoscope 
oder Lactoscope. Die verbreitetsten derselben rühren von Don ne, 
Seidlitz, Vogel, Feser und Anderen. Aus eigener Praxis 

*) Alle hier aufgezählten Instrumente sind bei dem Mechaniker 
H. Kapp eil er jun., Wien, V. Ketteubrückeugasse 9 käuflich zu be¬ 
kommen. 
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kenne ioh nur das Galactoscop von Feser und jenes von Vogel 
und will daher ihrer kurz Erwähnung thun. 

2. Das Galactoscop von Vogel ist ein aus zwei halb¬ 
runden, parallelstehenden, durchsichtigen und 0*5 Ctm. von 
einander entfernten Glasplatten bestehendes Hohlgefäss. Dazu 
gehört noch ein Mischgefäss mit einer Marke, bis zu welcher es 
100 Cubctm. Wasser fasst, eine nach halben Cut ctm. getheilte 
Pipette und eine Lichtquelle (Kerzen-, Gasflamme). Das Unter¬ 
suchungsverfahren nach Vogel besteht nun in Folgendem: Man 
füllt das Mischgefäss bis zur Marke mit Wasser, fügt zu dem 
Wasser mit der Pipette 3 Cubctm. der früher gut durchgerührten 
Milch hinzu, schüttelt einige Male durch, bringt davon etwas in 
das Hohlgefäss und visirt durch dasselbe nach einer 0*6 Meter 
entfernten Flamme. Ist die Flamme noch zu sehen, so bringt 
man den Inhalt des Hohlgefasses in das Mischgefäss zurück, setzt 
0*5 Cubctm. Milch zu, schüttelt durch, füllt damit das Hohlgefäss 
und sieht dadurch wieder nach der Flamme, ist die letztere noch 
zu sehen, so giesst man den Inhalt des Hohlgefässes wieder in 
das Mischgefäss zurück und fahrt in gleicher Weise so lange 
fort, bis die Flamme beim Durchsehen verschwindet. Eine dem 
Instrumente beigeschlossene Tabelle enthält die der Milchver¬ 
dünnung entsprechenden Fettprocente ausgerechnet. Hiernach 
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entsprechen 11*0 CCm. 

verbrauchte 

Milch 

2-43 

Fettprocenten 

„ 120 „ 


n 

216 

» 

3 

CO 

ö 

3 

77 

t) 

2-01 

n 

» 140 „ 

n 

77 

1-86 

77 


Uebrigens kann man die Percentzahl ans der einfachen 


Gleichung x 


23-2 

M 


0*23 leicht ausrechnen. M bedeutet die 


Menge verbrauchter Milch, z. B. es mussten, um den Lichtkegel 
zum Verschwinden zu bringen, dem Wasser 8 Ccm. Milch zuge¬ 
setzt werden, somit ist 

x = ^ + o-23 = 3*13% Fett. 

8 

3. Viel einfacher ist die Manipulation mit dem Lactoscop 
von Feser (Professor an der k. Central-Thierarzneischule in 
München). Dieses mit der Aufschrift „Lactoscop Patent Prof. 
Feser allein verf. v. Gr einer München“ versehene Instrument 
stellt eine etwa 22 Ctm. lange und 4 Ctm. weite durchsichtige 
Glasröhre dar. Der untere Theil derselben ist geschlossen und 
verengt und trägt einen in das Lumen hineinragenden 4 Ctm. 
langen und federkieldicken mit schwarzen Querstrichen versehenen 
Cylinder von Milchglas. Die Probe wird derart angestellt, dass 
man mittelst Pipette 4 Cctm. der zu untersuchenden Milch in 
den Cylinder hineinbringt und dann langsam solange Wasser 
zusetzt, bis die schwarzen Querstriche an dem erwähnten Zapfen 
eben erkannt und gezählt werden können. Rechts neben der 
nach Cctm. getheilten Scala sind die Fettprocente, welche einer 
bestimmten Verdünnung entsprechen in die Gefässwand eingeätzt. 
Links von der Graduirung kann man das zur Bestimmung des 
Fettes nothwendige Wasserquantum ablesen. 


Es entsprechen 

20 Cctm. verbrauchtes Wasser 

l-0°/o 

Fett 

» 

30 

77 

» 

77 

1-57. 

77 

» 

40 

77 

» 

77 

2 - 07 , 

V 

» 

60 

77 

7) 

77 

3-07, 

77 

7) 

80 

n 

77 

77 

4-07. 

77 

77 

90 

7) 

J? 

77 

4-57o 

77 

77 

100 

7) 

77 

77 

5-07. 

77 

r> 

120 

77 

77 

77 

6-07o 

77 


Digitized by v^ooQle 



Untersuchung der Milch. 


207 

So leicht die Fixirung des Fettgehaltes durch die optischen 
Methoden ist, so unverlässlich sind auch die gefundenen Werthe. 
Die differente Sehschärfe der Beobachter, ungleichmässiges Tages¬ 
licht, (trüb, heiter, bedeckt) resp. ungleiche Beleuchtung und die 
Verschiedenheit des Zerstreuungsvermögens der kleinen und 
grossen Fettkügelchen wirken hier sehr störend. Was den letzteren 
Umstand anbelangt, so bleiben nach geschehener Abrahmung die 
mit grösserem Dispersionsvermögen behafteten Kügelchen zurück 
und zeigen dann immer ein zu hohes Fettprocent an. Ist die 
Milch mit Emulsionen (Hanfsamen etc.) verfälscht, so sind die 
optischen Proben beinahe unausführbar. Zu Täuschungen kann 
auch das Casein selbst führen, wenn es, wie bei abgerahmter 
Milch vorzukommen pflegt, nicht im Zustande der Lösung son¬ 
dern trüben Quellung sich befindet. Das kaiserliche Reichs- 
Gesundheitsamt in Berlin hat den Fe seriellen Apparat einer 
eingehenden Controle unterzogen. Der Befund, den fünf Forscher 
mit dem durch chemische Analyse festgestellten verglichen, 
differirte im Allgemeinen um 0’25—O’ö 0 /«,- Dadurch, sowie durch 
die vorgenannten Mängel verlieren die Galactoscope an dem 
ihnen von den Autoren imputirten hohen Werthe. Ihnen alle 
Bedeutung für die polizeiliche Controle abzusprechen, wie 
Pappenheim, ginge zu weit. Da, wo es sich um grobe Fäl¬ 
schungen handelt, sind sie ganz gut am Platze, geringe entziehen 
sich überhaupt der Controle. 

4. Objectivere Resultate, bei welchen die den Lactoscopen 
anhaftenden Unzukömmlichkeiten nicht in Rechnung kommen, 
liefert der Lacto-Butyrometer (Milch-Buttermesser) von Mr. 
Marchand. Derselbe besteht, wie wir ihn hier haben, aus einer 
etwa 35 Ctm. langen und 14 Mm. weiten, an einem Ende ge¬ 
schlossenen farblosen Glasröhre. Durch drei Striche ist er in drei 
nicht vollkommen gleich . lange Theile, von welchen ein jeder 
je 10 Cctm. Flüssigkeit fasst, eingetheilt. Auf dem unteren Theile 
steht die Aufschrift Milch (lait), auf dem mittleren Aether und 
auf dem oberen Alkohol. Bei der Verwendung bringt man zu¬ 
nächst die zu untersuchende Milch bis zum ersten Strich in die 
Röhre, dann bis zum zweiten Strich Aether, verkorkt und schüttelt 
gut durch. Hierauf öffnet man den Stöpsel, fügt bis zur obersten 
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Marke 92% Alkohol zu, verkorkt wieder und schüttelt durch. 
Nun stellt man das Ganze auf einige Minuten in ein auf 40° C. 
erwärmtes Wasser. Durch solches Operiren fallt sämmtliches 
Casein und Albumin durch den Alkohol aus und sinkt zu Boden, 
das Fett aber löst sich im Aether und nimmt die oberste Flüssig¬ 
keitsschichte ein. Die Höhe der ätherischen gelblichen Fettlösung 
wird mit Theilstrichen, die an einem verschiebbaren Läufer 
(Modification von Salleron) aufgetragen sind und von denen 
jeder einem Zehntel eines Cubctm. entspricht, gemessen und aus 
derselben auf den Fettgehalt geschlossen. Eine dem Instrumente 
beigegebene Tabelle enthält die den Lösungen des Fettes ent¬ 
sprechenden Fettprocente ausgerechnet und zwar entsprechen: 
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Das k. Gesundheitsamt in Berlin hat nach dem Mar- 
chand’schen Verfahren, wie Dr. Preusse mittheilt, durch¬ 
schnittlich 95*4 Procent des gedämmten Fettes der Milch nach¬ 
gewiesen. Durch Zusatz eines Tropfens 10% Kalilauge wurden 
die Resultate besser. Toi lens und Schmidt wollen hingegen 
dieses Reagens vermieden wissen. 

5. Im Jahre 1880 hat Soxhlet ein neues auf Aether- 
lösung und nachherigem Bestimmen des specifischen Gewichtes der 
Aetherlösungen beruhendes Verfahren veröffentlicht. Ich besitze 
darüber keine Erfahrung. 

Um dem Betrüge nicht in die Hände zu arbeiten, würde 
es sich empfehlen, die Grenze für den Fettgehalt nicht allzuniedrig 
zu setzen. In London sind 2*5%, in Paris gar 3*0%> in Braun¬ 
schweig nur 2*2% als Minimalgehalt an Fett aufgestellt. Da in 
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dem Gemisch der Milch mehrerer Kühe das Fettprocent in der 
Regel eine constante Zahl ist, so sind die citirten Grenzen gewiss 
nicht za niedrig gesetzt. 

C. Fälschung durch Abrahmung und durch Wasser¬ 
zusatz zugleich. 

Da es möglich ist das specifische Gewicht der Milch durch 
Wasserzusatz zu vermindern und andererseits durch Abrahmung 
zu erhöhen, so kann, wenn beide Manipulationen einander das 
Gleichgewicht halten, das specifische Gewicht innerhalb der nor¬ 
malen Grenzen, d. i. zwischen 1*029—1*033 erhalten bleiben. 
Ein derartiger Betrug ist dann durch das Galactometer allein 
nicht zu entdecken. Wurden beispielsweise der Milch 2% Fett 
entzogen, so steigt das specifische Gewicht um 0*002 — demnach 
die unterste Grenze festgehalten, von 1*029 auf 1*031, durch 
eine gleichzeitig vorgenommene Verdünnung mit etwa 6% Wasser 
wird aber der Fehler wieder wett gemacht. Wenn also die 
physikalischen Eigenschaften (Consistenz, Geschmack, Farbe etc.) 
auf die Fälschung nicht hindeuten, wird bei einseitiger Unter¬ 
suchung der Irrthum nicht aufgeklärt und es muss dann auch 
die Fettbestimmung als Unterstützungsmittel beispringen. Findet 
man das specifische Gewicht normal und ergibt die Fettbestimmung 
ein abnorm geringes Fettprocent, jedenfalls unter 2*5%, so 
ist mit grosser Wahrscheinlichkeit auf eine doppelte Uebervor- 
theilung zu schliessen. In zweifelhaften Fällen, namentlich, wenn 
die Streitsache forensische Bedeutung gewinnt, wäre die Controle 
im Stalle selbst vorzunehmen und auch auf die Instrumente aus¬ 
zudehnen. Vor einer mit Raffinement ausgefuhrten Fälschung 
ist das Publicum überhaupt ganz schutzlos — hier nützt nur die 
Errichtung von unter beständiger ärztlicher und thierärztlicher 
Bewachung stehenden öffentlichen Milchanstalten, wie solche in 
der neuesten Zeit auch in Wien ins Leben getreten sind. 

D. Die Verfälschung durch Beigabe von fremden 
Ingredienzien geschieht zunächst zu dem Zwecke, um die Ent¬ 
ziehung von Fett oder den Zusatz von Wasser zu verdecken. 
Diese strafbare Operation wird zwar selten im Milchhandel be¬ 
obachtet, nichtsdestoweniger muss sie auch bei der Controle 
Berücksichtung finden. 

Viertcljahreepchrift f. Veterinarkimde. LXI. Bd. 2. Heft. 14 


Digitized by v^ooQle 



210 


Storch. 


Zu nennen wären: 

1. Die Stärke oder das Mehl. Sie sollen der Milch eine 
bessere Consistenz verleihen. Durch Zusatz einiger Tropfen Jod- 
tinctur zu der in ein Reagensglas gebrachten Probe ist die 
Stärke, die sich durch Jod blau färbt, leicht nachzuweisen. 

2. Das Eiweiss, mit derselben Absicht zugefugt, ist in 
der sauren Molke zu suchen. Man versetzt die Milch mit einigen 
Tropfen Essigsäure, das Casein scheidet sich aus; in der Molke, 
die einen Filter passirt hat, bleibt das Eiweiss gelöst und kann 
durch eine von den Eiweissreactionen z. B. durch Kochen und 
Versetzen mit Salpetersäure, wobei sich ein mehr weniger reich¬ 
licher Niederschlag (ein reichlicherer wie in der normalen Molke) 
ausscheidet, nachgewiesen werden. 

3. Die Samenemulsionen (Mohn, Hanf). Eine derart 
präparirte Milch * erhält einen eigenthömlichen ihr fremden 
Geschmack und soll, wie Liebermann angibt, beim Kochen 
geronnenes Eiweiss abscheiden. 

4. Zerriebenes Kalbshirn; es gestattet nur eine mikro¬ 
skopische Untersuchung. 

Jene Substanzen, welche die Haltbarkeit der Milch erhöhen 
sollen, haben gewöhnlich nur den Zweck das Sauerwerden, ins¬ 
besondere wenn es unter der Form eines Milchfehlers auftritt, 
zu maskiren oder demselben vorzubeugen. 

Hierher gehört: 

L Die Soda. Durch das Versetzen der Probe mit einer 
starken Mineralsäure z. B. mit Salzsäure braust die Milch auf, 
indem die freigemachte Kohlensäure in Form von Schaum oben 
im Gefäs8e erscheint. Bei der Vermuthung kleinerer Mengen von 
kohlensaurem Natron wären vorsichtshalber die Eiweisskörper mit 
Alkohol zu fällen, abzufiltriren, das Filtrat etwas abzudampfen 
und erst dann mit Salzsäure zu behandeln. 

2. Kreide. Zum Nachweis des kohlensauren Kalkes fällt 
man Casein und Albumin aus, filtrirt und versetzt das Filtrat 
mit einigen Tropfen Salzsäure, in Ueberschuss mit Ammoniak 
und dann mit oxalsaurem Ammon. Der Kalk scheidet sich, wenn 
er vorhanden war, in Form eines weissen Niederschlages (oxal- 
saurer Kalk) aus. 
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3. Viel seltener wird zu demselben Zwecke das Kalk¬ 
wasser und der Gyps genommen. Der letztere (schwefelsaurer 
Kalk) wird durch den Nachweis der Schwefelsäure (H 2 S0 4 ) in 
der filtrirten Molke augenfällig. Man versetzt mit Salzsäure und 
mit Chlorbaryumlösung, worauf in Gegenwart von H 2 SO % ein 
weisser Niederschlag entsteht. 

Nicht minder grosse Gefahren drohen dem Menschen durch 
den Uebergang von Krankheitsprodukten und Giftstoffen aus 
dem Organismus des Thieres in die Milch. Ich meine hier patho¬ 
logische Zustände allgemeiner und localer Natur und Schädlich¬ 
keiten, die vom Futter oder vom Arzneigebrauche herstammen. 
Für die Beseitigung solcher Gefahren fehlt der Marktaufsicht 
jede Handhabe und es ist nur von einer geregelten Bewachung 
der Milchwirtschaft in Bezug auf den Gesundheitszustand, die 
Pflege, Haltung und Fütterung der Thiere Erspriessliches zu er¬ 
warten. 

Vom Verkehre auszuschliessen ist die Milch an contagiösen 
Krankheiten wie Milzbrand, Maul- und Klauenseuche und Lungen¬ 
seuche leidender und derselben verdächtiger Thiere. Ueber die 
Zulässigkeit der Milch perlsüchtiger Kühe zur Gonsumtion hat 
sich in der neuesten Zeit ein sehr heftiger Kampf entsponnen, in 
welchem die tüchtigsten Kräfte der Naturwissenschaft einander 
gegenüberstehen, derselbe ist jedoch bis heute noch nicht zu Ende 
geführt. Da jedoch der Zusammenhang der Tuberculose des Men¬ 
schen mit der Perlsucht nicht zu widerlegen ist, so wäre die in 
Frage stehende Milch entschieden als Nahrungsmittel abzu¬ 
weisen. 

Von den localen Uebeln verdienen Beachtung: Entzün¬ 
dungen des Euters, Abscesse, Exantheme und Erkrankungen der 
Striche. 

Durch die Milch herbeigefuhrte Vergiftungserscheinungen 
wurden beobachtet nach Ingestion von Colchicum autumnale, 
einigen Euphorbius- und Ranunculusarten etc. von Seite der 
Thiere. Nicht gleichgiltig ist auch die namentlich im Sommer 
häufig vorgenommene Waschung der Kühe mit Tabakabkochung 
und die innerliche und äusserliche Anwendung einiger medica- 
mentöser Giftstoffe (Nowak’s Hygiene). 

14 * 
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Des Weiteren soll sich die Untersuchung auf die Trans- 
portgefässe der Milch erstrecken. Wird die polizeiliche Controle 
der Aufbewahrungsgefässe und ihre Fabrication streng gehandhabt, 
so ist von dieser Seite wenig zu befürchten. In Betracht kommen 
mangelhaft verzinnte Kupfergefasse und mit fehlerhafter Glasur 
versehene Töpfer- und Gusseisenwaaren. In schlecht verzinnten 
Kupferbehältnissen kann die Milch, zumal im 6auren Zustande, 
einen Theil des Metalls lösen und zu Intoxicationserscheinungen 
Veranlassung geben. Zum Nachweis des Kupfers hat man fol¬ 
gendes Verfahren einzuschlagen: man bringt etwa 100 Gramm 
der fraglichen Milch in eine Porzellanschale, verdampft bis zur 
Trockne, kocht den Rückstand mit verdünnter Salzsäure aus, 
filtrirt, dampft das Filtrat am Wasserbade wieder ein, löst im 
Wasser, filtrirt und untersucht das Filtrat auf Kupfer. 

Reaction: 1. Zusatz von Ammoniak macht die kupfer- 
hältige Flüssigkeit blau. 

2. Durch Versetzen der kupferhältigen Lösung mit Fer- 
rocyankalium (gelbes Blutlaugensalz) entsteht eine rothe Färbung. 

Bedenklich wird die Glasur der Töpfer- und Eisengeschirre 
dann, wenn das hiezu verwendete Bleioxyd (Bleiglätte) an die 
anderen Ingredienzien unvollständig gebunden ist (Verordnung des 
Ministeriums des Innern 1871). Es kann dann leicht das Blei in 
die (saure) Milch in Lösung übergehen und als Gift wirken. Eine 
derartige schlechte Glasur ist an den Unebenheiten, Rissen und 
Flecken, die die innere Gefässoberfläche darbietet, leicht zu er¬ 
kennen. Lässt man auf eine so beschaffene Glasur verdünnte 
Essigsäure einwirken, so wird das freie Bleioxyd gelöst und ist 
durch die nachfolgenden Reactionen auszumitteln: 

1. Auf Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser (H a S) bildet 
sich in der sauren Lösung ein brauner (schwarzer) Niederschlag. 
2. Die bleihältige Lösung mit Schwefelsäure versetzt gibt einen 
weissen Niederschlag. 3. Durch Zusatz von chromsaurem Kali 
kommt ein gelber Niederschlag von Chromgelb zum Vorschein. 

Endlich wären noch einige Milchfehler bei der Controle 
zu beachten. Sie verdanken theils der Verfütterung verdorbenen 
fauligen Futters, theils dumpfigen, unrein gehaltenen Aufbe- 
wahrungslo jalitäten ihre Entstehung und sind schon aus der 
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physikalischen Beschaffenheit der Milch wahrnehmbar. Die häufig¬ 
sten sind: 

1. Die bittere Milch. Von den Futterpflanzen in die Milch 
gelangte Bitterstoffe 6ind unschädlich; wohl können aber solche, 
die vom fauligen Futter kommen, die menschliche Gesundheit 
beeinträchtigen. 

2. Die blaue Milch, bedingt durch die Production eines 
blauen Farbstoffes, der unter dem Einflüsse niederer Organismen 
(Bacterien) bei der Zersetzung der Eiweisskörper entstehen soll. 

3. Die schleimige Milch. Sie spinnt sich beim langsamen 
Ausgiessen aus dem Gefässe in langen Fäden fort. Die Ursache 
dieses Fehlers ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben. Beschuldigt 
werden unreine Behältnisse und dumpfe Kammern. 

4. Die faulige Zersetzung der Milch. Die Ursache derselben 
liegt wahrscheinlich im faulenden Futter. Zu erkennen ist sie an 
dem widrigen Gerüche und an der missfärbigen Beschaffenheit. 

5. Die rothe Milch, herrührend vom Blut oder seinem Farb¬ 
stoff nach Ingestion scharfer Stoffe und von noch unbekannten 
Ursachen. 

Im Anschlüsse an die vorliegende Abhandlung erlaube ich 
mir die in Oesterreich auf die Milch bezughabenden Vorschriften 
und Verordnungen auszugsweise mitzutheilen. Ueber die Unter¬ 
suchung der Milch als Handelswaare besteht noch das alte Reg.- 
Decret vom 12. Februar 1803. Dasselbe lautet: „Um der Milch¬ 
verfälschung vorzubeugen, sind täglich mehrere Milchstände in 
und vor der Stadt zu untersuchen, die verfälscht gefundene Milch 
sogleich zu vertilgen und der Verschleisser einer solchen Milch 
nach Vorschrift zu behandeln“. 

Die im Jahre 1813 für die Landeshauptstädte herausge¬ 
gebene Instruction lautet dem citirten Decrete ähnlich. Es heisst 
darin „die Polizei-Bezirksärzte haben wegen der Milch Verfälschung 
aufmerksam zu sein und diesfalls ihre Bemerkungen und Wahr¬ 
nehmungen sogleich der Polizeibehörde anzuzeigen. 

Für die Marktcommissäre Wiens gilt die im Jahre 1857 
vom Wiener Magistrate publicirte Kundmachung, an die sie sich 
bei der Untersuchung der Milch zu halten haben. Sie hat den 
folgenden Inhalt: „Die Kuhmilch als eines der wichtigsten und 
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für das zarteste Menschenalter sogar einzige Nahrungsmittel darf 
nur in vollkommen unverfälschtem Zustande zur Consumtion zu¬ 
gelassen werden. Es wird daher zur durchgreifenden Hintan¬ 
haltung jeder wie immer gearteten Verfälschung sowohl der 
unabgerahmten als der abgerahmten Milch mit Inbegriff des 
Rahms, selbst durch blosse Beimengung an und für sich ganz 
unschädlicher Stoffe oder Beimischung von Wasser in Folge Er¬ 
mächtigung der hohen k. k. n. ö. Statthalterei vom 16. Juni 1857 
Z. 13849, hiemit Folgendes verordnet: 

1. Die zum Verkauf bestimmte Milch wird einer genauen 
Untersuchung wegen der Beimischung wie immer gearteter fremder 
Bestandteile und insbesondere selbst blossen Wassers unterzogen 
und hiezu nebst einer vorläufigen chemischen Untersuchung die 
Messung der Milch mittelst der gehörig zimentirten Galactometer 
vorgenommen werden. 

2. Bei der Construction und Anwendung dieses 
Milchmessers ist bereits auf die nach der Race, dem 
Alter, der Lebens- und Fütterungsweise der Kühe 
oder nach sonstigen Umständen verschiedene Qualität 
der Milch die gebührende Rücksicht genommen. Es wird 
daher das ämtliche Ergebniss der chemischen Untersuchung der 
Galactometerprobe als vollgiltiger Beweis angesehen und wird 
keine wie immer geartete Einwendung dagegen zugelassen werden. 

3. Die hienach als wie immer verfälscht erkannte 
Milch wird ohne Unterschied der Qualität und des 
Preises sogleich confiscirt und je nach Umständen entweder 
sofort vertilgt oder zu Gunsten des Armenfonds in einer anderen 
entsprechenden Weise verwendet werden. 

4. Ausserdem werden aber noch gegen jene Verkaufs¬ 
parteien, bei welchen eine solche Milch betreten wird, sowie 
überhaupt gegen alle diesfalls Schuldtragenden bei gesundheits¬ 
schädlichem oder betrügerischem Vorgänge die §§. 403, 404, 
405, 197 bis 205, 461 und 462 des Strafgesetzes angewendet 
und in allen übrigen Fällen auf Geldstrafen von 2 bis 200 fl. 
oder entsprechenden Arrest erkannt und überdies nach Um¬ 
ständen insbesondere bei wiederholter Betretung, gänzliche oder 
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zeitliche Ausschliessung vom Milchverkaufe unnachsichtlich ver¬ 
fügt werden. 

5. Da es die Sache aller wie immer genannter Milchver¬ 
käufer ist, nur eine vollkommen unverfälschte Milch zum Ver- 
schleisse zu übernehmen, so wird auf allfallige Einwendungen, 
dass die beanständete Milch bereits in diesem Zustande von wo 
anders her bezogen worden ist, durchaus keinerlei Rücksicht 
genommen werden. Die Marktaufsichtsorgane sind angewiesen bei 
Milchmeiern häufig Revisionen vorzunehmen und die Milch auch 
bei ihrer Einbringung über die Linie zu untersuchen u . — In wie 
weit die Galactometerprobe (ad 2) auf die Qualität der Milch 
einen Schluss gestattet, haben wir erwähnt. 

„Beim Verkaufe der Milch ist jede Vorrichtung, welche 
dazu dient, um das Publikum über die Qualität der Milch irrc- 
zuführen, wie die Anwendung von Sprudlern zur Erzeugung 
künstlichen Schaumes, verboten“. Reg.-Decret vom 9. Jänner 1793, 
§. 7 des Decretes vom Wiener Magistrat ddto. 16. October 1852. 
Auf den Verkauf des Colostrums in Wien bezieht sich die 
nachfolgende Verordnung desWr. Magistrates vom 31. August 1867: 

„Laut des Gutachtens des Stadtpliysikates und des k. k. Mili¬ 
tär—Thierarznei—Institutes (Wien) mangeln der unter dem Namen 
Colostrum, auch Kälbermilch, bekannten Milch die vorzüglichsten 
und nährendsten Bestandtheile und kann somit dieses Produkt 
nicht als Milch im eigentlichen Sinne des Wortes angesehen 
werden, auch hat der Genuss dieser Substanz in sanitärer Be¬ 
ziehung besonders bei Kindern und Säuglingen Verdauungsstörungen, 
Blähungen, Darmcatarrhe und ähnliche Nachtheile zur Folge. 

Nachdem überdiess der Verkauf dieser Kälbermilch an Con- 
sumenten als eine Uebervortheilung des Käufers anzusehen ist, 
indem dieser eine schlechte, ungeniessbare und unter Umständen 
schädliche Substanz erhält, so wird das Marktcommissariat ange¬ 
wiesen, auf das Vorkommen des Colostrums in Wien ein obacht¬ 
sames Auge zu haben, den Verschleiss desselben bei den betreffenden 
Gewerbsleuten und den Producenten nicht zu gestatten, sondern 
dieses Produkt in Beschlag zu nehmen und rücksichtlich der 
weiteren Verfügung von Fall zu Fall die Anzeige dem Markt¬ 
departement zu erstatten. 
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Uebrigens wird bemerkt, dass sich die Eigenschaften des 
Colostrums bald ändern und die Milch 10—12 Tage nach dem 
Kalben ihre gewöhnliche Zusammensetzung erlangt“. 

Der Zusatz von reinem kohlensaurem Natron (krystallisirter 
englischer Soda) wurde zum Zwecke der Conservirung der Milch 
in dem Maximalmasse von 3*5 Gramm für 1*13 Hectoliter in 
Niederösterreich gestattet. Niederösterreichischer Statthaltereierlass 
vom 26. Juli 1871, Z. 15.835. 

Die für die Haupt- und Residenzstadt Wien gütigen Ver¬ 
ordnungen über die Milchcontrole verdanke ich der Güte des 
Herrn Marktcommissärs Thierarzt Dauscher, wofür ich ihm 
meinen innigsten Dank ausspreche. 
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Missgeburt beim Rind mit grossen Cysten um den 

Kop£ 

Vom Bezirksthierarzte F. Hable. 


Am 14. Juni 1884 wurde ich von einem Gutsbesitzer in 
Littersdorf zu einer Kuh gerufen, bei welcher schon seit 12 Stun¬ 
den das Junge in der Scheide steckte und nicht geboren werden 
konnte. 

Ich fand eine sehr gut genährte Lavantthaler Kuh, 6 Jahre 
alt, mit dem vierten Kalbe trächtig; dieselbe lag auf der linken 
Seite, konnte sich vom Boden nicht mehr erheben, die Scham 
und Scheide waren hoch geröthet und 6tark geschwollen. Aus der 
Scheide ragte das Hintertheil eines Stierkalbes heraus, der rechte 
Hinterfus8 normal, der linke dagegen kurz und sehr dick. 

Die Untersuchung mit der Hand ergab ein normal ent¬ 
wickeltes Kalb, auch waren die Vorderfüsse gut zu fühlen; von 
der Vorderbrust und den Schultern an fand sich jedoch eine 
grosse unförmliche Masse, deren Grösse nicht ausgemittelt werden 
konnte; an einzelnen Stellen war dieselbe mehr weich, an anderen 
wieder sehr prall anzufühlen. 

Ich versuchte hierauf die beiden Vorderfüsse nach rück¬ 
wärts zu biegen, welches mir auch bei dem linken nach oben 
liegenden Fusse gelang, der an einer Schnur befestigt wurde. 
Den rechten Fuss konnte ich nicht nach rückwärts bringen. 

Trotz eintretender heftiger Wehen und durch Beihilfe war 
eine Geburt unmöglich, auch konnte ich die prall anzufühlenden 
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Stellen am Kopfe, ohne Gefahr für das Mutterthier nicht an¬ 
schneiden oder anstechen. 

Es blieb daher nur die Zerstückelung des Kalbes übrig. 
Demzufolge wurde der Bauch des Fötus vom Hodensacke aus 
geöffnet, die Eingeweide herausgenommen und dann die Rippen 
des Brustkorbes linkerseits nach und nach theils losgelöst, theils 
herausgerissen. Dadurch wurde der linke Yorderfuss frei nach 
rückwärts gezogen und von der Haut getrennt. 

Da das Hintertheil des Jungen, besonders aber die Wirbel¬ 
säule bei dem weiteren Vorgehen hinderlich war, so wurde das¬ 
selbe bei dem letzten Brustwirbel abgeschnitten, die noch immer 
bleibende Wirbelsäule durch Haken und einen Strick festge¬ 
halten. Durch Ziehen wurde der Fötus mehr nach rückwärts 
gebracht; ich arbeitete unter der Haut des Jungen bis gegen den 
unförmlichen Kopf mit den Fingern nach vorwärts und gelangte 
auf eine prall anzufühlende Stelle, welche mit dem Messer an¬ 
geschnitten wurde, worauf sich eine beträchtliche Menge Flüssig¬ 
keit entleerte. 

Hiedurch gewann ich derart Raum, dass ich den rechten 
Yorderfuss anfassen und nach rückwärts ziehen konnte. Es traten 
wieder Wehen ein und das zerstückelte Junge wurde sainmt der 
Nachgeburt zu Tage gefördert. 

Die Gebärmutter wurde nochmals untersucht, jedoch nichts 
abnormes vorgefunden. Die fast ununterbrochen fortgesetzte Arbeit 
nahm s |^ Stunden in Anspruch. 

Die Kuh bekam warmen Wein, wurde im Hintertheile höher 
gebettet und auf die sehr geschwollene Scham kalte Umschläge 
gemacht. 

Der regelmässig ausgetragene 41 Wochen alte Fötus zeigte 
im abgeschnittenen Hintertheile den rechten Fuss normal, den 
linken um vieles kürzer und dicker bei gleicher Knochenanzahl, 
das Unterhautbindegewebe an diesem Fusse war stark sulzig in- 
filtrirt. Die Lendenwirbel und das Becken sind regelmässig ent¬ 
wickelt, dagegen waren die Hoden hühnereigross, im Hodensack 
viel gelbliche Flüssigkeit und das Bindegewebe stark sulzig in- 
filtrirt. 
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Die Gedärme, Leber, Milz, Lungen, Nieren boten nichts 
abnormes dar. Bei der Herausnahme des Herzens während der 
Zerstückelung des Jungen, fand ich dasselbe stark veigrös- 
sert, konnte es aber später nicht mehr untersuchen, weil es 
auf den Mist geworfen und wahrscheinlich vom Haushunde ge¬ 
fressen wurde. 

Der Kopf und Hals bildeten eine unförmliche Kugel von 
etwa 30 bis 35 Centimeter Durchmesser. Die Zunge ragte etwa 
8 Centimeter aus dem Maule hervor, war wulstig aufgetrieben 
und fest anzufühlen. Die Nase durch 2 Oeffnungen ober dem 
Maule angezeigt, die Augen in Form kleiner Gruben kenntlich, 
die Ohren standen als zwei kleine Hautlappen zwischen einer 
den Hals und Kopf trennenden Rinne hervor. Linkerseits war 
die Geschwulst hinter dem Kopfe eingefallen (durch den Anstich) 
rechts ungemein prall. Die genauere Untersuchung des Halses und. 
Kopfes ergab Folgendes: 

Die eingefallene Stelle am Halse linkerseits hinter dem Ohre 
wurde weiter geöffnet und es zeigte sich eine Höhle mit zwei 
von unten nach oben getheilten Fächern, von der Grösse eines 
Kopfes. Diese Höhle war mit einer feinen, weisslichen, samrnt- 
artig anzufühlenden Haut ausgekleidet. Die zweite noch prall an¬ 
zufühlende Geschwulst hinter dem rechten Ohre entleerte beim 
Einschneiden eine reingelbe dünne Flüssigkeit, in welcher einzelne 
weissliche Flocken schwammen. Diese Vorgefundene Höhle war 
ebenso wie rechts etwa kopfgross, fächerig und mit einer gleichen 
Haut ausgekleidet. 

Durch das Aufschneiden dieser grossen Cysten traten die 
Ohren deutlich hervor. 

Beim Zerschneiden der Haut am Kopfe zeigten sich im 
Unterhautbindegewebe theils grössere tlieils kleinere Höhlen, welche 
ebenfalls eine rein gelbe Flüssigkeit entleerten; ausser den deut¬ 
lich ausgesprochenen Höhlen war jedoch das Unterhautbinde¬ 
gewebe besonders um den Kehl- und Schlundkopf, die Augen 
und das Maul auf die Dicke von 3 bis 4 Centimeter 6ulzig 
infiltrirt. 
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Nach Abnahme der Haut und der salzigen Massen traten 
die Augen gut entwickelt hervor, nur bemerkte man das rechte 
viel höher liegend als das linke, ebenso war die ganze rechte 
Seite des Kopfes mehr zusammengepresst als die linke, welche 
fast normal entwickelt war; besonders kurz und dick war der 
rechte Ast des Unterkiefers. Auch die Schädelhöhle war schief, 
das Gehirn jedoch regelmässig ausgebildet, die Gehirnkammern 
nicht abnorm ausgedehnt. 

Die vorhandene Missbildung des Jungen wurde durch Cysten¬ 
bildung hinter den Ohren und am Kopfe, dann durch hochgradige 
Infiltrationen einer weingelben Flüssigkeit im Unterhautbinde¬ 
gewebe (Hautwassersucht) bedingt, wobei jedoch die Gehirnhöhlen 
keinen Antheil genommen haben. 

Die einseitige Verkümmerung und Verbildung der Gesichts- 
. und Kopfknochen, dann des linken Hinterfusses blieb unerklärlich, 
am Kopfe mag sich zuerst eine Cyste beträchtlicher entwickelt 
und durch Druck hemmend eingewirkt haben. 

Auffallend bleibt die starke Entwickelung der Hoden und 
die Wassersucht des Hodensackes. 

In Betreff der Geburtshilfe muss noch erwähnt werden, dass 
man bei Missgeburten mit Verbildung des Kopfes und Vorder¬ 
teiles, besonders wenn diese durch ähnliche Umstände, wie im 
gegenwärtigen Falle bedingt sind, die Zerstückelung des Jungen 
ganz gut ohne grosse Gefahr für das Muttirthier vornehmen 
kann. Bei den zarten Muskeln und Bändern kann man leicht die 
Knochentheile loslösen und trennen, dabei hat man die Haut des 
Jungen als Schutzmantel gegen Verletzungen des Uterus mit dem 
Messer, übrigens kann man mit den Fingern Vieles lostrennen. 

In dem erwähnten Hofe ist drei Wochen vor diesem Falle 
bei einer anderen Kuh eine fast gleiche Missgeburt nach Angabe 
des Besitzers und der Dienstleute geworfen worden, wohl auch 
mit grosser Mühe. Es wird vom Besitzer die Verfütterung von 
sehr viel Rüben in den Monaten November und December v. J. 
während der Trächtigkeit der Thiere als Ursache beschuldigt. Der 
grosse Wasserreichthum der Rüben hätte etwas für sich, allein 
die grosse Cystenbildung hängt damit kaum zusammen. 
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Die Kuh wurde unter einer entsprechenden diätetischen 
Behandlung und Einspritzungen von Carboisäurelösung in die 
Scheide nach einigen Tagen vollkommen gesund. 

Anmerkung der Redaction: Es scheinen ähnliche Cystenbil¬ 
dungen sowohl am Kopfe und Halse, als auch am übrigen. Körper 
nicht selten vorzukommen. Im Verlaufe der Jahre wurden schon drei 
dergleichen Fälle eingeschickt und ein Fall ist im 29. Bande unserer 
Zeitschrift abgebildet worden. Die Beschreibung des geburtshilflichen 
Vorganges ist jedenfalls sehr interessant. 
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DisUmen im Schweinefleisch. 

Von H. O. J. Dunoker. 

In einem durch den Fleichbeschauer G. Leunis übersendeten 
Stück Schweinefleisch fand der Verfasser kleine, jenem im Mastdarm 
der Frösche yorkommenden Distomum clavigerum ähnliche Saugwürmer; 
dieselben lagern theils in dem Bindegewebe zwischen den Muskel¬ 
fasern, theils jedoch in der Muskelfaser selbst, einige Exemplare wurden 
frei in dem zur Untersuchung verwendeten Wasser vorgefunden. Die 
an Professor Vircho w eingesendeten noch lebenden Exemplare wurden 
von demselben zwar als sehr merkwürdig bezeichnet, jedoch die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass die Helminthen aus dem zur Unter¬ 
suchung benützten Wasser und keineswegs aus dem Muskelfleische 
stammen. Eine abermalige genaue Durchforschung des noch restlichen 
Fleischstückes behob diesen Zweifel, indem sichergestellt wurde, dass 
die leberegelartigen Würmchen in der That im intermusculären Binde¬ 
gewebe und in den Muskelfasern selbst Vorkommen. 

Mehrfache Beobachtungen haben gezeigt, dass die Thiere sowohl 
freilebend als auch eingekapselt, ferners mit kleinem Schweife aus¬ 
gerüstet, wie eine Cercarie und anderseits wieder mit Flimmerhaaren 
bedeckt in der Form einer Sporocyste aufgefunden werdeu. Die Grösse 
sämmtlicher Formen erreicht jeue der Trichinenkapsel und frühere 
Beobachter erklärten die Schmarotzer als arbeitende Trichinen oder als 
wandernde Finnen. Die nicht eingekapselten Formen sind länglich 
oval, am vorderen Körperende befindet sich ein starker Saugmund, 
welcher in einen kurzen Schlund mündet, der seinerseits mit einem 
gabelig gespaltenen, blind endigenden Magen in Verbindung steht, 
welcher sich abwechselnd contrahirt. Au der Trennungsstelle des 
Magens, also in der Mitte des Thierleibes ist ein grosser Bauchsaug¬ 
napf vorhanden. Anliegend an die Magensäcke befinden sich jederseits 
Vierteljahresschrift f. Veterinarkunde. LXI. Bd. 1. Heft. An. \ 
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zwei grosse Drüseuzellen, die dem unentwickelten Geschlechtsorgane 
(Dottersäcken) entsprechen. Im rückwärtigen Körpertheile des Thieres 
sind zwei Blasen sichtbar, welche dem Wassergefässsystem der Hel¬ 
minthen gleichkommen. 

Als Fundorte dieses Parasiten werden angegeben: die Kehlkopf¬ 
muskeln und die Zwerchfellpfeiler des Schweiues. 

{Zeittichr. f. mikroskopische Fleischschau. 3. Jahrg. Nr. 5.) 


Heber einen neuen Schleimpili im Schweinektrper. 

Von W. Kopf. 

In einem angeblich mit Miescher’schen Schläuchen behafteten 
Schweinefleisch wurden durch den Verfasser neue, bis jetzt unbekannt 
gewesene niedrige Pflanzenorganismen entdeckt, für welche der Name 
„Haplococcus reticulatus“ festgesetzt wird. 

Der pflanzliche Parasit trägt den Charakter niedriger Schleim¬ 
pilze in sich und lässt bezüglich seiner Entwicklung drei Formeu oder 
Stadien, eine Amöben-, eiue Sporangieu- und eine Dauersporenform 
erkennen. Die Sporangien sind nahezu kugelige Körper, die Hülle 
erscheint doppelt contourirt, der Inhalt zerklüftet sehr bald und es 
treten mehrere Amöben durch die Kapsel nach aussen. Die Dauer¬ 
sporen bilden abgerundete Tetraöder, die derbe Hülle wird durch 
sich kreuzeude Leistchen in regelmässige, bienenwabenähnliche Felder 
getheilt, drei grössere Leisten stossen in der Spitze des einen Winkels 
zusammen und stellen so das Gerippe dar. 

Im Inhalte der reifen Spore ist zumeist ein grosser Fetttropfen 
zugegen. Die Auskeimung der Sporen und die weitere Entwicklung 
wurde nicht beobachtet. 

Nach der genauen Untersuchung liegen die Pilze im intermusku¬ 
lären Bindegewebe, der Zahl nach sind die Sporangien häufiger als 
die Dauersporen. Eine Beeinträchtigung des Muskelgewebes konnte 
nicht constatirt werden. 

Die Grösse des Pilzes ist eine unbedeutende, 0*35 Mm., und im 
Vergleiche mit einer Trichinenkapsel ungefähr den 15. Theil derselben 
ausmachend. 

Anmerkung des Referenten: In allen den Vorgefundenen 
Exemplaren ist noch kein ausgebildetes Individuum, wenigstens nach 
der Beschreibung zu erkennen und es dürften deshalb die als Distomum 
bezeichneten Schmarotzer eine Entwicklungsstufe eines Leberegels dar¬ 
stellen, welcher in irgend einem anderen Wirthe als ausgebildetes 
Individuum lebt. Cs. 

(Biologisches Centralblatt 111. Bd. Nr. 22.) 
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Deber die Infeetiosität der Hileh perlsüchtiger Kflhe. 

Berichtet von Dr. Ferdlnend Kay in Manchen in dem Archive für Hygiene (I. Bd. 

1. Heft. München 1888. Verlag von Oldenbonrg.) 

May machte Impfversuche au Meerschweinchen mit verschie¬ 
denen tuberculösen Flüssigkeiten, darunter auch Milch von tubercu- 
lösen Kühen ohne Eutertuberculose, dann von tuberculösen Kuheutern 
und von Euterhälften, welche tuberkelfrei wareu, während die andere 
Hälfte von Tuberculose ergriffen war. Die Impfung geschah in den 
freien Bauchfellraum, wobei die Impfflüssigkeiten vorher auf das Vor¬ 
handensein von Tuberkelbacillen geprüft waren. Die Incubationszeit 
der Impftuberculose dauerte 20 bis 25 Tage; die geimpften Thiere 
standen entweder um oder wurden nach einiger Zeit getödtet. Die 
Milch wurde theils im rohen Zustande, theils gekocht zum Verimpfen 
genommen. 

Die Resultate der Impfungen waren: 

Die Impfung mit roher tuberculöser Flüssigkeit hatte in der 
Regel die tuberculöse Infection des Versuchsthieres zur Folge; dagegen 
blieb die Impfung mit gekochter Materie ausnahmslos ohne positiven 
Erfolg. Von 6 verwendeten ungekochten Milchsorten erwies sich nur 
Eine infectiös. Dieselbe stammte von einer Kuh, bei welcher sämmt- 
liche Organe tuberculös entartet waren. Die übrigen Milchsorten 
stammten von Kühen, bei welchen bei der Schlachtung localisirte 
Perlsucht in der Lunge war. Bei einem Versuchsfalle war die Milch 
einer tuberkelfreien Euterhälfte infectiös, in derselben waren aber 
keine Tuberkelbacillen nachzuweisen. Dr. May schliesst aus seinen 
Versuchen: 1. dass die Gefahr einer Uebertraguug der Tuberculose 
durch die Milch perlsüchtiger Kühe keine so grosse sei, wie zuweilen 
angenommen wird; 2. er bestätigt den Ausspruch Bollinger’s, dass 
die Milch tuberculöser Kühe bei Schweinen bei längere Zeit fort¬ 
dauerndem Gebrauche manchmal Tuberculose zu erzeugen im Stande 
sei, während gewisse Formen der Rindstuberculose ungefährlich zu sein 
scheinen. Da die Versuche bei der Verimpfung gekochter tuberculöser 
Flüssigkeiten und von gekochter Milch negativ waren, so schliesst 
Dr. May: „Wir dürfen gekochte Milch zu allgemeinem Genüsse em» 
pfehleu; denn erstens ist die Virulenz der Milch überhaupt eine seltene 
und zweitens wird eine solche durch Kochen sicher zerstört“. 

(Thiertrztl. Mittheil, von Lydtin. Karlsruhe. 1888. Nr. 9. September.) 
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Heber das Eindringen vtn Pilssparen in die Itkangswege and 
die dadurch bedingten Erkrankungen der Langen, and Aber den 
Pils des EAbnergrindes. 

Von Prof. Dr. Bchftts, ansserordentl. Mitgl. des kais. Gesundheitsamtes in Berlin. 

1. Pneumonomykosis aspergillina. 

Verfasser konnte bei Gänsen im Jahre 1883 eine Lungenerkran¬ 
kung nach weisen, welche durch einen Pilz, Aspergillus fumigatus 
verursacht war. Dieser Pilz, welcher auch im Vormagen vorkam, wurde 
künstlich gezüchtet, und zwar in Kölbchen auf Brotdecoct und auch 
auf einem Gemische von Agar-Agar-Gelatine und Pflaumendecoct. 

Mit diesen gezüchteten Pilzen wurden nun Fütterungsversuche 
angestellt, und zwar wurden mit weichem Brote, welchem die Pilze 
beigemischt waren, 6 Tauben, und mit Haferkörnem, denen Pilze bei¬ 
gemischt waren, 2 Gänse gefüttert. Die Fütterung mit Pilzen wurde 
durch 14 Tage fortgesetzt, ohne dass eine Störung des Befindens der 
Thiere wahrzunehmen war. 

Am 16. Tage starb eine Taube. Bei der Untersuchung derselben 
fanden sich im Magen und im Darm keine Pilzfädea,- dagegen zeigte 
sich in den Lungen eine ausgesprochene mykotische Pneumonie. 

Weiters stellte Schulz Inhalatiousversuche bei Tauben mit 
getrocknetem und pulverisirtem Aspergillus fumigatus an, welcher in 
ein Glas gegeben und aufgeschüttelt worden ist, worin die Tauben 
sassen. 

Vier derart dem Einathmen von Pilzstaub ausgesetzte Tauben 
gingen am 3. Tage ein und bei allen fanden sich Pilzfaden in den 
Lungen; aus denselben wurde stets Aspergillus fumigatus gezüchtet. 

Auch andere dem Einathmen des Pilzes ausgesetzte Vögel starben, 
Mäuse erkrankten aber nicht. 

Später verwendete der Herr Verfasser die Sporen des Aspergillus 
niger zu Inhalationen und kam zu demselben Resultate. Die Vögel 
gingen alle nach wenigen Tagen an Athemnoth ein; die mikrosko¬ 
pische Untersuchung ergab einen mikotischen Process. 

Dagegen gedeiht Aspergillus glaucus in der Vogellauge nicht 
zur weiteren Entwicklung. Die Vögel haben zwar Athemnoth, aber 
sie sterben selten, die geathmeten Sporen wachsen nicht zu Myce- 
lien aus. 

Es kommt also bei Vögeln eine pneumonische Lungenerkrankung 
vor, welche durch Pilzbildung in den Lungen und in den Luftsäcken 
verursacht wird und auf andere Vögel übertragen werden kann. 
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2. Der Hühnergrind (Tinea galli). 

Stückchen des Grindes wurden auf ausgeglühte Objectträger 
gegeben und in der Wärme durch 24 Stunden stehen gelassen. Nach 
24 Stunden waren aus allen Stücken kurze feine Fäden gewachsen. 
Es wurden Reinculturen dieser Pilze gewonnen, auf verschiedenen 
Nährsubstraten fortgezüchtet, und zwar durch 6 bis 7 Generationen. 
Die mikroskopische Untersuchung der Fäden ergab Nachstehendes: 

Alle Fäden sind gegliedert, einzelne mit Vorsprüngen versehen. 
Sie bestehen aus einer homogenen durchscheinenden Substanz, einzelne 
Theile der Fäden sind aus Gliedern zusammengesetzt, zuweilen sind 
kugelförmige oder länglich runde Glieder, welche Schütz für 
Sporen hält. 

Uebertragungen der rein gezüchteten Pilze auf die Kämme 
gesunder Hühner hatten einen vollkommenen Erfolg, Uebertragungen 
auf kleine Säugethiere (Mäuse, Kaninchen) hatten keinen Erfolg. 

(Mittheil. aas dem kais. Gesundheitsamts in Berlin. Herausgegeben von Dr. Struck, 
Geh. Ober-Regierungsrath, Director des kais. Gesundheitsamtes. II. Bd. 1884. Verlag von 
Hirschwald. pag. 208.) 
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Gesetz vom 1. März 1884 den Betrieb des Hnfschmied- 
gewerbes in Bayern betreffend. 

(Gesetz- und Verordnungsblatt f. d. Königreich Bayern. St. 79 u. f.) 

Einziger Artikel: Der Betrieb des Hufbeschlaggewerbes ist 
▼on der Beibringung eines Prüfungszeugnisses abhängig. 

Die Vorschriften über die Ertheilung des Prüfungszeugnisses 
werden durch Verordnung festgesetzt. 

(Königl. Allerhöchste Verordnung vom 1. März 1884 „die Prüfung der Hufschmiede be¬ 
treffend“. ■— Gesetz- und Verordnungsblatt St. 80.) 


§. 1. Das für den selbstständigen Betrieb des Hufbeschlag¬ 
gewerbes erforderliche Prüfungszeuguiss wird von besonderen Prüfungs- 
commissionen ertheilt. Eine solche wird für jeden Regierungsbezirk 
von der Kreisregierung — Kammer des Innern — in der Kreishaupt¬ 
stadt gebildet. 

Die Prüfungscommissionen bestehen aus: 

a) einem von der Kreisregierung aus der Zahl der Referenten 
der Kammer des Innern zu ernennenden Vorsitzenden; 

b) einem von der Kreisregierung beizuziehenden Hufbeschlag¬ 
lehrer oder amtlichen Thierarzte; 

c) einem von dem territorial zuständigen Generalcommando, 
wenn thunlich aus der Garnison des Prüfuugsortes, zu bestimmenden 
Militär-V eterinär; 

d) einem von der Gewerbekammer zu wählenden selbstständigen 
Hufschmiede; 

e) einem von dem Kreiscomite des ländwirthschaftlichen Vereines 
zu wählenden Pferdebesitzer. 
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Für jedes Commissionsmitglied ist gleichzeitig ein Stellvertreter 
zu bestimmen, beziehungsweise zu wählen, welcher im Falle der Ver¬ 
hinderung des betreffenden Mitgliedes einzutreten hat. 

Die unter d) und e) genannten Mitglieder und deren Stellver¬ 
treter werden auf je 3 Jahre gewählt. 

§. 2. Die Prüfungen finden mindestens eiumal im Jahre statt. 
Die Festsetzung und Bekanntmachung des Prüfungszeitpunktes uud 
der Frist für die Einreichung des Gesuches um Zulassung zur Prüfung, 
sowie die Einberufung der Commissionsmit^lieder erfolgt durch die 
Kreisregierung, Kammer des Innern. 

Die übrigen Vorbereitungen zur Abhaltung der Prüfung hat der 
Vorsitzende der Prüfungs-Commission zu treffen. Hiezu gehört insbe¬ 
sondere auch die Bereitstellung des zur Prüfung erforderlichen Mate¬ 
rials und Handwerkzeuges, sowie der nöthigen Pferde. 

§. 3. Wer zur Prüfung als Hufschmied zugelassen werden will, 
hat an die Kreisregierung, Kammer des Innern, seines Wohnortes ein 
schriftliches Gesuch zu richten und demselben glaubhafte Nachweise 
über seine Beschäftigung im Hufbeschlagsgewerbe während eines Zeit¬ 
raumes von mindestens 3 Jahren beizufügen. Ausserdem sind in dem 
Gesuche, unter Beilegung eines Geburtsscheines, der Ort, wo der Be¬ 
werber sich aufhält und die Adresse, unter welcher die Vorladung 
zur Prüfung an ihn zu erlassen ist, genau anzugeben. 

Von der Beibringung des im Absatz 1 bezeichneten Nachweises 
einer dreijährigen Beschäftigung im Hufbeschlagsgewerbe sind ent¬ 
bunden diejenigen Hufschmiede, welche bei den Truppentheilen (in 
den Escadrons-, Batterie- etc. Schmieden) genügend ausgebildet worden 
sind und darüber ein Zeugniss nach dem beiliegenden Formulare A *) 
erhalten haben. 

Der Vorsitzende der Prüfungs-Commission entscheidet über die 
Zulassuug zur Prüfung, theilt das Ergebnis» deu Gesuchstellen mit uud 
vollzieht gleichzeitig die Einberufung der Zugelassenen zur Prüfung. 

*) Formular A. Zeugniss. 

Dem N. von N., geboren den ... zu N. wird hiemit bestätigt, 

dass er auf der Beschlagscbmiede des.verwendet war, sich 

genügende Vorbildung im Hufbeschlag erworben hat und demnach 
zufolge der Allerh. Verordnung vom 1. März 1884, „die Prüfung der 
Hufschmiede betreffend“, die Berechtigung besitzt, zu der Prüfung, 
deren Bestehen die Befugniss zum selbstständigen Betriebe des Huf* 
beschlagsgewerbes gewährt, zugelassen zu werdeu. 

N., den .... 

(Fertigung des Commandeurs des Truppentheiles.) 
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Der Einberufene bat sich zu der bestimmten Zeit pünktlich am 
Prüfungstage einzufinden, beim Vorsitzenden der Prüfungs-Commission 
zu melden und dabei durch Vorzeigung des Einberufungsschreibens, 
sowie durch eine amtliche Legitimation über die Identität seiner Person 
auszuweisen. Bezüglich der nicht rechtzeitig Erscheinenden entscheidet 
die Prüfungs-Commission, ob dieselben zur nämlichen Prüfung noch 
zuzulassen oder zurückzu weisen sind. Hiebei ist insbesondere in Be¬ 
rücksichtigung zu ziehen, ob ein entschuldigendes Versäumniss vorliegt 
und ob der Betreffende ohne erhebliche Störung oder Verzögerung des 
ganzen Prüfungsgeschäftes noch geprüft werden kann. 

§. 4. Die Prüfung besteht aus folgenden 4 Abtheilungen: 

a) Anfertigung eines gewöhnliches Hufeisens (Sommer- oder 
Winter beschl ag); 

b) Anfertigung eines Hufeisens nach Angabe der Prüfungs-Com¬ 
mission für einen fehlerhaften oder kranken Huf oder für ein Pferd 
mit fehlerhafter Steilung oder Gangart; 

c) vollständige Ausführung des Beschlages an mindestens einem 
Pferdehufe; 

d) mündliche Beantwortung von Fragen über Beschaffenheit und 
Pflege der Hufe, über die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Beschlagsarten, sowie über das Beschlagen fehlerhafter und kranker 
Hufe. 

§. 5. Ueber das Ergebniss der Prüfung in jedem der im §. 4. 
bezeichneten vier Abschnitte entscheidet die Prüfungs- Commission 
durch Ertheilung der Censur „Bestanden“ oder „Nicht bestanden“. 

Hierauf wird die Gesammt-Censur durch Ertheilung des Prädi- 
cates „Bestanden“ oder „Nicht bestanden“ festgestellt. 

Das erstere Prädicat ist nur dann zu ertheilen, wenn der Be¬ 
werber in sämmtlichen vier Abschnitten die Prüfung bestanden hat. 

Diesen Bewerbern ist sodann das Prüfuugszeugniss nach dem 
beigefügten Formulare B*) auszufertigen. 

*) Formular B. Prüfuugszeugniss. 

Dem Hufschmied N. zu N., geboren den .... in N. wird hier¬ 
mit bestätigt, dass er die Prüfung für den Hufbeschlag in Gemässheit 
der Allerh. Verordnung vom 1. März 1884, „die Prüfung der Huf¬ 
schmiede betreffend“, bestanden hat. 

Gegenwärtiges Zeugniss gilt für den ganzen Umfang des Deut¬ 
schen Reiches. 

N., den. 

K. B. Prüfungs-Commission für den Hufbeschlag. 

Der Vorsitzende: 
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§. 6. Die Beschlüsse der Prüfungs-Commissionen werden in An¬ 
wesenheit sämmtlicher Mitglieder durch Abstimmung mit Stimmen¬ 
mehrheit gefasst. 

Ueber den Verlauf der Verhandlungen ist ein Protokoll zu 
führen, welches die Commissions-Mitglieder zu unterzeichnen haben. 

Die Prüfungs-Commissionen bedienen sich des Commissionssiegels 
der Kreisregierung. 

§. 7. Wer die Prüfung nicht bestanden hat, kann sich wieder¬ 
holt einer neuen Prüfung unterziehen. 

§. 8. Die Mitglieder der Prüfungs-Commissionen, welche nicht 
im öffentlichen Dienste angestellt sind, erhalten täglich 7 M. für Zeit- 
versäumniss und für etwaige Reisekosten. 

Bezüglich der Tagegelder und Reisekosteu-Eutschädigung der 
amtlichen Thierärzte und der Militär-Veterinäre bewendet es bei den 
bestehenden einschlägigen Vorschriften. 

Diese Kosten (Absatz 1 und 2), sowie die etwaigen Vergütungen 
für die Benützung einer Werkstätte, für die Beschaffung und den 
Verbrauch von Materialien und für die Bereitstellung von Pferden, 
sind von den sämmtlichen zur Prüfung zugelassenen Bewerbern mit 
Einschluss derjenigen, welche die Prüfung nicht bestanden haben, zu 
gleichen Theilen zu berichtigen, insoweit nicht die Prüfungskosten 
aus anderen Fonds bestritten werden. Der Vorsitzende der Prüfungs- 
Commission hat darauf Bedacht zu nehmen, dass die Prüfuugskosten, 
unbeschadet des gewissenhaften Vollzugs der Prüfung, das Mass des 
Nothwendigen nicht überschreiten. 

Die Aushändigung des Prüfungszeugnisses erfolgt erst nach Be¬ 
zahlung des den Bewerber treffenden Prüfungskosten-Antheiles. Behufs 
Bestreitung des letzteren kann, vorbehaltlich der definitiven Abrech¬ 
nung, vor Beginn der Prüfung dem Bewerber die Einbezahlung eines 
entsprechenden Kostenvorschusses abverlangt werden. 

Die Perception und Verrechnung der Prüfungskosten erfolgt 
durch den Vorsitzenden der Prüfuugs-Commission. Die Revision der 
Rechnung obliegt der Kreisregierung, Kammer der Finanzen. 

Die Kreisregieruug hat für den mündlichen Theil der Prüfung 
ein entsprechendes Local bereitzustellen. Die aus Anlass des Prüfungs¬ 
geschäftes erwachsenden Regiekosten (Beheizung, Beleuchtung, Be¬ 
dienung, Schreibmaterialien u. dgl.) hat die Kreisregierung, Kammer 
des Innern, zu bestreiten. 

Die Prüfungszeugnisse und die Verhandlungen der Prüfungs- 
Commissionen sind gebührenfrei. 

§. 9. Diejenigen Hufschmiede, welche die Hufbeschlags-Lehr- 
anstalten in München uud Würzburg oder die Militär-Lehrschmiede 
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mit £rfolg absolvirt haben oder absolviren werden und sich hierüber 
durch ein Zeugniss auszuweisen vermögen, bedürfen zum selbststän¬ 
digen Betriebe des Hufbeschlaggewerbes keines weiteren Prüfungs¬ 
zeugnisses. 

Denjenigen Hufschmieden, welche künftig die genannten An¬ 
stalten absolyiren, wird das Prüfungszeugniss nach Formular B von 
der betreffenden Lehranstalt ausgefertigt. 

§. 10. Die Oberaufsicht über das Hufbeschlag-Prüfungswesen bei 
den Kreisregierungen, Kammer des Innern, steht unserem Staatsmini¬ 
sterium des Innern zu. 

§. 11. Gegenwärtige Verordnung tritt am Tage der Verkündi¬ 
gung in Kraft. 

Gleichzeitig tritt Unsere Verordnung vom 19. Februar 1875, die 
Förderung und Verbreitung des rationellen Hufbeschlages betreffend, 
(s. Wochenschr. 1875, S. 103 u. f.) ausser Wirksamkeit. 

(Ans „Adam’s Wochenschr. für Thierheilknnde“.) 
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Lehrbuch der allgemeinen Therapie der Haus- 
säugethiere. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Schütz in 
Berlin und Prof. Di*. Siedamgrotzky in Dresden, bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. W. Ellenberger, Professor an 
der k. Thierarzneischule zu Dresden. I. Theil. Berlin 1884. 
Verlag von August Hirschwald. 345 Seiten. 

Das Lehrbuch der allgemeinen Therapie der Haussäugethiere 
von Gerlach, welches zu den vorzüglichsten Werken in der Veterinär- 
medicin gezählt werden muss, ist seit mehreren Jahren vergriffen. 
Professor Ellenberger, welcher zu den strebsamsten jüngeren Pro¬ 
fessoren gehört, unternahm es nun, unter Beihilfe von zwei anderen 
namhaften Gelehrten, eine neue selbstständige Ausgabe eines Lehr¬ 
buches über allgemeine Therapie der Haussäugethiere zu veröffentlichen, 
und man muss gestehen, er hat seine schwierige Aufgabe in vorzüg¬ 
licher Weise gelöst. 

Der vorliegende allgemeine Theil zerfallt in zwei grosse Ab¬ 
schnitte, deren erster die Selbsthilfe des thierischen Organismus, der 
zweite die Kunsthilfe umfasst. 

Im ersten Abschnitte werden alle anatomisch-physiologischen 
Vorgänge erörtert, deren Gesetze auch in den verschiedenen Krank¬ 
heiten der thierischen Organe und Systeme Platz greifen. Der zweite 
Abschnitt geht von dem Verhalten des Thierarztes in der Praxis so wie 
bei kranken Thieren aus und geht dann auf die Behandlung, die ver¬ 
schiedenen Heilmethoden und Heilmittel in ihrer Anwendungsweise 
näher ein. 

In eine specielle Betrachtung können wir natürlich nicht ein* 
gehen; nur soviel wollen wir erwähnen, dass der neueste Standpunkt 
der Wissenschaft und ihrer Fortschritte überall festgehalten ist und 
das Werk kein Thierarzt unbefriedigt zur Seite legen wird. Da das- 
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selbe in einer solchen Vollkommenheit einzig in der Veterinär-Literatur 
gegenwärtig dasteht, so können wir es allen Thierärzten bestens 
empfehlen. Müller. 

Zeitschrift für Mikroskopie und Fleischbeschau. 

Redigirt von H. Duncker in Berlin. Herausgegeben von 
E. Hopf in Spandau. IH. Jahrgang 1884. 

In den letzten Nummern (2 und 5) dieser beachtenswerten 
Zeitschrift sind mehrere interessante Artikel erschienen und zwar na¬ 
mentlich über mikroskopische Befunde im S chweinefleisch. 

So fand Duncker Strahlenpilze (Actinomyces) im Schweinefleisch, 
femers wurden Distomen und ein neuer Schimmelpilz im Schweinefleische 
aufgefunden. 

Ueber den Strahlenpilz ftussert sich Duncker in nachste¬ 
hender Weise*). 

Es ist bekannt, dass kalkartige Concremente im Schweinefleisch 
nicht selten Vorkommen. Es können dieselben verkalkte Triehinen, 
aber auch andere Bildungen sein. 

Bei Fleischproben von einem hiesigen Schweine am Berliner 
Schlachtviehhof fanden sich zahlreiche weisse Körnchen längs der 
Muskelfasern, welche schon mit freiem Auge sichtbar wareu. 

Als Duncker Präparate davon genauer untersuchte, fand er in 
und neben den Muskelfasern eigenthümliche Körper, welche er als 
Actinomyoesrasen erkannte, der bei Cochenille-Färbung sehr schön 
hervortrat. Makroskopisch ist ein dergleichen mit Actinomyces durch¬ 
setztes Fleisch von anderen Kalkconcrementen nicht zu unterscheiden, 
Das Mycel des Pilzes ist sehr hinfällig, zerfällt leicht, doch sind die 
Sporen desselben sehr resistent und wie Verfasser sagt, „wenn es auch 
noch nicht feststeht, dass es im thierischen Organismus zur Sporen¬ 
bildung kommt, so wie dass eine directe Uebertragung vom Schweine 
auf den Mensohen die Veranlassung zur Actinomycosis des letzteren 
wird, so erscheint es doch geboten, einem Parasiten dieser Art jede 
mögliche Gelegenheit zur Sporenbildung und somit zur weiteren In- 
fection zu entziehen, abgesehen davon, dass der Pilz im Stande wäre 
auch ohne Sporenbildung zu inflciren. Es ist daher erforderlich, 
dass actinomycotisch inficirtes Fleisch vom Consum aus¬ 
geschlossen werde“. M. 


*) Revidirter Separatabdruck aus Nr. 3, III. Jahrgang. 
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Veterinarski Wjestnik. Zeitschrift für wissenschaftliche und 
praktische Thierheilkunde, redigirt von den Herren Professoren 
Gordjew zu Charkow, Blumberg zu Kasan und Semmer 
zu Dorpat. Charkow 1883. 

Von dieser russischen Zeitschrift siud erschienen: Das sechste 
und siebente Heft des Jahres 1882 nebst einer Beilage „Leitfaden 
der allgemeinen Pharmakognosie und Receptirkunde eingerichtet für 
Studirende der Veterinärkunde, von Prof. Gordjew, ferners fünf 
umfangreiche Hefte für das Jahr 1883. Nebst einer ungemein fleissigen 
Zusammenstellung der Leistungen und Fortschritte auf dem Gebiete 
der Veterinär-Wissenschaften sind in den mit Illustrationen ausge¬ 
statteten Heften noch nachstehende bemerkenswerthe Original-Aufsätze 
hervorzuheben: 

Der Milzbrand und sein Contagium ron Professor Semmer, 
eine ungemein fleissig ausgearbeitete und erschöpfende Darstellung 
dieser Zoonose mit Berücksichtigung der neuesten Erfahrungen und 
Forschungen. — Von Herrn Archangelsk! die Fortsetzung und der 
Schluss einer in den früheren Heften erschienenen statistischen Zu¬ 
sammenstellung über die veterinär-sanitären Verhältnisse im Bjatischen 
Gubernium. — Eine an praktischen Bemerkungen reiche Darstellung der 
veterinären Verhältnisse des russisch-türkischen Krieges vom Jahre 
1877-1878 von dem Veterinär Nomltuiczenko.— Einiges zur Therapie 
der Rinderpest von Bogomolow und A m e 1 i n. — Ueber den W olfsrachen 
bei einem Fohlen bearbeitet von Trofimow. — Altersbestimmung des 
Pferdes und des Hornviehes nach den Zähnen von Anton Pr sch i- 
borovski. — Die gegenwärtige Lage der Veterinär-Medicin und ihre 
heutigen Bedürfnisse von S. Evsjenko. — Einiges zur Therapie der 
Rinderpest von A. Amelin. — Schilderung der landwirthschaftlich- 
veterinären Verhältnisse im Bezirke Krolevczki von P. Legi-Dolgo- 
polov. — Ueber die Aufsicht der Veterinär-Sanitäts-Polizei in der 
Stadt Moskau von N. A. Mordwinow. — Uebersicht der Hufeisen- 
formen und der Beschlags-Instrumente, auf der Staats-Ausstellung im 
Jahre 1882. Von W. Manschin. — Anleitung zur Diagnose des ver¬ 
borgenen Rotzes von Magister Moljkentin. — Insufficienz der zwei¬ 
zipfligen Klappe des Pferdes von A. Petrowski. — Experimentelle 
Grundlagen zum Studium einiger Contagien von Magister Grünwal d. 
— Experimentelle Folgerungen über die Wirkung des Chinolinum 
tartaricum von J. Guljdas. — Einige Bemerkungen über die Vieh Ver¬ 
sicherungs-Gesellschaft von A. Priborowski. — Materialien für die 
Geschichte des Landes-Veterinärweseus im Gouvernement Woronjezs, 
von Popov. — Ein Fall von Verletzung des Zungenbeines beim 
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Pferde von Magister E. K. Amt. — Sublimat als autiseptisches 
Mittel yon W. Bogomolow. — Einige Bemerkungen zur Aetiologie 
der Rinderpest von A. Maklezow. Prof. Dr. Gsokor. 

R. scuola superiore di medicina veterinaria di 
Milano. Storia e ordinamento programmi degl 1 insegna- 
menti, instituti scientifici. Milano 1884. 188 S. Gross-Octav. 

In dem vorliegenden Werke wurde eine ausführliche Geschichte 
sammt der gesammten Einrichtung der Mailänder Thierarzneischule 
aus Anlass der allgemeinen italienischen Ausstellung in Turin im 
Jahre 1884 veröffentlichet, welche in 5 Theile zerfällt und zwar in 
die eigentliche Geschichte, das Lehr- und Amtspersonale, den Unter¬ 
richt, die wissenschaftlichen Einrichtungen und Sammlungen und die 
von dem gegenwärtigen Lehrkörper veröffentlichten Publicationen. 

Die Mailänder Thierarzneischule besteht mehr als 90 Jahre 
und hat während dieser Zeit vielfache Veränderungen in ihrer Organi¬ 
sation erfahren. Die Vorarbeiten für die Errichtung der Schule dauerten 
vom Jahre 1769 bis 1790. Die erste Einrichtung der Schule vom 
Jahre 1791 bis 1807 war klein und umfasste nur zwei Professoren. 
Vom Jahre 1808 bis 1834 wurde schon ein vollkommen theoretisch¬ 
praktischer Unterricht in der Veterinärmedicin ertheilt; vom Jahre 1835 
bis 1858 war das Mailänder Thierarzneiinstitut enge mit der Univer¬ 
sität zu Pavia verbunden und stellte einen Theil derselben dar; die 
Professoren hatten den Rang von Universitäts-Professoren. Im Jahre 
1860 erhielt die Schule ihre gegenwärtige Einrichtung, das thier¬ 
ärztliche Studium wurde auf 4 Jahre ausgedehnt und mit dem Jahre 1879 
schliesst die Geschichte ab. 

Die höhere Mailänder Thierarzneischule untersteht dem Unter¬ 
richts-Ministerium und hat das Recht, Diplome als Doctoren der 
Thierheilkunde zu ertheilen. Gegenwärtig lehren in Mailand 9 Pro¬ 
fessoren, welche sämmtliche Doctoren sind, und zwar: 
Lanzillotti-Buonsanti Nicola, Chirurgie, zugleich Director der 
Schule, 

Sertoli Enrico, Physiologie. 

Guzzoni Melchiore, specielle Pathologie und Klinik, 

Pellagio Pietro, Chemie und Pharmakologie, 

Pia na Giovanni, allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie, 
Zoccoli Francesco, descriptive und vergleichende Anatomie, 
Lemoigne Alessio, alle Fächer, welche bei uns unter dem Namen: 

Thierproductionslehre begriffen sind, 

Ardissone Francesco, Botanik. 

Andres Angelo, Zoologie. 
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In dem Texte finden, sich mehrere Holzschnitte und zum Schlüsse 
5 Tafeln Situationspläne. Das* Werk ist prachtvoll ausgestattet. 

Müller, 

L’ Anatomia veterinaria e Carlo Ruini in rapporto allo 
sviluppo della medicina degli animali domestici. Prolusione 
letta il 28 Gennaio 1884 dal Dr. Alessandro Lanzillotti- 
Buonsanti, Professore di Anatomia nella scuola veterinaria 
della libera Universita di Camerino. Milano 1884. 

Der dem Unterzeichneten von dem Heini Verfasser freundlichst 
zugeschickte Separatabdruck aus der „Clinica veterinaria“ gibt eine 
Uebersicht über die Entwicklung der Veterinär-Anatomie als Basis 
der Veterinär Wissenschaft im Allgemeinen von den ältesten Zeiten. 
Er unterscheidet drei Perioden, deren erste bis auf Vegetius, die 
zweite bis zur Gründung der Thierarzneischulen und die dritte bis 
auf die Gegenwart reicht. 

Das erste anatomische Werk schrieb Alcmeon von Croton, 
500 bis 540 vor Christus; er war ein Schüler von Pythagoras. Im Mittel- 
alter beschäftigten sich in Italien (13. u. 14. Jahrhundert) die Huf¬ 
schmiede mit der Anatomie und der Heilung der Pferdekrankheiten, bis 
im 16. Jahrhundert Carlo Ruini, der berühmte Senator von Bologna 
sein Werk über die Anatomie des Pferdes herausgab. Die erste Ana¬ 
tomie für Veterinärschulen erschien von Bourgelat unter dem Titel 
„Precis anatomique du corps du cheval“ vom Jahre 1766 bis 1769. 

Seit dieser Zeit sind eine Reihe von anatomischen Hand- und 
Lehrbüchern von Professoren der Thierarzneischulen in Deutschland, 
Frankreich und Italien veröffentlicht worden, wobei Gurlt’s Verdienste 
besonders hervorgehoben sind. Müller. 

Der Hufschmied. Zeitschrift für das gesammte Hufbeschlag¬ 
wesen. Redigirt unter Mitwirkung hervorragender Fachgenossen 
von A. Lungwitz, Beschlaglehrer und Vorstand der Beschlag¬ 
schmiede an der k. Thierarzneischule zu Dresden. I. Jahrgang. 
Mit 40 Abbildungen. Dresden 1883. G. Schönfeld’s Verlags¬ 
buchhandlung. 196 Seiten. 

Wir haben bereits im 58. Baude unserer Zeitschrift p. 147 An. 
auf das Erscheinen dieser trefflichen Zeitschrift aufmerksam gemacht. 
Gegenwärtig liegt der erste Jahrgang vollendet vor und man muss 
gestehen, er enthält eine Reihe von Aufsätzen, welche nicht blos von 
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den eigentlichen Beschlagkundigeil, sondern auch von Allen, welche 
sich für dieses Thema interessiren, die grösste Beachtung verdienen. 

Wir heben von den zahlreichen Arbeiten nur hervor: Der gegen¬ 
wärtige Standpunkt der mechanischen Verrichtungen des Pferdehufes. 
Von Lungwitz. Mit 6 Abbildungen. Instrument zum Massnehmeu 
für Hufeisen mit 2 Abbildungen. Ueber den Werth der Zehenrichtung 
am Eisen. Von Graf von Einsiedel. Der Strahlkrebs, Von Schleg. 
Zur antiseptischen Behandlung der Steingallen, Nageltritte und Ver¬ 
nagelungen. Von Chelchovsky. Ueber Haftpflicht der Schmiede. 
Von Walther. Welche Fehler werden beim Auswirken begangen? 
Von Demselben. Krankheiten in Pferdehufen in Folge des Gebrauches 
von deutscher Torfstreu. Der Hufnagel. Von Lungwitz. Mit 9 Ab¬ 
bildungen. Winter-Eisen. Von Men de. Mit 4 Abbildungen u. s. w. 

Alle Artikel sind sehr gut geschrieben und vertreten in wür¬ 
diger Weise den rationellen Beschlag. Wir können daher diese Zeit¬ 
schrift nur bestens empfehlen. Müller. 

Die Massage, ihre Theorie und praktische Verwerthung in 
der Veterinärmedicin von Prof. Dr. Eduard Vogel an der 
königl. Württembergischen Thierarzneischule in Stuttgart etc. 
Stuttgart, Verlag von Paul Neff. 1884. Preis 1*50 Mk. 

Wie der Herr Verf. in dem Vorworte selbst erklärt, soll durch 
diese Broschüre ein bis jetzt noch wenig oder gar nicht bebautes Feld 
thierärztlicher Thätigkeit dadurch der Cultivirung zugänglicher ge¬ 
macht werden, dass wenigstens die Fundamentalsätze der Lehre von 
der Massage und ihre wissenschaftliche Grundlage eine grössere Ver¬ 
breitung in der thierärztlichen Welt finden, als dies bis heute der 
Fall war. 

Nach einer kurzen Einleitung, welche die Literatur, die Defini¬ 
tion und die Geschichte der Massage enthält, wird die Technik, Phy¬ 
siologie und die therapeutische Anwendung derselben ausführlicher 
besprochen. In letzterem Capitel werden regionaliter die einzelnen 
Krankheiten der Thiere angeführt, bei denen die Massage Anwendung 
finden könnte, respective besprochen, bei welchen analogen Krank¬ 
heiten des Menschen durch diese Behandlungsmethode Erfolge erzielt 
wurden. 

Da in diesem sehr nett ausgestatteten Buche alles über die 
Massage Wissenswerthe zusammengefasst ist, können wir es bestens 
empfehlen. 

Es sei mir gestattet, hier einen Irrthum des Herrn Verfassers 
zu berichtigen. In der Einleitung sagt derselbe: „Das Einzige, was 
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meiiies Wissens bis heute in der thierärztlichen Literatur verlautet 
hat, ist eine kurze Erläuterung der französischen Ausdrücke „Mas¬ 
sage, Effleurage, Petrissage etc., sowie einige hieran geknüpfte Be¬ 
merkungen über deren Indication, wie sie in Adam’s Wocheuschrift 
für Thierheilkunde 1883 Nr. 27 von Marggraff zu lesen sind“. 

In Nr. 7 und 8 der Monatsschrift des Vereines der Thierärzte 
in Oesterreich vom Jahre 1880 (welche dem Herrn Verfasser, zuge¬ 
schickt wurde), also noch vor dem Erscheinen der Werke über Mas¬ 
sage, die bei der Zusammenstellung oben erwähnter Broschüre be¬ 
nützt wurden, findet sich ein Aufsatz über Massage in einer, einem 
Zeitungsartikel entsprechenden Ausdehnung. Am Schlüsse desselben 
führte ich auch jene Fälle an, in welchen ich einzig und allein durch 
die Massage ohne gleichzeitige Anwendung anderer bereits als wirk¬ 
sam bekannter Mittel, z. B. subcutane Injectionen von Terpenthiuöl, 
Einspritzungen LugoTscher Lösung, Spaltung mittelst des Messers etc. 
günstige Erfolge erzielt hatte. Ich war eben der Meinung, man müsse 
um sich ein Urtheil zu bilden, ob irgend ein Mittel überhaupt etwas 
leiste, dasselbe vorerst allein an wenden. Die ganzen Jahre hindurch 
ordnete ich, wie dies auch aus den Jahresberichten erhellt, auf der 
chirurgischen Klinik in entsprechenden Fällen die Massage an, in 
anderen Fällen wieder fand ich es nicht nöthig, der alten Manipu¬ 
lation des Frottirens einen modernen Namen zu gebeu. Ueber die 
Massage bei Augenkrankheiten war, als ich den Aufsatz publicirte, 
noch nichts bekannt; als Ergänzung desselben will ich hier anführen, 
dass ich seitdem bei Cornealtrübungen stets, und zwar mit gutem Er¬ 
folge massiren liess. 

Wie man aus meinem damaligen Ausspruche: „Meines Erach¬ 
tens nach wird man in der Thierheilkunde übrigens von der Massage 
nie einen so ausgedehnten und erspriesslichen Gebrauch machen 
können, wie in der Menschenheilkunde“, ersehen kann, gab ich mich 
schon seinerzeit keinen allzu sanguinischen Hoffnungen hin und meine 
weiteren vielfachen praktischen Erfahrungen lassen mich auch heute 
noch diese Behauptung aufrecht erhalten. Bayer. 


Vierteljahresschrift f. Veterin&rkunde. LX1. lid. 1. Huft. An. 
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Todesfall. 

Am 4. April 1. J. starb iu München plötzlich an Schlagfluss der 
Professor und Director der königl. Thierarzneischule daselbst Dr. 
Ludwig Franck nach eben vollendetem 50. Lebensjahre. 

In ihm erleidet die Lehranstalt und die Wissenschaft einen 
grossen Verlust. Sein „Handbuch der Anatomie der Hausthiere“, welches 
auch in unserer Zeitschrift wiederholt an gezeigt wurde, ist wohl das 
vollständigste Werk über diesen Gegenstand und ein Nachschlagebuch, 
welches über alle anatomischen Fragen eine sichere Auskunft ertheilt. 
Eben so vorzüglich ist seine thierärztliche Geburtshilfe, die in theore¬ 
tischer und praktischer Hinsicht zu den vorzüglichsten Erzeugnissen 
der Veterinär-Literatur gezählt werden muss. M. 


C. Ueborrouter'tche Buchdrucker«» ru. Salaer) iu Wien. 
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Versuche Aber die Verwerthbarkeit heisser Wasserdämpfe su 
Desinfectionszwecken. 

Von Dr. R. Koch, Dr. Gaffky und Dr. Löffler. 

(Mittheilungen ans dem kais. Gesundheitsamte in Berlin, 1. Band. 1881.) 

Durch die umfassenden Versuche über die praktische Verwerth¬ 
barkeit heisser Luft zu Desinfectionszwecken, welche von den Mit¬ 
gliedern des k. deutschen Gesundheitsamtes Dr. R. Koch und Dr. 
G. Wolffhügel angestellt wurden, kam man zu der Erkenntniss, 
dass die zur Tödtung sämmtlicher Mikroorganismen erforderliche 
Temperatur eine so enorm hohe ist, dass unter derselben die zu des- 
inficirenden Gegenstände selbst erheblich leiden müssen. So wurden 
beispielsweise Milzbrandsporen erst bei der Temperatur Ton 140° C. 
nach 3stündiger Einwirkung der heissen Luft vernichtet, während 
kochendes Wasser schon in der Dauer von einigen Minuten denselben 
Erfolg lieferte. Da das siedende Wasser eine ausgedehnte Verwendung 
zu Desinfectionszwecken nicht zulässt, so wurde mit den hiezu mehr 
geeigneten Wasserdämpfen experimentirt. Zur Erzeugung einer Tem¬ 
peratur von mehr als 100° C. diente der Dampfkoch topf, für niedere 
Wärmegrade nicht dampfdicht geschlossene Apparate. 

A. Versuche mit dem Dampfkoch topf. Wenn man mit 
Wasser gefüllte Glaskolben verschiedener Grösse in einen luftdicht 
geschlossenen Kochtopf legt und den letzteren heizt, so stellt es sich 
im Widerspruche zu der allgemein herrschenden Ansicht heraus, 
dass die Temperatur des Wassers in den Glaskolben nicht jener des 
den Topf ausfüllenden Dampfes gleich ist. Darüber belehren uns 
mehrere von unseren Autoren angeführte Versuche, von welchen wir 
nur einen citiren wollen. 

Vierteljahresechrift f. Veterin&rkunde. LXI. Bd. 2. Heft. An. 3 
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Mau füllte einen 40 Ctm. hohen und 20 Ctm. weiten Dampf¬ 
kochtopf bis zu 'h mit Wasser, befestigte in demselben drei verschieden 
grosse, mit Wasser gefüllte und mit einem Maximalthermometer ver¬ 
sehene Kolben und fing zu heizen an. Nach 15 Minuten betrug die 
Temperatur des Dampfes 120* C., während sie in dem kleinsten 
Glaskolben 102° C., im mittleren 92° und im grössten nur 85° C. 
erreichte. 

Aehnlich verhalten sich auch feste Körper. 

1. Eine feuchte Lehmkugel von 10 Ctm. Durchmesser wurde in 
den erwähnten Topf gebracht; sie zeigte nach 30 Minuten andauern¬ 
der Dampfeinwirkuug eine Temperatur von 65° C., während im Topfe 
die Wärme auf 120° C. gestiegen war. 

2. Eine Rolle Tuch, 8 Ctm. dick, die dem Wasserdampf durch 
30 Minuten ausgesetzt blieb, erreichte im Inuern noch nicht die Tem¬ 
peratur von 65° C., obwohl das Thermometer im Topfe auf 122° C. stand. 

Zu den Desinfectionsversuchen wurde erst geschritten, nachdem 
man über die Temperaturverhältnisse im Innern des Apparates im 
Klaren war. Man benützte zu denselben Milzbrandsporen an Seiden¬ 
fäden angetrocknet und sporenhaltige Gartenerde, in Filtrirpapier 
eingewickelt. Nach beendigter Dampfeinwirkung wurden die Keime 
auf Nährgelatine gebracht und auf ihre Entwicklungsfähigkeit ge¬ 
prüft. Jedem Versuche wurde eine Controle mit nicht desinficirten 
Objecten zur Seite gestellt. 

Aus den Versuchen, deren an 20 in einer Tabelle angeführt er¬ 
scheinen, geht Folgendes hervor: 

1. Eine 10 Minuten währende Einwirkung der Wasserdämpfe 
von 95° C. genügte, um Milzbrandsporen zu tödteu, aber nicht, um 
auch die Gartenerde vollständig zu sterilisiren. 

2. Eine bis 105° C. gesteigerte und dann plötzlich abgebrochene 
Erhitzung hatte noch keine ausreichende Wirkung zur Folge. 

3. Durch 10 Minuten ein wirken de Wasserdämpfe von 105* C. 
tödteten sowohl Milzbrandsporen als auch die Keime der Erde. 

Interessant ist der Vergleich der desinficirenden Wirkung der 
trockenen heissen Luft und des Wasserdampfes. Um dies anschaulich 
zu machen, wurden in Flanell und Tuch ein Maximalthermometer, 
Milzbrandsporen und Gartenerde eingewickelt und die aus 20 Windun¬ 
gen bestehenden Rollen in den Desinfectionsapparat des Berliner 
Barackenspitales gebracht. Nach 4stündiger Hitzeeinwirkung stieg 
die Wärme in dem Apparate auf 140—150° C., in der Mitte der Flanell¬ 
rolle betrug dieselbe 82° C., in der halben Dicke 92° C. Sowohl die 
Sporen des Anthrax, als auch jene der Gartenerde blieben entwick¬ 
lungsfähig. Hingegen waren im Dampfkochtopf schon nach U/s Stunden 
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bei einer Temperatur von 120° C. sämmtliche Keime abgestorben. Die 
Wärme erreichte in der Mitte der Rollen eine Höhe yon 117° C. 

Es ist somit der Dampf in seiner deletären Wirkung der 
trockenen Hitze weit überlegen. 

B. Um über die Desinfection mit Dämpfen yon 100* C* 
klar zu werden, wurden zunächst einige Yoryersuche über die 
Vertheilung der Wärme in offenen Gefässen angestellt. Dieselben 
lehrten, dass die Temperatur des intensiv siedenden Wassers im Mittel¬ 
punkte der Flüssigkeit 90° C., in der Mitte der obersten Wasserschichte 
98*7° C. und am Rande der letzteren 98*3° C. betrage. In einem cy- 
lindrischen, 20 Ctm. hohen und 13 Ctm. weiten Blechgefäss, das zum 
vierten Theil mit Wasser gefüllt war, schwankte die Temperatur, 
einen Centimeter von dem Niveau des kochenden Wassers entfernt, 
zwischen 70 und 78° C. Hat man einem mit Wasser gefüllten Glas¬ 
kolben einen langen Glascylinder auf dessen Hals aufgesetzt und das 
Wasser zum Kochen erwärmt, so wies das Thermometer sowohl über 
dem Flüssigkeitsniveau, als auch vor der oberen Mündung des Cylin- 
ders constant eine Temperatur von 100° C. auf. Sporeuenthaltende 
Objecte in Fliesspapier eingewickelt, die in einer Höhe von 40 Ctm. 
oberhalb des siedenden Wassers aufgehängt wurden, so zwar, dass die 
ausströmenden Dämpfe eine Temperatur von 100° C. besassen, waren 
nach einer 15 Minuten langen Dauer sämmtlich von ihren Organismen 
befreit. Nach einer 10 Minuten währenden Dampfeinwirkung kamen 
von dem auf eine Nährsubstanz verpflanzten Sporenmateriale nur ein¬ 
zelne Colonien zur Entwicklung. 

Zur Desinfection grösserer Objecte wurde auf den schon er¬ 
wähnten Dampfkochtopf nach Abnahme des Deckels ein cylindrisches 
i'/ t Meter langes Rohr aus Zinkblech aufgesteckt. Auf die obere 
OefFnung des Rohres wurde ein zulaufender Blechkegel (Helm) aufge¬ 
setzt und schliesslich das Rohr mit einem Filzmantel umhüllt und der 
Helm mit Watte bedeckt. Hat man nun das Wasser des Topfes bis 
zum Kochen erwärmt und den ausströmenden Dampf, 20 Ctm. vom 
Wasserspiegel entfernt gemessen, so zeigte das Thermometer bei auf¬ 
gesetztem Helm 99° C., ohne denselben 94° C. und 145 Ctm. entfernt 
im ersteren Falle 88° C., in anderen 98° C. Verstopfte man die Aus- 
strömuugsöffnung des Helmes durch einen mit einer fingerdicken 
Bohrung versehenen Kork, so blieb das Thermometer im ganzen 
Apparate, oben und unten, bei 100* C. stehen. Die an verschiedenen 
Gegenständen, wie Packleinwand etc. vorgenommenen Desinfections- 
versuche ergaben die besten Erfolge, so dass die Experimentatoren 
mit Recht zu dem Ausspruche berechtigt waren, „dass überall da, 
wo die Hitze zur Desinfection überhaupt anwendbar ist, 

3* 
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das Verfahren mit Wasserdampf und zwar in Apparaten, 
welche dem beschriebenen ähnlich sind, allen anderen 
Methoden der Hitzedesiufection vorzuziehen sei“. 

Dr. Storch. 


lieber das Eindringen der Hitse in das Fleisch bei seiner 
Zubereitung. 

Von Reg.-Rath Dr. Wolffhügel und Dr. Hneppe. 

(Mittheilungen des k. deutschen Gesundheitsamtes 1881.) 

Die Autoren citiren Liebig (Chemische Untersuchung über das 
Fleisch, Heidelberg 184“ und chemische Briefe 1851) als den ersten, 
welcher an gab, dass das Fleisch, wenn es im Innern die Temperatur 
von 56° C. erreicht hat, gar sei und dass bei 70° C. auch das Hämoglo¬ 
bin gerinne. Diesem Minimum der Temperatur des kochenden Fleisches 
gegenüber ist für die Hygiene die Kenntniss des Maximums der in 
das Fleisch eingedrungenen Hitze von Werth, denn davon hängt es 
ab, ob manche Fleischsorten, denen parasitäre Eigenschaften anhäugeu, 
zum Genüsse sich eignen oder nicht. Schon Perroncito habe gesagt, 
dass die Temperatur grösserer Fleischstücke nach 3 Stunden langem 
Kochen nur auf 85° C. steige, also nur bis zu einem Wärmegrade, 
welcher noch nicht alle organischen Keime tödte. Durch die jetzige 
Vervollkommnung der Thermometrie bieten die Versuche keine grossen 
Schwierigkeiten. Man bedient sich zu denselben der „verschluckbaren, 
bimförmigen Maximalthermometer, welche Kronecker und M. Ch. 
Meyer in die Physiologie eingeführt haben“. W. und H. experimeu- 
tirten an den gewöhnlichen Fleischsorten und an Conserven. Kleine 
Thermometer wurden in das Centrum des Fleischstückes eingelegt 
resp. in die Büchsen (Corned-beef) hermetisch eiugeschlossen und dann 
die Objecte der Hitze in Brat- oder Kochgefassen, in welchen Maxi¬ 
malthermometer befestigt waren, ausgesetzt. So wurde mit frischer 
Kalbskeule, mit Kalbfleisch, Rindfleisch und Fleischconserven ver¬ 
fahren. Die Versuche führten zu dem Ergebuiss, dass die Hitze sehr 
langsam in die Objecte eindringe und sich nicht gleichmässig in den¬ 
selben vertheile. Im Innern grosser Fleischstücke erreichte die Tem¬ 
peratur nie 100° C., an der Oberfläche sehr selten. In Conservebüchsen 
hielt sich die Temperatur nur bei Erwärmung des Wassers bis zu 
110—130° C. auf 100° C. Daraus ergibt sich die mangelhaft desinfi- 
cirende Wirkung beim Kochen und Braten von selbst. 

Dr. Storch. 


Digitized by v^ooQle 



Miscellen. 


23 


Einige Versuche der Präcautionsimpfung mit einer Milzbrandcultnr 

beim Rinde. 

Von Prof* A. Götti. 

Die Versuche Pasteur’s dieselbe Milzbrandcultur, der er sich 
bei der Präcautionsimpfung bei Schafen, wie bekannt mit Vortheil 
und Nutzen bediente,' ohne weiters auch auf die Rinder anzuwenden, 
hatten nicht einen so befriedigenden Erfolg, indem nicht selten bei 
letzteren in Folge derselben starke Anschwellungen in der Umgegend 
der Impfstellen, Allgemeinerscheinungen, besonders häufig eine über¬ 
mässige Temperaturerhöhung, ja manchmal sogar der Tod einge¬ 
treten ist. 

Gotti glaubt die Ursache dieser ungünstigen Ereignisse in dem 
Verdünnungsgrade der zu impfenden Milzbrandcultur suchen zu müssen 
und machte in dieser Richtung Versuche, mit zwei eigens zu diesem 
Zwecke bereiteten Culturen, deren Einimpfung den Zweck vollkommen 
erreichte, ohne dass es hierbei zu den oberwähnten üblen Zufallen ge¬ 
kommen wäre. 

Er stellte seine Culturflüssigkeit folgendermassen her: Er über¬ 
trug in zwei kleine, mit einem langen und sehr engen Halse verse¬ 
hene, je 10 gr. einer sterilisirten und neutralen Hühnerbrühe ent¬ 
haltende Gläschen je einen kleinen Tropfen Milzbrandblutes, das 
er, unter Beobachtung aller von Pasteur angegebenen Vorsichts- 
massregeln, dem Herzen eines soeben an Milzbrand verendeten Thieres 
entnahm und mittelst einer an der Lampe fein ausgezogenen Pipette 
einsäete. Die beiden mit Baumwolle verstopften Gläschen wurden sofort 
in einem Brutofen (Thermostat Darsonval) einer Temperatur von 43° C. 
ausgesetzt. Das eine wurde nach 5, das andere nach Ablauf von 
8 Tagen aus dem Ofen genommen und sofort an der Lampe zu¬ 
geschmolzen. 

Mit diesen beiden Culturen impfte Gotti hintereinander ab¬ 
sichtlich junge Rinder von 9—12 Monaten, weil die jungen Thiere für 
das Milzbraiidcontagium empfänglicher sind, und bediente sich der 
hiezu gewöhnlich verwendeten subcutanen Injectionsspritze. Er injicirte 
von der einen und der anderen Flüssigkeit wiederholt je eine bis zum 
dritten Theilstrich gefüllte Spritze an verschiedenen Körperstellen 
unter die Haut. In keinem Falle trat eine übermässige Temperatur¬ 
steigerung ein, ebensowenig wie eine stärkere Anschwellung an der 
Impfstelle. 

Um sich zu überzeugen, ob der Zweck der Impfung erreicht 
worden ist, impfte er nach Ablauf des Processes diese so behandelten 
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Kälber nachträglich unter gleichzeitiger Impfung von Controlthieren 
(Schafe und grosse Kaninchen) direct mit defibrinirtem Milzbrand blute, 
das er au Milzbrand kaum verendeten Thieren entnahm. Bei allen 
Versuchen zeigten sich die mit seinen Culturfliissigkeiten, vorgeimpften 
Kälber vollständig immun, während sämmtliche Controlthiere nach 
kürzerer oder längerer Zeit, erwiesenermassen an Milzbrand zu Grunde 
gingen. 

Gotti glaubt daher mit der von ihm verwendeten Culturflüssig- 
keit die Präcautionsimpfung, wenigstens an den Rinderracen seiner 
Heimat ohne Bedenken durchführen zu können. Dr. Struska. 


Experimentelle Infection eines Pferdes mit Trichinen. 

Von Prof. Dr. CflOkor. 

Die Frage, ob eine Infection des Pferdes mit Trichina spiralis 
möglich sei, war bis gegenwärtig unentschieden; Versuche in dieser 
Richtung von Leuckart und Ger lach vorgenommen, ergaben inso- 
ferne ein negatives Resultat, als Ersterer das Gelingen einer Infection 
vollkommen in Abrede stellt, während sich Gerlach nicht direct 
ausspricht, ob seine Fütterungsversuche von positivem Erfolge be¬ 
gleitet waren. 

Auf Anregung der hohen k. k. niederösterreichischen Statt¬ 
halterei wurde mir die Aufgabe zu Theil, in dieser Richtung Versuche 
vorzunehmen und die Frage, ob eine Infection des Pferdes mit Trichinen 
durch Verfütterung trichinösen Fleisches möglich sei, endgiltig zu 
entscheiden. 

Vor Allem mussten Untersuchungen in der Richtung vorge¬ 
nommen werden, ob überhaupt bei Pferden spontan, d. h. ohne 
experimentelle Verfütterung, sondern durch natürliche Infection die 
Muskeltrichinen, wie dies bei den Omnivoren der Fall ist, Vorkommen. 
Obwohl nun im Ganzen 241 Pferde, zum Theile aus der Pferde¬ 
schlächterei aus der Brigittenau stammend, genau und gewissenhaft 
auf die Anwesenheit von Trichina spiralis geprüft wurden, indem aus 
jenen Muskelpartien, in welchen erfahrungsgemäss die Muskeltrichine 
am häufigsten vorkommt, wenigstens je 20 Proben genommen wurden, 
so war das Resultat doch ein negatives, da in keinem Falle Tri¬ 
chinen im Pferdefleische aufgefuuden werden konnten. Dagegen fanden 
sich bei 22 Pferden, besonders in der Kehlkopfmusculatur zahlreiche 
Rainey’sche Schläuche vor. 

Am 4. März 1884 gelangte eine Ratte zur Untersuchung, deren 
Muskeln mit eingekapselteu Trichinen überfüllt waren, und zwar in 
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der Art, dass auf ein Sehfeld des Mikroskopes (Reichert Ocul. Nr. 3) 
10—15 Trichinen dichtgedrängt aneinander gelagert waren. Dieses 
Materiale erschien mir als zu Fütterungsversuchen geeignet und es 
wurden demnach am 4. März 1. J. eine von der Direction des k. k. 
Militär-Thierarznei-Institutes zu diesem Zwecke angekaufte acht¬ 
jährige Stute und zwei Kaninchen — ein altes und ein junges 
Thier — mit dem Fleische der trichinösen Ratte gefüttert. Nachdem 
das Pferd die in kleine Stückchen getrennte Ratte nicht aufnehmen 
wollte, so musste das trichinöse Fleisch in Form von Pillen mit Mehl 
und Süssholz wurzelpulver angemacht, verabreicht werden. Denselben 
Tag, einige Stunden später, erhielt das Versuchspferd abermals trichi¬ 
nöses Fleisch in würfelig zugeschnittenen ausgehöhlten Brotstücken 
eiugelagert. Dem Pferde wurde auf diese Weise die vordere Hälfte 
der' Ratte sammt Kopf und Extremitäten beigebracht. Die beiden 
Kaninchen erhielten je 1 Gr. trichinöses Rattenfleisch. 

Fortgesetzte genaue Beobachtungen der trichinisirten Thiere er¬ 
gaben nachstehenden Befund: 

Am 5. Tage nach der Fütterung zeigten sich beide Kaninchen 
matt, abgeschlagen und versagten das Futter. Am 10. Tage nach der 
Fütterung verendete das alte Kaninchen, und die sogleich vorge¬ 
nommene Untersuchung ergab zahlreiche ausgewachsene Darmtrichinen 
im Dünndarme; sämmtliche Weibchen enthielten die lebende Trichinen¬ 
brut. — Das jüngere Kaninchen erholte sich bald und begann zu 
fressen; am 18. Tage nach der Fütterung stellte sich jedoch heftiges 
Fieber bei dem Thiere ein und es konnte ein merkbares Krummgehen, 
eine Störung in der Bewegung der vorderen Muskelgruppen, wahr¬ 
genommen werden. — Am 4. April, also einen Monat nach der 
Fütterung mit dem trichinösen Rattenfleische, harpunirte ich das 
Kaninchen und in den wenigen Muskelfasern, dem Kaumuskel ent¬ 
nommen, waren zahlreiche eingekapselte Muskeltrichinen zugegen, 
so dass auf ein Sehfeld des Mikroskopes über zehn Stück zu liegen 
kamen. Allmälig erholte sich das Versuchsthier und befindet sich 
gegenwärtig ganz wohl; seinerzeit wird dasselbe als Uebungsmateriale 
für den mikroskopischen Fleischbeschaucurs verwendet werden. 

Das trichinisirte Versuchspferd zeigte, vom7. Tage nach 
der Fütterung angefangen, etwas mehr durchfeuchtete Excremente; 
fortgesetzte Untersuchungen der Excremente auf abgehende Darm¬ 
trichinen waren erfolglos. Sonst blieb das Pferd vollkommen gesund 
und zeigte nicht die geringste Spur einer Erkrankung oder eines 
Lahmgehens, obwohl mit dem Pferde täglich durch zwei Stunden 
lebhafte Bewegungen vorgenommen wurden. — Am 5. April, also 
einen Monat nach der Fütterung mit trichinösem Fleische, wurde das 
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Thier harpunirt und die genau untersuchten Proben aus dem Zurück¬ 
zieher des Ohres ergaben spärliche Muskel trichinen in ein¬ 
gekapseltem Zustande, so zwar, dass. in jeder zweiten Probe 
1—2 Exemplare der Trichina spiralis yorgefunden wurden. 

Nachdem auf diese Weise durch absichtliche, ausgiebige Ver¬ 
abreichung von trichinösem Fleische die Infection des Pferdes mit 
Muskeltrichinen sichergestellt war, liess ich am 19. April 1. J. das 
Pferd tödten und untersuchte die Muskeln und Eingeweide des Thieres 
auf die Anwesenheit und Menge der Trichina spiralis, wobei sich 
folgende Resultate ergaben: 

1. In der Musculatur der vorderen Körperhälfte, besonders in 
den Kaumuskeln nahe der Sehne, in den Zwischenrippeu-Muskeln, 
in den Ohr- und Kehlkopfmuskeln spärliche Muskel trichinen, in jeder 
zweiten Probe 1—2 Stück. 

2. Im Zwerchfell nach etwa sechs Proben einzelne Muskel¬ 
trichinen. 

3. In der Musculatur der Extremitäten nach jeder zehnten Probe 
1—2 Muskeltrichinen, desgleichen in der Beckenmusculatur. 

4. In der Musculatur der Zunge in jeder Probe 3—4 Muskel¬ 
trichinen. 

5. In der Musculatur der Speiseröhre, in dem Hals und Brust- 
theile derselben, in jeder Probe mehrere Muskeltrichinen. 

6. Das Herz trichinenfrei. 

7. Die organischen Muskelhäute des Magens und der Gedärme 
trichinenfrei. 

8. Lunge, Leber, Pankreas, Milz, Nieren, Gehirn und auch die 
Musculatur der Harnblase trichinenfrei. 

Aus den Untersuchungen und aus dem Fütterungsversuche kann 
demnach als feststehend angenommen werden: 

1. Wenn man dem Pferde eine grössere Menge trichinösen 
Fleisches verabreicht, demnach eine ausgiebige Infection vornimmt, 
so entwickeln sich in der Musculatur, jedoch nur in den quer¬ 
gestreiften Muskeln des Skeletes, der Zunge und des Schlundes 
Muskel trichinen. Die Leber sowie die übrigen parenchymatösen Or¬ 
gane, selbst das Herz, bleiben trichineufrei. Das Pferd lässt sich in 
Bezug auf Ausgiebigkeit, ungefähr so wie das Rind, triebinisiren, 
jedoch keineswegs in dem ausgedehnten Masse wie das Kaninchen. 

2. Bei 241 Pferden konnten trotz genauer Untersuchung keine 
Trichinen in den Muskeln aufgefuudeu werden; dagegen traten 
sehr häufig bei 10°/ o Rainey’sche Schläuche auf. 

(Allgemeine Wiener medicinische Zeitung Nr. 22. Vom 27. Mai 1884.) 
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Eebersicbt Aber die Ifthe der Mastdarm-Temperatiir, 

gemessen jede Stunde bei drei gesunden Pferden. 
Vom Assistenten O. Banka. 
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Experimente über die lundswnth. 

Iu einem an die Pariser Akademie der Wissenschaften gerichteten 
Schreiben theilt Pasteur folgende Resultate über seine bezüglich der 
Hundswuth angestellten Experimente mit: Wenn man das Hundswuth- 
gift von einem Hunde auf einen Affen, von diesem auf einen zweiten 
Affen uud weiter überträgt, so wird dadurch das Gift abgeschwächt; 
das abgeschwächte Gift, auf einen Hund, Hasen, Kaninchen, oder 
Meerschweinchen übertragen, wirkt nur mehr sehr schwach, bezie¬ 
hungsweise ist es in weiterer Folge ganz wirkungslos. Durch Ueber- 
tragung des Wuthgiftes yon einem Kaninchen oder Meerschweinchen 
auf ein anderes wird seine Wirksamkeit erhöht. Das künstlich abge¬ 
schwächte Gift kann durch Uebertragung vom Affen auf ein Kaninchen 
in seiuer Intensität verstärkt werden. Eine richtige Anwendung der 
hier mitgetheilten Ergebnisse liefert ein leichtes Mittel, Hunde gegen 
die Wuthkrankheit zu schützen. Pasteur erläutert diese Thatsache 
durch folgendes Beispiel: Man nehme von dem Wuthgifte eines todten 
Kaninchens, welches in Folge einer Trepanation an den Wirkungen 
des Giftes verendet ist; der Tod tritt regelmässig 7—8 Tage nach er¬ 
folgter Beibringung des heftigsten Giftes ein. Mit jenem Giftstoffe 
inoculirt man nun durch Trepanation ein zweites und drittes Kaninchen. 
Wenn man nun von jedem dieser Thiere jedesmal das Gift durch 
Inoculation auf einen Hund überträgt, so wird dieses fortwährend an 
Widerstandskraft gewinnen, und zuletzt ein unter gewöhnlichen Um¬ 
ständen tödtlich wirkendes Gift ohne Gefahr für sein Leben ertragen 
können. Es wird gegen jede Art des Wuthgiftes unempfindlich, ist 
also gegen die Tollwuth geschützt. 

Pasteur sagt, er habe allen Grund zu glauben, dass es gelingen 
wird, ein Schutzmittel zu finden, welches die tödtlichen Wirkungen 
des Bisses wuthkranker Hunde aufhebt. Die angestellten Versuche 
werden aber noch unzählige Male an Thieren zu prüfen sein, ehe man 
dazu werde kommen können, das Schutzmittel an Menscheu selbst zu 
versuchen. Pasteur hat sich übrigens an den französischen Unter¬ 
richtsminister mit der Bitte gewendet, eine Commission zur Prüfung 
der von Pasteur an Hunden anzustellenden Versuche zu ernennen. 
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Das rumänische Thierseuchen-Gesetz. 

Uebersetzt von Albert Arvay, 
k. k. Bezirksthierarzt in Kimpolung (Bukowina). 


Carol I. 

Aus Gottes Gnaden und dem Willen der Nation, König 
von Rumänien. 

Allen Gegenwärtigen und den Nachkommen Wohlergehen. 

Ueber Bericht Unseres Ministers, Staatssecretär für die 
inneren Angelegenheiten, Nr. 2631, und Angesichts der Beschlüsse 
der gesetzgebenden Körperschaften am 14. und 20. Mai 1882 

Haben Wir auf Grund des Art. 93 der Constitution an¬ 
geordnet und verordnen: 

Gesetz der Veterinär-Polizei. 

I. Theil. Allgemeine Bestimmungen. 

Titel I. Krankheiten, die veterinär-polizeilichen Massnahmen 
unterworfen sind. 

Art. 1. Die Krankheiten bei Hausthieren, welche als ansteckend 
betrachtet werden müssen und gegen welche die Bestimmungen vor¬ 
liegenden Gesetzes in Wirksamkeit zu treten haben, sind: 

1. Pesta bovina (Rinderpest) bei allen Wiederkäuern. 

2. Pleuro-pneumonia contagiosa bei Grosshornvieh. 

3. Variola (Pocken) bei Schafen und Ziegen. 

4. Scabies (Krätze) bei Pferden, Eseln, Maulthieren und 
Schafen. 
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5. Aphtae epizooticae (Maul- und Klauenseuche) bei Gross- uud 
Kleinhornvieh, daun bei Schweiuen. 

6. Paronychia contagiosa (Hinken) bei Schafen und Ziegen. 

7. Malleus humidus et farciminosus (Rotz und Wurm) bei 
Pferden. 

8. Die bösartige Schankerseuche bei Zuchthengsten und Stuten. 

9. Gutartiger Bläschenausschlag au den Geschlechtstheilen von 
Zuchtpferden und Zuchtrindern. 

40. Typhoides Fieber bei Schweiuen (Bräune). 

4L Rabies (Wuth) und Anthrax (Milzbrand, Typhus, Carbunkel) 
bei allen Hausthieren. 

Titel II. Präventiv-Massregeln gegen ansteckende Thier¬ 
krankheiten. 

Cap« I« Massregeln zur Verhinderung der Einschleppung der 
Thierkrankheiten« 

Art. 2. Es ist nicht gestattet, dass Viehstücke, welche den in 
Art. 1 verzeichneten Krankheiten unterliegen, bevor deren Prove¬ 
nienz und Gesundheitszustand an der Grenze durch ein regelrecht 
ausgestelltes Certificat nachgewiesen worden ist, nach Rumänien ein¬ 
geführt werden. 

Art. 3. Die Kreispräfecten und Grenzbehörden werden auf 
Grundlage der auf directem oder indirectem Wege eingeholten Infor¬ 
mationen den Minister des Innern über den Stand der Gesundheit der 
Hausthiere in den benachbarten Staaten stets im Currenten erhalten. 

Art. 4. Die diplomatischen Agenten, Consuln und im Allgemeinen 
administrativen und Zollageuten, welche vom Auftreten einer an¬ 
steckenden Krankheit in den benachbarten Staaten Kenntniss er¬ 
langen, werden dies auch direct dem Minister des Innern anzuzeigen 
haben. 

Art. 5. Wenn in irgend einem benachbarten Staate unter den 
Hausthieren eine ansteckende Thierkrankheit ausbricht, und die Gefahr 
besteht, dass auch das Vieh in Rumänien angesteckt wird, dann wird 
die Einfuhr von lebendem oder todtem Vieh aus dem verseuchten 
Lande unter besonderen Vorsichten nur über einige wenige Einbruchs¬ 
stationen beschränkt oder es wird die Einfuhr solcher Viehstücke 
längs der ganzen Grenzstrecke gegen dieses Land, oder aber nur auf 
einen Theil derselben, verboten werden. 

Art. 6. In dem im vorherigen Art. vorgesehenen Falle können 
diese Restrictionsmassregeln auch für die Einfuhr von thierischen Roh¬ 
stoffen, Rauhfutter und von allen Objecten, welche Träger des Con- 
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tagiuius sein können, Anwendung finden, sowie auch Massregebi zum 
Schutze im Grenzbezirke eingeleitet werden. 

Art. 7. Die Ausfuhr von an einer der im Art. 1 erwähnten 
Krankheiten, krankem oder verdächtigem Vieh ist verboten. 

Cap« II« Massregeln zur Hintanhaltung der Ausbreitung ansteckender 
Krankheiten im Inlande« 

Art. 8. Sobald eine ansteckende Thierkrankheit im Auslande 
eine derartige Ausbreitung gewonnen hat, dass sie sich der Reichs¬ 
grenze bis auf die Entfernung von 20 Kilometer nähert, wird eine 
genaue Conscription aller Viehstücke in unseren Grenzortschafben, 
welche der Einschleppung der Krankheit ausgesetzt sind, durch¬ 
geführt, der Zuwachs und Abgang von Viehstücken wird in genauer 
Evidenz gehalten und werden sie behufs Constatirung von deren 
Gesundheitszustand öfters visitirt werden. 

Art. 9. Der Verkehr mit kranken oder einer ansteckenden 
Krankheit verdächtigen Thieren ist verboten. 

Art. 40. Mit Gesundheits- und Provenienz-Certificaten müssen 
gedeckt sein: 

a) Wiederkäuer, Pferde und Schweine, welche auf Thierschauen 
gebracht werden. 

b) Gross- und Kleinhornvieh und Pferde jedes Alters mit Aus¬ 
nahme von zur Schlachtung bestimmten, unter 6 Monaten alten 
Kälbern, welche zum Verkaufe auf Märkte gebracht werden. 

c) Rinder-, Schaf- und Schweineheerden, welche über grössere 
Landstrecken getrieben werden. 

d) Wiederkäuer, welche mittelst Eisenbahnen, Schiffen trans- 
portirt werden. 

Art. il. Wenn eine ansteckende Thierkrankheit herrscht und 
die Gefahr besteht, dass hievon auch andere Thiere als Wiederkäuer 
befallen werden, dann kann zum Eisenbahn- oder SchifFstransport, 
oder zum Auftriebe auf Märkte auch für solche Thiere das Proveuienz- 
und Sanitäts-Certificat verlangt werden. 

Art. 12. Jedwelcher Viehmarkt muss sich in einer gehörigen 
Entfernung von den Wohnungen, jener für Grosshornvieh separat und 
womöglich in der Nähe der Eisenbahnen und Schlachtbrücke befinden. 

Art. 43. Die für den Verkauf von Vieh bestimmten Orte 
(Märkte etc.) müssen so eingefriedet sein, dass Thiere, ohne dass sie 
beschaut worden wären, weder ein-, noch austreten können, und 
deren innere Einrichtung eine derartige sein, dass die Thiere separat 
aufgestellt und angebunden werden können, um deren Gesundheits¬ 
zustand mit Leichtigkeit zu constatiren. 
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Innerhalb der allgemeinen Umfriedung des Marktplatzes werden 
auch Okole sowohl für an das Anbinden noch nicht gewöhnte Heerde¬ 
vieh, wie auch für krankes oder verdächtiges Vieh, welches auf dem 
Marktplatze vorgefunden werden sollte, bestimmt werden. 

Art. 14. Viehmärkte, Viehhöfe, Licitationen von Vieh, sowie 
öffentliehe Viehausstellungen müssen von einem Thierarzte inspicirt 
werden. 

Art. 45. Jede Stadtgemeinde wird Schlachtbänke zu errichten 
haben, allwo alles für den Consum bestimmte Vieh geschlachtet 
werden muss. 

Art. 46. Viehstücke, welche in den Schlachtbänken geschlachtet 
werden, sind sowohl vor als nach der Schlachtung von einem Veterinär 
zu untersuchen. 

Art. 47. Die Schlachtung darf nur bei Tag stattfinden, damit 
mit Leichtigkeit der Gesundheitszustand des Fleisches und der inneren 
Organe der geschlachteten Thiere constatirt werden könne. 

In den Landgemeinden dürfen keine Hornviehstücke geschlachtet 
werden, bevor dieselben von einem Delegirten des Gemeindevorstandes 
untersucht worden sind. 

Art. 48. Vieh, welches auf Viehmärkten oder in Schlacht¬ 
bänken krank oder einer der im Art. 4 aufgezählten Krankheiten 
verdächtig ist, wird sofort separirt und auf den für diesen Fall be¬ 
stimmten Platz gebracht werden, und es werden die im vorliegenden 
Gesetze vorgesehenen Massregeln eiuzuleiten sein. 

Art. 49. Vieh von Viehmärkten, Licitationen und Ausstellungen 
wird, wenn deren Provenienz mit Sicherheit nicht festgestellt werden 
kann, sofort an Ort und Stelle getödtet werden, ohne dass hiefür eine 
Entschädigung gezahlt werden würde. 

Art. 20. Ebenso unterliegen der thierärztlichen Inspection die 
für den öffentlichen Dienst bestimmten Thiere in jenen Local itäten, 
wo selbe gehalten, sowie auch die Etablissements, wo die Cadaver 
und thierischen Abfälle gesammelt werden. 

Art. 21. Für den Transport von Wiederkäuern auf den Eisen¬ 
bahnen oder Schiffen werden folgende Regeln zu befolgen sein: 

a) Die Transporte müssen von einem hiezu eigens vom Minister 
bestimmten Veterinär sowohl bei dem Ver- als auch Abladen visitirt 
werden. 

b) Die Ausladung von Vieh darf, in Fällen der höchsten Noth- 
wendigkeit ausgenommen, nur auf dem Bestimmungsorte erfolgen. 

c) Zum Schlachten bestimmtes Vieh darf nicht in denselben 
Waggons oder Schiffen, welche Zucht- oder Gebrauchsvieh führen, 
verladen werden. 
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d) Es ist nicht gestattet, dass aus dem Auslande eingeführtes 
Vieh mit demselben Eisenbahnzug oder Schiffe transportirt werde, 
welche inländisches Vieh führen. 

e) Die Eisenbahn Waggons und Schiffe, mit welchen Vieh trans¬ 
portirt wurde, sowie die Geräthschaften, welche zum Ver- und Aus¬ 
laden desselben verwendet wurden, müssen sofort nach dem Ausladen 
in Gegenwart eines vom Minister des Innern bestimmten Thierarztes 
desinficirt werden. 

Art. 22. Viehheerden, die über Land getrieben werden, müssen 
sowohl beim Abtriebe, sowie bei der Ankunft au den Bestimmungsort 
von einem Veterinär visitirt werden, welcher die Verpflichtung haben 
wird, den Vorgefundenen Gesundheitszustand auf dem Ursprungs-Cer- 
tificat ersichtlich zu machen. 

Art. 23. Alle Hausthierspecies, welche für den öffentlichen 
Consum bestimmt sind, müssen, namentlich in Städten, in hiefür eigens 
bestimmten Localitäten geschlachtet werden. 

Diese Localitäten müssen — den öffentlichen Sanitätsvorschriften 
entsprechend — errichtet und das Vieh, welches dort geschlachtet 
werden wird, wird sowohl vor als auch nach der Schlachtung durch 
einen mit diesem Geschäfte eigens betrauten Veterinär zu be¬ 
schauen sein. 

Ebenso werden die der Nothschlachtung zu unterziehenden Vieh¬ 
stücke zu beschauen sein. 

Art. 24. Personen, welche in Folge ihrer Beschäftigung in 
häufige Berührung mit lebenden oder todten Thieren, oder aber mit 
thierischen Rohprodukten kommen (Hirte, Fleischhändler etc. etc.), 
müssen bei Betreten vonWirthschaftshöfen, Stallungen,Meiereien etc. etc. 
besonders vorsichtig sein, damit sie nicht etwa ansteckende Thier- 
krankheiten verschleppen, zu welchem Zwecke sie sich gehörig 
reinigen, im Nothwendigkeitsfalle aber auch einer förmlichen Des- 
infection unterziehen müssen. 

Fremden Personen ist der Aufenthalt in verseuchten Höfen oder 
in Localitäten, welche wegen Hintanhaltung der Weiterverbreitung 
ansteckender Thierkrankheiten gesperrt sind, dann in solchen Hürden 
und Stallungen strengstens verboten. 

Art. 25. Jeder Vieheigenthümer, jede Person, welcher, unter 
welchem Titel immer, die Wartung und Pflege von an den im Art. 1 
verzeichueten seuchenkranken oder verdächtigen Thieren anvertraut 
ist, ist verpflichtet, einerseits dies der Behörde anzuzeigen, anderer¬ 
seits ein derart krankes oder verdächtiges Thier von den anderen zu 
separiren. 
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Ebenso sind die Veterinäre verpflichtet, diese Anzeige zu er¬ 
statten, bevor noch die thierärztliehe Behandlung, in erlaubten Fällen, 
eingeleitet wird, sowie auch jede andere Person, welche unter den 
eigenen oder fremden Viehstücken Kenntniss oder den Verdacht einer 
der erwähnten ansteckenden Thierkrankheit hat. 

Die Anzeige ist auch dann zu erstatten, wenn bei einem Eigen¬ 
tümer oder in einer Heerde in einem Zeitraum von 8 Tagen ein 
zweiter Erkrankungsfall unter denselben Erscheinungen wie bei dem 
ersten vorkommt. 

Art* 26. Die Behörden, an welche die Anzeigen wegen Aus¬ 
bruches oder des Verdachtes des Ausbruches ansteckender Thierkrank¬ 
heiten zu erstatten sind, sind folgende: 

a) Den Gemeindevorständen im Falle des Ausbruches derselben 
unter dem Vieh der Gemeinde selbst, oder bei solchem Vieh, welches 
durch die Gemeinde getrieben wird. 

b) Den Gemeindevorständen oder den Polizeiagenten in Stadt¬ 
gemeinden. 

c) Dem Gemeindeadjuncten oder Viertelmeister, wenn die Krank¬ 
heit in Attinenzien, allwo sich keine Gemeindevorstände befinden, 
ausbrechen sollte. 

d) Dem nächsten Hafencapitän oder Eisenbahn-Stationsvorstand, 
wenn die Krankheit auf einem Schiffe oder im Eisenbahnzuge 
auftritt. 

Art. 27. Die Gemeindevorstände verfügen, wenn sie die Anzeige 
vom Ausbruche oder Verdacht des Ausbruches einer der im Art. 1 
aufgezählten Krankheiten erhalten, wie folgt: 

In Stadtgemeinden oder Arrondissement-Hauptorten die Con- 
stituirung einer Commission zur Constatirung der Krankheit an Ort 
und Stelle, damit die im vorliegenden Gesetze vorgeschriebenen Mass- 
regeln eingeleitet werden. 

In den anderen Gemeinden jedoch wird der Gemeindevorstand 
sofort dem Subpräfecten den Rapport erstatten, der sofort ohne Verv 
schub vom Präfecten die Entsendung der Commission zur Constatirung 
verlangen wird; bis zur Ankunft dieser Commission jedoch werden die 
Gemeindevorstände die Conscription der Viehstücke, deren Separation 
und die Isolirung der verdächtigen Gehöfte laut Art. 34 anordnen. 

Art. 28. Sobald die Präfectur den Rapport über den Ausbruch 
oder über den Verdacht des Ausbruches einer ansteckenden Thier¬ 
krankheit erhalten hat, wird sie die Dispositionen wegen Constituirung 
der Seuchencommission in der Ortschaft treffen, welche über die Art, 
Ausbreitung und Ursache der Krankheit sich die Gewissheit zu ver- 
Viertelj&hresschrift f. Veterinärkunde. LXI. Bd. 2. Heft. An. 4 
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schaffen und die im vorliegenden Gesetze vorgeschriebenen Massregeln 
einzuleiten haben wird. 

Art. 29. Die Commission zur Constatirung der Epizootie wird 
zusammengestel 11: 

a) In den Stadtgemeinden und Arrondissements-Hauptorten, aus 
dem Stadtveteriuär, dem Delegirten des Gemeindevorstandes und dem 
betreffenden Polizeicommissär. 

b) In den anderen Gemeinden, aus dem Gemeinde- oder Districts-, 
oder aber aus dem Veterinär der Präventivzone, aus dem Gemeinde- 
vorstande und dem betreffenden Subpräfecten. 

Art. 30. An der Commission zur Constatirung der Epizootie kann 
auch ein von der iuteressirten Partei beigezogener Veterinär theil- 
nehmen. 

Art. 31. Sollten die Ansichten des Amts-Veterinärs und des von 
der Partei beigezogenen in Bezug auf die Diagnose divergiren, werden 
einerseits, in Berücksichtigung des Ausspruches des Amtsveterinärs 
die veterinärpolizeilichen Massregeln zwar eingeleitet, andererseits aber 
dies dem Ministerium des Innern angezeigt werden. 

Art. 32. Wenn die Commission in Ermanglung eines Cadavers 
es für absolut nöthig hält, behufs Sicherstellung der Diagnose eine 
Section vorzunehmen, so kann sie von der Präfectur die Ermächtigung 
zur Keulung eines Thieres behufs der nothwendigen Section erlangen. 

Art. 33. Wenn aus den gepflogenen Erhebungen hervorgeht, 
dass nicht der geringste Verdacht irgend einer contagiösen Krankheit 
vor liegt, werden alle eiugeleiteten Präcautionsmassregeln ausser Wirk¬ 
samkeit gesetzt werden. 

Titel in. Repressiv-Massregeln gegen ansteckende Thier¬ 
krankheiten, 

Art. 34. Ist durch die von der Commission zur Constatirung des 
Vorkommens einer der im Art. 1 aufgezählten ansteckenden Krank¬ 
heiten gepflogenen Erhebungen das Vorhandensein einer solchen Krank¬ 
heit constatirt, werden ausser der im speciellen Theile dieses Gesetzes 
vorgeschriebenen Massregeln noch folgende eingeleitet werden: 

a) Die kranken oder verdächtigen Viehstücke werden separirt 
und unter Aufsicht, in perniciösen Fällen auch unter Beiziehung einer 
Militärassistenz, gestellt werden, indem unter Einem die Ortschaft oder 
ein Theil derselben gesperrt werden wird. 

Als verdächtig werden alle jene Viehstücke angesehen, welche, 
wenn sie auch gar keine Krankheitserscheiuungen zeigen, mit conta- 
giöskrauken Viehstücken oder mit Gegenständen in Berührung waren, 
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welche in der Lage sind, das Contagium zn verschleppen, demnach 
auf diese Weise angesteckt werden konnten. 

b) Es wird der Verkehr mit seuchenkrankem oder verdächtigem 
Vieh, mit deren Rohstoffen oder mit Thieren und Gegenständen, 
welche Träger des Contagiums sein können, sowie mit Geräthschaften, 
welches für derart krankes Vieh verwendet werden, verboten. 

Ebenso werden Thiere, welche auf der Reise derart erkrankt 
sind, sowie auch jene, die mit diesen in Berührung waren (die Ver¬ 
dächtigen) separirt werden. 

Nebstdem wird das Weiden von Viehstücken auf den inficirten, 
das Führen derselben auf von seuchenverdächtigem Vieh geweideten 
Hutweiden, das gemeinschaftliche Tränken und Schwemmen in in¬ 
ficirten Orten, das Frei-Herumstreichen von Hunden und anderer 
kleiner Hausthiere, die Ausfuhr von Gegenständen, die Träger des 
Contagiums sein können, aus den verseuchten Ortschaften, sowie die 
von Häuten, Hörnern, Klauen, Futter, Mist, Lumpen etc. etc. zu ver¬ 
bieten sein. 

c) Es werden auch die Märkte für aus den verseuchten Ort¬ 
schaften und aus deren Nachbarschaft im Umkreise von 40 Kilometer 
stammende Thiere verboten werden. 

d) Unter Oberaufsicht des Amtsveterinärs werden die der An¬ 
steckung unterworfenen Thiere geimpft werden, wenn die herrschende 
Epizootie zu jenen gehört, bei welchen nach diesem Gesetze diese 
Operation iudicirt ist. 

e) Gekeult werden seuchenkranke und verdächtige Thiere nur 
in jenen im vorliegenden Gesetze angeführten Fällen. 

f) Die Cadaver und Cadaverreste von seuchenkranken Vieh¬ 
stücken werden durch Verscharrung in einer gehörigen Tiefe, durch 
Verbrennen oder auf chemische Weise vernichtet werden, sowie auch 
der Mist, das Futter und andere Abfälle von krankem oder ver¬ 
dächtigem Vieh. 

In jeder Gemeinde oder Attinenz wird ein im Verhältnisse zum 
Viehstande stehender Platz zu ermitteln sein, welcher als Kranken- 
okol und Verscharrungsplatz für Cadaver umgestandener oder ge- 
tödteter Viehstücke zu dienen haben wird. 

g) Alle Localitäten, wo seuchenkrankes oder verdächtiges Vieh 
gestanden ist, sowie auch Theile und Gegenstände, welche mit solchen 
Thieren oder mit Abfällen dieser Thiere in Berührung waren, werden 
unter Aufsicht des Amtsveterinärs der Seuchen-Commission gehörig zu 
reinigen und zu desinficiren sein. 

4* 
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Ebenso werden die Kleider von Personen, welche mit solchen 
Thieren oder deren Cadayer in Berührung waren, unter Umständen 
diese Personen selbst desinficirt werden. 

In Fällen, wenn solche Gegenstände den Werth der Auslagen 
für die Desinfection nicht erreichen sollten, werden selbe einfach ver¬ 
nichtet werden. 

Art. 35. Die Gemeindevorstände der verseuchten Ortschaften, 
sowie deren Agenten sind für die genaue Durchführung der im vorigen 
Art. vorgeschriebenen Massregeln verantwortlich. 

Die Art und Weise der Durchführung der erwähnten Mass¬ 
regeln (Art. 34) werden controllirt: Durch den Veterinär-Inspector, 
von den Administrations-Agenten und vom Amtsveterinär der Seuchen- 
commission, welcher gleichzeitig verpflichtet ist, nach Constatirung der 
Seuche, den Seuchenort öfters zu inspiciren, wenn nothwendig aber 
auch im Seucheuorte auf die Dauer der Seuche zu verbleiben. 

Art. 36. In Fällen, wo dieses Gesetz überhaupt den Besuch 
seuchenkranker Viehstiicke gestattet, kann dies von den Eigenthümern 
nur unter Intervention des Seuchenthierarztes geschehen. 

Art. 37. Die thierärztliche Behandlung seuchenkranker Vieh¬ 
stücke ist Pflicht, wenn durch deren Ausserachtlassuug die Ausbreitung 
der Seuche droht. Die Behörde kann diese Behandlung auf Rechnung 
des Eigentümers veranlassen, wenn dieser dies zu thuu sich weigern 
würde. 

Art. 38. Sofort nach Constatirung einer in den Rahmen dieses 
Gesetzes fallenden Seuche werden die Gemeindevorstände die benach¬ 
barten Gemeinden und den Präfecten hievon verständigen. 

Die Präfecten und Vorstände der grossen Städte ihrerseits wer¬ 
den diesbezüglich dem Ministerium des Innern zu berichten haben. 

Falls die Seuche jedoch eine grössere Ausbreitung gewinnt, 
wird der Präfect die benachbarten Präfecten über das Vorkommen 
der Seuche und über die zur Tilgung derselben eingeleiteten Massregeln 
in Kenntniss setzen. 

Ebenso wird das Erlöschen der Seuche bekannt zu geben sein. 

Art. 39. Wenn officiell constatirt wird, dass die Seuche er¬ 
loschen ist, dass im Seuchenorte kein Krankeufall mehr vorhanden 
ist, dass der Seuchenort desinficirt worden ist, und dass seit dem 
letzten Genesungs- oder Todesfälle, oder seit Tödtung eines seuchen¬ 
kranken oder verdächtigen Viehstückes, der Termin, welcher in der 
Durchführungsverordnung zu diesem Gesetze bestimmt sein wird, ver¬ 
strichen ist, werden alle veterinärpolizeilichen Massregeln, welche bei 
dem Auftreten der Seuche eingeleitet worden sind, aufgehoben werden. 
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II. Theil. Specialbestimmungen gegen die contagiösen Thier¬ 
krankheiten. 

Titel L Rinderpest. 

Cap. I. Präventiv-Massregeln gegen die Einschleppung der Rinder¬ 
pest in das Land. 

Art. 40. Wenn die Rinderpest in einem angrenzenden Lande 
oder in einem Lande, mit welchem Rumänien in unmittelbarem 
Handelsverkehre steht, ausbricht, wird die Einfuhr nachstehender 
Thiere und thierischer Rohprodukte aus den verseuchten Gegenden 
dieser Länder verboten und zwar: 

a) Gross- und Kleinhornvieh im lebenden oder geschlachteten 
Zustande. 

b) Trockene oder frische von den sub a) angeführten Thieren 
abstammende Rohprodukte, ausgenommen Molkereiprodukte, calcinirte 
oder gewaschene in Säcken oder Ballen gut verpackte Schafwolle. 

c) Viehfutter, Viehdünger und Mist. 

d) Stallgeräthschaften, Geschirre, Kleidungsstücke, Fussbeklei- 
dungen, welche schon gebraucht waren und Hadern. 

Heu und Stroh, welche als Verpackungsmittel für aus obge¬ 
nannten Gegenden stammende Gegenstände des Handels dienen, werden 
am Bestimmungsorte sofort zu vertilgen sein. 

Als verseuchte Gegend wird jene bezeichnet, welche sich auf 
20 Km. vom Seuchenorte im Umkreise ausdehnt. 

Art. 41. Aus nicht verseuchten Gegenden verseuchter Länder 
werden mit Bewilligung des Ministeriums des Innern die im Art. 40 
erwähnten Thiere und Rohstoffe unter folgenden Bedingungen einge¬ 
führt werden können. 

a) Die Ein- und Durchfuhr wird nur über eigens hiefür be¬ 
stimmte Einbruchsstationen stattfiuden dürfen. 

b) Beim Eintritte wird mittelst eines amtlichen Certificates 
nachzuweisen sein, dass die sub a), b), c) und d) des vorhergehenden 
Artikels erwähnten Thiere und Gegenstände aus seucheufreier Gegend 
stammen und seuchenfreie Gegenden passirt haben. 

c) Dass beim Eintritt von einem vom Minister damit eigens 
betrauten Veterinär, der vollkommen befriedigende Gesundheitszustand 
der Thiere, welcher nicht den mindesten Verdacht einer ansteckenden 
Thierkrankheit zulässt, constatirt werde. 

Art. 42. Wenn die Rinderpest in den im Art. 40 genannten 
Ländern nicht weiter als 40 Km. von der Landesgrenze besteht, oder 


Digitized by v^ooQle 



An&lecten. 


40 

wenn sie in einer grösseren Ausbreitung' herrscht, dann wird der 
Minister ein Ein- und Durchfuhrsverbot für im bezogenen Art. be- 
zeichnete Thiere und thierische Rohstoffe aussprechen können und 
dies je nach der Ausdehnung der Krankheit durch einen Militär- 
Cordon, welcher die Grenze zu überwachen haben wird, unterstützen. 

Art. 43. Der Minister des Innern wird auch in dem im vorheri¬ 
gen Art. angedeuteten Falle unter den im Art. 41 vorgeschriebenen 
Vorsichtsmassregeln die Ein- und Durchfuhr von 

a) Viehheerden, welche für solche Orte, wo sich öffentliche 
Schlachthäuser befinden und zur sofortigen Schlachtung bestimmt sind, 

b) Häute, Knochen, Hörner, Homspitzen, vollkommen trockene 
Klauen, trockene und gesalzene Saitlinge, ungeschmolzener Talg in 
Fässern oder Wammen, dann Kuh-, Schweins- und Ziegenhaare und 
Wolle, wenn letztere in Säcken oder Ballen vollkommen gut verpackt 
sind, unter der Bedingung gestatten, dass die Thiere und thierischen 
Rohstoffe sub a) und b) des Art. 40 mit Eisenbahnen oder auch 
Wasserstrassen unter besondem Vorsichten verfrachtet werden, und 
dass die Schlachthäuser, wohin die Thiere gebracht werden, in 
directer Communication mit der Eisenbahn oder mit dem Landungs¬ 
plätze stehen, und dass für den Fall der Durchfuhr eine Erklärung 
der Regierung jenes Staates, wohin die Thiere bestimmt sind, vorliege, 
worin ersichtlich gemacht ist, dass die Einfuhr dahin erlaubt sei. 

Art. 44. Ist die Grenze gesperrt, (Art. 42) werden alle Per¬ 
sonen, von welchen bekannt ist, oder angenommen werden muss, dass 
sie aus einer verseuchten Gegend kommen, oder dass sie mit Thieren 
oder Gegenständen, welche im Art. 40 vorgezeichnet sind, in Contact 
waren, an der Grenze einer Desinfection unterzogen werden. 

Ebenso werden das Gepäck und alle Gegenstände, (Wagen etc.) 
welche jene Personen mitführen, zu desinficiren sein. 

Art. 45. Wenn die Rinderpest in einer geringeren Entfernung 
als 20. Km. von der Grenze besteht, werden die Bestimmungen der 
Art. 80 und 81 in Anwendung gebracht werden. 

Art. 46. Die Ein- und Durchfuhr von Grosshornvieh und der 
von demselben stammenden frischen Rohstoffe aus Russland, Bulgarien 
und allen Ländern, aus welchen die Rinderpest leicht eingeschleppt 
werden könnte, ist verboten. 

Art. 47. Wenn in den im vorigen Art. genannten Ländern 
innerhalb einer Entfernung von 80 Km. von der Grenze die Rinder¬ 
pest nicht herrscht, oder wenn die Rinderpest in jenen Gegenden 
keine grosse Ausbreitung erlangt hat, wird der Minister des Innern 
die Ein- und Durchfuhr folgender Thiere und thierischer Rohstoffe 
gestatten dürfen. 
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a) Von Schafen und Ziegen unter den im Art. 41 vorgesehenen 
V orsichts m assregeln. 

b) Von den im Art. 43, lit. b) verzeichneten Rohstoffen, nach¬ 
dem dieselben an der Grenze einer Desinfection unterzogen sein werden. 

c) Von im Art. 40, lit. c) und d) angeführten Gegenständen. 

Die Einfuhr bis zum Bestimmungsorte oder die Durchfuhr der 

ad a) und b) erwähnten Thiere und thierischen Rohstoffe hat nach 
Möglichkeit mittelst Eisenbahnen oder auf Wasserstrassen stattzufinden. 

Die Ein- und Durchfuhr calcinirter oder gewaschener Schaf¬ 
wolle, Molkerei-Produkte und geschmolzenen Talges ist gestattet. 

Art. 48. An der Grenze gegen Russland und Bulgarien wird 
die Besatzung der gegenwärtig schon bestehenden Grenzczardaquen 
je nach dem Bedarfe verstärkt, damit eine rigorose und permanente 
Beaufsichtigung der Grenze behufs Hintanhaltung des Schmuggels 
mit Hornvieh und deren Rohstoffe hintangehalten werden. 

Art. 49. Alle innerhalb einer Entfernung von 30 Km. von der 
Grenze liegenden Ortschaften werden eine Zone bilden, welche Prä- 
ventivzone genannt werden wird. 

Art. 50. Die Präventivzone wird aus so viel Abtheilungen be¬ 
stehen, als zu deren Formirung Districte betragen, und wird in jeder 
dieser Abtheilung ein Veterinär angestellt werden. 

Diese Veterinäre werden monatlich 2mal in ihren Abtheilungen 
die Gemeinden und Ortschaften behufs Coutrolirung der Durchführung 
der veterinärpolizeilichen Massregein und der regelrechten Evident¬ 
haltung des Hornviehkatasters bereisen. 

Art. 51. In dieser Präventivzone wird unter Anleitung der 
Veterinäre dieser Zone ein Kataster angelegt werden, in welchem 
alles Grosshornvieh aufgenommen werden wird. 

Art. 52. Jedes Viehstück in der Präventivzone wird mit einem 
Brandzeichen versehen werden. 

Alles Vieh in der Präventivzone, welches gebrandzeichnet sein 
soll, jedoch ohne Brandzeichen betreten wird, wird confiscirt, einer 
zehntägigen Observation unter vorgeschriebenen Massregein unter¬ 
zogen und dann zu Gunsten der Gemeinde verkauft werden; und 
wenn dieser Fall von einer Privatperson augezeigt werden sollte, die 
Hälfte des Erlöses dem Anzeiger ausbezahlt werden. 

Art. 53. Jedes Viehstück aus der Präventivzone, welches an 
einen anderen Ort gebracht werden soll, wird mit einem Extract aus 
dem Kataster begleitet sein müssen, welcher als Eigenthumscertificat 
und als Provenienz- und Gesundheitszeugniss dienen wird. 

Art. 54. In der Präventivzone wird die Verladung von Vieh 
auf nur eigens hiefür zu bestimmenden Eisenbahnstationen statt- 
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finden dürfen und nur daun, wenn die Eigenthümer desselben ein 
im Art. 53 bezeichnetes oder ein anderes Provenienz- und Gesundheits- 
Certificat beigebracbt haben werden. 

Art. 55. Die in diesem Gesetze gegen die Einschleppung der 
Rinderpest über die trockene Grenze enthaltenen Massregeln haben 
auch in Bezug auf die Grenze gegen das Meer Geltung. 

Cap. II. Präventiv-Massregeln gegen die Ausbreitung der Rinder¬ 
pest im Lande. 

Art. 56. Neben den in den Art. 42, 48, 49 bis inclusive 56 
vorgeschriebenen Massregeln, werden im verseuchten Departement 
und je nach Umständen auch in den benachbarten Arrondissements 
selbst Departements, noch folgende Massnahmen einzuleiten sein: 

a) Alles Vieh, welches in die Gemeinden eingebracht wird, 
wird durch 10 Tage von den übrigen Viehstücken der Gemeinde zu 
separiren sein, damit man sich von deren Gesundheitszustand über¬ 
zeugen könne. 

b) Die in den Art. 25 und 26 verlangte Erklärung und für jeden 
Fall einer innerlichen Erkrankung zu gelten haben. 

c) Die Gemeindevorstände sind verpflichtet, die im Art. 27 vor¬ 
geschriebenen Massregeln einzuleiten jedesmal, wenn sie von der Er¬ 
krankung oder Umstehung eines Viehstückes verständigt werden, so 
wie auch dann, wenn sie nur vom Hörensagen von einem solchen 
Falle Kenntniss erlangen. 

d) Die Einwohner werden stets durch Publication über den 
Gang der Rinderpest und über ihre von dem Gesetze auferlegten 
Pflichten in Kenntniss erhalten werden. 

Art. 57. Die Regierung kann Personen, welche nicht ver¬ 
pflichtet sind, die im Art 25 vorgeschriebenen Anzeigen zu erstatten, 
die aber aus eigenem Antriebe den Ausbruch der Rinderpest in einer 
Ortschaft, wo sie bis dahin nicht geherrscht hat, anzeigen, eine Ent¬ 
lohnung bis 300 Francs zusprechen. 

Wenn irgend Jemand eine Uebertretuug dieses Gesetzes, durch 
welche die Rinderpest eingeschleppt werden konnte, anzeigt, wird 
demselben eine Entlohnung auch in der Höhe zugedacht werden 
können, welche dem Werthe der eventuell zu confiscirenden Vieh¬ 
stücke gleichkommt und schliesslich wird für die Anzeige anderer 
Uebertretungen gegen die Bestimmungen dieses Gesetzes dem Anzeiger 
eine Entlohnung bis 200. Francs zugesprochen werden. 
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Cap. III. Repressiv-Massregeln. 

Art. 58. Hat der Gemeindevorsteher von dem Verdachte oder 
Vorhandensein der Rinderpest Kenntniss erlangt oder vom Tode eines 
Viehstückes, von welchem der Verdacht nicht ausgeschlossen ist, dass 
es von der genannten Epizootie befallen gewesen sei, wird er, noch 
bevor die Commission zur Constatirung zusammengesetzt sein wird: 

a) die Gemeindeinsassen und die benachbarten Gemeindebe¬ 
hörden hievon zu verständigen; 

b) den Stall oder den Maierhof oder die Oertlichkeit, wo der 
erwähnte Fall sich ereignet hat, abzusperren; 

c) die Ausfuhr von Wiederkäuern aus dieser Meierei oder Oert¬ 
lichkeit, so wie aus der betreffenden Gemeinde oder Attinenz, und 

d) den Weidegang zu verbieten haben. 

Art. 59. Wird der Verdacht des Vorhandenseins der Rinder¬ 
pest durch die von der im Art. 29 vorgesehenen, Seuchen-Commission 
gepflogene Untersuchung nicht behoben, so kann selbe behufs Sicher¬ 
stellung die Tödtung eines Thieres zur Vornahme der Section 
anordnen. 

Art. 60. Die Behandlung rinderpestverdächtiger oder kranker 
Thiere ist verboten. 

Art. 61. Wenn durch die von der Seuchen-Commission ge¬ 
pflogenen Untersuchungen mit Sicherheit die Diagnose nicht festge¬ 
stellt werden kann, jedoch ernstliche Bedenken des Vorhandenseins 
der Rinderpest resultiren, wird der Veterinär einerseits hievon den 
Minister des Innern telegraphisch verständigen, anderseits aber wird 
die Commission folgende Massregeln einzuleiten haben: 

a) Es wird eine exacte Consignation sämmtlicher Gross- und 
Klein-Hornviehstücke vorzunehmen und deren Gesundheitszustand 
genau zu überwachen sein. 

b) Die Meiereien oder die Oertlichkeiten, woher die verdäch¬ 
tigen und die mit diesen in Berührung gewesenen Viehstücke 
stammen, werden conform Art. 70 abgesperrt uud eigens zu diesem 
Zwecke bestimmten Wärtern zu übergeben sein. 

c) Jeder Erkrankungs- oder Todesfall wird, wie ad Art. 25 und 
26 vorgeschrieben, anzuzeigen sein. 

d) Umgestandene Viehstücke werden besonders bewacht werden, 
damit deren Autopsie vorgenommen, die Diagnose sichergestellt, und 
die Berührung dieser Cadaver mit Menschen und Thieren hintange¬ 
halten werden könne. 

e) Für den Consum werden nur über Bewilligung der Com¬ 
mission und unter Aufsicht des Veterinärs aus unverdächtigen Wirt¬ 
schaften stammende Viehstücke geschlachtet werden dürfen. 
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Die im Art. 66 enthaltenen Vorschriften in Betreff der Consu- 
mirung des Fleisches, der Benützung der Häute der vom Veterinär 
nach der Schlachtung gesund befundenen Viehstücke, werden auch 
im vorliegenden Falle Geltung haben. 

Art. 62. Wenn bei den in Gemässheit Art. 61, lit. e) geschlach¬ 
teten Viehstücken auch nur das geringste Zeichen des Vorhandenseins 
der Rinderpest vorgefunden werden sollte, so wird nach Bestimmungen 
des Art. 65 vorzugehen sein. 

Art. 63. Wenn in Schlachthäusern oder auf Schlachtviehmärkten 
auch nur das geringste Symptom an Thieren wahrgenommen werden 
sollte, welches den Verdacht des Vorhandenseins der Rinderpest be¬ 
gründet, wird die Behörde nach den Bestimmungen des Art. 61 die 
Isolirung der verdächtigen Viehstücke zu veranlassen haben. 

Art. 64. Hat die Seuchen-Commission nach gepflogener Unter¬ 
suchung von dem Vorhandensein der Rinderpest sich die volle Ueber- 
zeugung verschafft, wird sie Folgendes einzuleiten haben: 

a) Einerseits den Minister des Innern auf kürzestem Wege von 
der gestellten Diagnose zu verständigen, anderseits wieder wird der 
Fall dem Präfecten mit dem Ansuchen um Entsendung der nöthigen 
Militärassistenz und der nothwendigen Desinfectionsmittel, mitzu- 
theilen sein. 

b) Wird aus den im Art. 155 genannten Personen die Schätzungs¬ 
commission zu constituiren sein, welche nach der in Gemässheit der 
Art. 27 und 61 vorgenommenen Consignation des Viehstandes nach 
Qualität und Ortspreisen, die Schätzung der Viehstücke vorzunehmen 
haben wird. 

c) Nach geschehener Schätzung wird die Seuchencommission die 
Tödtung der kranken Hornviehstücke, und jener, welche mit diesen 
in Meiereien oder Stallungen gemeinschaftlich untergebracht oder mit 
ihnen in unmittelbarer Berührung durch Wartung, Geräthschaften, 
gemeinschaftliche Tränktröge etc. wareu, zu veranlassen haben. 

Die Seuchencommission wird das Recht haben, auch jene Vieh¬ 
stücke tödten zu lassen, von welchen die Möglichkeit einer gesche¬ 
henen Ansteckung anzunehmen ist. 

Art. 65. Die Cadaver umgestaudener oder getödteter Wieder¬ 
käuer werden desinficirt, und ohne dass dieselben abgehäutet werden 
conform Art. 34 vertilgt werden. 

Die Oertlichkeiten, wo die Verscharrung derartiger Cadaver 
stattfindet, müssen überwacht und eingefriedet werden. 

Art. 66. Das Fleisch von Thieren, welche als rinderpestver¬ 
dächtig getödtet bei der nachher vorgenommenen Section aber ohne 
geringstes verdächtiges Symptom befunden wurden, kann im Orte 
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selbst zum Cousum zugelassen oder unter besonderen Vorsichten in 
andere Consum-Centren gebracht werden. 

Die Felle von solchen Thieren können, nachdem sie behufs 
Desinfection in Kalkmilch gelegt worden sind, zur sofortigen Bear¬ 
beitung in die Gerbereien gebracht werden. 

Art. 67. Wenn in verseuchten Stallungen oder Meiereien eine 
kleinere Anzahl von Kleinhornvieh vorkommt, werden auch diese 
Thiere unter Beobachtung der in den Art. 65 und 66 vorgeschriebenen 
Massregeln zu tödten sein. 

Art. 68. Grössere Heerden von Kleinhornvieh, welche zwar in 
besonderen Stallungen unterbracht sind, diese aber mit den verseuchten 
Stallungen communiciren, werden in kleinere Gruppen getheilt 
werden, und jede dieser Gruppen einer Observationsperiode von 21 
Tagen unterzogen werden. 

Art. 69. Hunde, Katzen, Hofgeflügel und andere kleine Haus- 
thiere werden ausserhalb der verseuchten Stallungen einzusperren sein, 
jene aber, welche in den verseuchten Stallungen sich aufgehalten haben 
und frei getroffen werden, werden getödtet und verscharrt werden. 

Art. 70. Höfe, in welchen sich kranke oder verdächtige Thiere 
befinden oder befunden haben, werden mit der Aufschrift: „Rinder¬ 
pest“ zu bezeichnen und mit Militär zu überwachen sein, damit 
Niemand eingelassen werde, ausser Folizeiagenten, Justizbeamte, 
Priester, Aerzte und Hebammen in Ausübung ihrer Dienste. 

Aus solchen Höfen dürfen ohne Bewilligung der Seuchen¬ 
commission: 

a) keine Gegenstände herausgebracht werden; 

b) keine Personen dieselben verlassen oder mit Ortseinwohuem 
in Berührung kommen. 

Art. 71. Jede Person muss, bevor sie die unter Aufsicht ge¬ 
stellten Höfe, worin sie beschäftigt war, verlässt, sich, namentlich 
aber ihre Fussbekleidung, einer gehörigen Desinfection unterziehen. 

Art. 72. Die Oertlichkeiten, wo die Rinderpest herrscht, werden 
durch besondere Zeichen kenntlich gemacht werden, und wird 
ausser den oben bezeichneten Massregeln noch Folgendes einzuleiten 
sein u. zw. 

a) dass das Kleinhornvieh aus den verseuchten Stallungen und 
Höfen für die Zeit der Seuchendauer entfernt werde, 

b) dass alle Sonstigen Thiere, mit Ausnahme von Pferden in 
anderen Orten gehalten werden, aber nicht in Orten, wo sich Gross¬ 
hornvieh befindet oder befunden hat, 

c) dass alle Personen, welche solche Oertlichkeiten verlassen, 
desinficirt werden, 
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d) dass die verseuchten Stallungen täglich ausgemistet werden, 

e) dass verboten werde: im Allgemeinen die Abhaltung von 
Viehmärkten; die Versammlungen von Volk aus fremden oder der 
eigenen Gemeinde, 

f) dass das Einbringen von Gross- und Kleinhomvieh, ausser 
dass dies zur Deckung der Approvisionirungsbediirfnisse absolut noth- 
wendig wäre, verboten werde, 

g) dass die Durchfuhr von Wiederkäuern per Eisenbahn- oder 
auch Wasserstrassen nicht gestattet werde, ausser unter ganz be¬ 
sonderen Vorsichtsmassregeln, 

h) dass die Aus- und Durchfuhr von Futter- und sonstigen 
Gegenständen, welche die Seuche verbreiten könnten, dass die Be¬ 
nützung von Rauhfutter als Verpackungsmittel, bevor es desinficirt 
worden wäre und nach der Auspackung verbrannt werde, nicht ge¬ 
stattet werde. 

Art. 73. Die Durchführung der in den Art. 64 bis inclusive 72 
vorgeschriebenen Massregeln obliegt der Seuchencommission, welche 
während der ganzen Dauer der Seuche an Ort und Steile zu 
tagen hat. 

Art. 74. Wenn die Rinderpest in einer Ortschaft eine grössere 
Ausbreitung erlangt, so kann die ganze Ortschaft oder Theile der¬ 
selben mit einem Militärcordon umgeben werden. 

Art. 75. Wenn die Rinderpest zur Zeit der Feldarbeit aus¬ 
bricht, so wird es unter Umständen gestattet sein, dass die Absperrung 
nur auf einen Theil der verseuchten Ortschaft ausgedehnt werde, 
und den Einwohnern, in deren Höfen kein Erkrankungsfall vorge¬ 
kommen ist und auch der Verdacht nicht besteht, dass ihre Viehstücke 
angesteckt worden wären, unter besonderen Vorsichten gestattet 
werden, dass sie mit ihren Viehstücken ihre Felder bearbeiten. 

Art. 76. Der Minister des Innern wird sofort, nachdem er 
conform Art. 64, lit. a) vom Auftreten der Rinderpest in irgend einer 
Oertlichkeit Kenntniss erlangt hat, entweder den Veterinär-Inspector 
oder einen anderen Veterinär unter Zuziehung des betreffenden Prä- 
fecten oder Ortsvorstaudes zur sogleichen Inspection des Seuchen¬ 
ortes delegiren, wo er alle eingeleiteten Massregeln zur Tilgung der 
Seuche namentlich aber auch die Schätzung der Viehstücke zu con- 
troliren haben wird. 

Das Resultat wird er mittelst eines Verbalprocesses, welchen 
er an Ort und Stelle aufzunehmen haben wird, dem Minister zur 
Kenntniss bringen. 

Art. 77. Das Herrschen der Rinderpest in irgend einer Ort¬ 
schaft wird durch Publicationen Seitens der Präfecturen zur Kenntniss 
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sämmtlicher Gemeinden des verseuchten Districtes, so wie jener der 
benachbarten Districte und der Gemeinden, wo der Verdacht besteht, 
dass die Rinderpest eingeschleppt worden sei, verlautbart werden. 

Ausserdem werden hievon die Behörden der benachbarten 
Staaten, und wenn die Krankheit bei einer Thierart constatirt, welche 
mittelst Eisenbahnen oder auf Wasserstrassen transportirt wird, auch 
die Behörden jener Staaten verständiget, wo die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen ist, dass die Seuche auch dahiu verschleppt worden sei. 

Art. 78. Wenn vereinzelte Rinderpestfalle in grösseren Städten 
Vorkommen, so können nach Umständen die Präventiv- und Repressiv- 
Massregeln, die Consignation der Viehstücke und deren Absonderung 
auch nur auf einen Theil der Stadt oder der Gemeinde, oder aber 
auch nur auf die verseuchten Höfe beschränkt werden. 

Art. 79. Wenn die Rinderpest in isolirten Höfen, welche zum 
mindesten 500 Meter von bewohnten Oertlichkeiten entfernt liegen, 
ausbricht, so wird die Sperre nicht auf die ganze Ortschaft auszu¬ 
dehnen, sondern nur auf diesen Hof zu beschränken sein. 

Art. 80. Wenn die Rinderpest in einer Localität ausbricht, 
ausgenommen jener im Art. 78 erwähnten, wird die Präfectur des 
verseuchten Districtes, und nach Bedarf, im Einvernehmen mit der 
benachbarten Präfectur die Umgebung der verseuchten Ortschaft zu 
einem Bezirk formiren, in welchen alle Ortschaften einzubeziehen 
sind, welche innerhalb einer Entfernung von 20 Km. von der ver¬ 
seuchten Ortschaft liegen und Seuchenbezirk zu nennen ist. 

Art. 81. Im Seuchenbezirke werden folgende Massregeln ein¬ 
zuleiten sein: 

a) Von Seiten der Gemeindevorsteher wird alles Gross- und 
Kleinhornvieh zu inspiciren und zu consigniren, im Nothwendigkeits¬ 
falle auch zu brandzeichnen sein. 

Sie werden verlangen können, dass ihnen jede Veränderung im 
Viehstande zur Kenntniss gebracht werde. 

b) Jeder Erkrankungs- oder Umstehungsfall von Viehstücken 
wird dem Gemeindevorsteher anzuzeigen sein (Art. 15) und dieser 
hinwiederum wird solche Vorfallenheiten der Seuchencommission zur 
Kenntniss zu bringen haben. 

c) Cadaver solcher Thiere sind an Ort und Stelle zu belassen, 
zu bedecken und bis auf weitere Weisungen von jeder Berührung 
zu bewahren. Der Veterinär wird die Section sämmtlicher umge¬ 
standener Thiere machen dürfen, um die Krankheit, an denen sie 
uragestanden sind, constatiren zu können. 

d) Die Ein- und Durchfuhr von Wiederkäuern und Rauhfutter 
ohae Bewilligung des Präfecten ist zu verbieten. 
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e) Die Durchfuhr vou Thiereu mittelst Eisenbahnen oder Schiffen 
wird unter den im Art. 72 vorgeschriebenen Bedingungen zu 
gestatten sein. 

f) Die Viehmärkte werden zu verbieten sein; auch in grossen 
Städten, ausgenommen, das Ministerium des Innern gestattet dies 
unter der Bedingung, dass das auf den Markt zu treibende Vieh 
direct in die Schlachthäuser gebracht werde. 

g) Die Ausfuhr von Wiederkäuern, ungewaschener Wolle, un¬ 
geschmolzenen Talges, Hörnern, Klauen, Rauhfutter und Dünger. 

h) Nur ausnahmsweise wird von der Präfectur die Ausfuhr von 
Thieren, welche zur Schlachtung bestimmt sind, und von Rauhfutter 
unter besonderer Control e und mit Zustimmung der Präfecturen jener 
Districte, durch welche diese durchzuführen und einzuführen sind, 
gestattet. 

i) Fleisch und Häute von Wiederkäuern, welche zum Zwecke 
des Consums geschlachtet worden sind, oder als verdächtig gekeult 
wurden, werden, wenn selbe bei der Section vollkommen gesund 
befunden worden, nach den Bestimmungen des Art. 66 zu behan¬ 
deln sein. 

j) Das Treiben vou Vieh auf die Weiden, welche mit den ver¬ 
seuchten Oertlichkeiten unmittelbar grenzen, ist, wenn die Möglichkeit 
der Ansteckung gegeben ist, verboten. 

Art 82. Wenn mehrere Ortschaften von der Rinderpest verseucht 
sind, wird der Seuchenbezirk um sämmtliche diese Ortschaften 
gezogen. 

Art. 83. Wenn die Rinderpest im Lande eine grössere Aus¬ 
breitung erlangt, wird diese ganze Gegend in mehrere Seuchenbezirke 
getheilt, in jedem eine eigene Seuchencommission eingesetzt und die 
Leitung der Durchführung der Massregeln dem Veterinärinspector 
oder einem anderen vom Minister zu delegirenden Veterinär über¬ 
tragen werden. 

Art. 84. Um den Seuchenbezirk kann nach Bedarf ein Militär- 
cordon gezogen werden. 

Art. 85. Die Rinderpest wird in einer Ortschaft als erloschen 
betrachtet: 

a) wenn nach dem letzten Umstehungsfall oder nach der letzten 
Tödtung eines kranken oder verdächtigen Thieres 20 Tage ver¬ 
flossen sind; 

b) wenn innerhalb dieser 20 Tage kein Erkrankungsfall mehr 
vorkommt; 

c) wenn alle, auf die Desinfection Bezug habenden Massregeln 
durchgeführt worden sind. 
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Art. 86. Die Seuchencommission wird für eine gewisse Zeit die 
Einstellung von Vieh iu die verseucht gewesenen Stallungen nach 
geschehener Desinfectiou derselben und Aufhebung der anderen vete¬ 
rinärpolizeilichen Massregeln untersagen können. 

Art. 87. Die Weide an Orten, wo rinderpestkrankes Vieh ge¬ 
standen ist, wird für eine längere Zeit, welche von der Seuchen¬ 
commission zu bestimmen ist, verboten sein. 

Art. 88. Wenn die Rinderpest bei auf dem Transport befind¬ 
lichen Viehstücken, sei es nun zu Fuss, auf Eisenbahnen oder Wasser- 
strasseu constatirt wird, werden alle diese Thiere ob krank oder 
gesund, getödtet, und die im Art. 65 und 66 vorgeschriebenen Mass¬ 
regeln eingeleitet werden. 

Art. 89. Wenn die Rinderpest auf Viehmärkten constatirt 
wird, wird nach den Bestimmungen der Art. 63, 64, 65 und 66 vor¬ 
zugehen sein; wenn sie jedoch in öffentlichen Schlachthäusern nach¬ 
gewiesen wird, so werden alle diese Thiere an Ort und Stelle ge¬ 
tödtet werden. 

Cap« IV« Rinderpest bei Schafen und Ziegen« 

Art. 90. Zur Unterdrückung und Tilgung der Rinderpest bei 
Schafen und Ziegen werden im Allgemeinen jene Massregeln wie zur 
Tilgung der Rinderpest bei Grosshornvieh einzuleiten sein. 

Tit. n. Lungenseuche bei Grosshomvieh. 

Art. 91. Zur Einfuhr bestimmtes Grosshomvieh, welches an der 
Grenze als mit der Lungenseuche behaftet oder dieser Krankheit ver¬ 
dächtig befunden wird, sowie jenes, welches mit diesem unter Einem 
getrieben wurde, wird, wenn letzteres auch im Allgemeinen gesund 
befunden werden sollte, von der Grenze zurückgewiesen und den 
angrenzenden fremden Behörden unter Angabe der Ursache der Zu¬ 
rückweisung übergeben werden. 

Art. 92. Vieh, bei welchem das Vorhandensein der Lungenseuche 
constatirt worden ist, wird getödtet; das verdächtige wird abgesondert 
werden, und es wird der der Seuchencommission zugewiesene Veterinär 
noch am Tage der Constatiruug an den Minister einen detaillirten 
wissenschaftlich gehaltenen Bericht über die Anzahl und den Zustand 
der Thiere, sowie über die Umstände und das Verhältniss, in welchem 
diese Thiere zu den getödteten gestanden sind, erstatten. 

Art. 93. Der Minister des Innern kann auf Grund des Berichtes 
der Seuchencommission, die Tödtung oder die Impfung der verdäch¬ 
tigen oder angesteckten Thiere veranlassen. 
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Art. 94. Die Cadaver der an Lungenseuche gefallenen oder 
wegen dieser Krankheit getödteten Thiere werden couform Art. 34 
vertilgt und deren Häute, wie im Art. 66 vorgeschriebeu, desinficirt 
werden. 

Art. 95. Das Fleisch der als krank oder der stattgefundenen 
Ansteckung verdächtig befundenen Thiere, bei deren Autopsie der 
Thierarzt constatirt, dass diese Thiere an der genannten Krankheit 
nicht gelitten haben, wird uuter besonderen Vorsichten zum Consum 
zugelassen werden können. 

Art. 96. Vieh, welches wegen des Verdachtes, dass selbes krank 
oder angesteckt sei, abgesondert worden ist, dieser Massregel aber ent¬ 
zogen wird, wird getödtet. 

Tit. III. Pocken bei Schafen und Ziegen. 

Art. 97. Wird in einer Schaf- oder Ziegeuheerde das Vorkommen 
der Pocken constatirt, werden alle Schafe oder Ziegen dieser Heerde 
zu impfen sein. 

Art. 98. Wenn die Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass die 
Pocken auch in benachbarte Heerden verschleppt werden könnten, 
wird der der Seuchencommission zugetheilte Amtsveterinär auch die 
Thiere dieser Heerden impfen dürfen. 

Art. 99. Die mit den Bestimmungen der Art. 97 und 98 ange¬ 
ordnete Impfung kann für einige Tage verschoben werden, wenn der 
der Seuchencommission zugewiesene Amtsthierarzt dies für unumgäng¬ 
lich nothwendig hält, um ein günstiges Resultat der vorzunehmenden 
Operation zu erzielen. 

Mit der Impfung kann innegehalten werden, wenn der Eigen¬ 
tümer der Schafe oder Ziegen sich verpflichtet, alle Schafe oder 
Ziegen innerhalb 10 Tage vom Tage der Constatirung an gerechnet 
zu schlachten. 

Die Schlachtung wird unter Aufsicht des Thierarztes zu ge¬ 
schehen haben. 

Art. 100. Gegen die geimpften Schafe und Ziegen werden die¬ 
selben Massregteln einzuleiten sein, wie gegen solche, welche auf 
natürlichem Wege erkrankt sind. 

Art. 101. Die Schutzimpfung nicht angesteckter Schaf- oder 
Ziegenheerden darf nur über eine vom Ministerium des Innern auf 
Grund des Berichtes des der Seuchencommission zugewiesenen Amts¬ 
thierarztes zu erlassende Ermächtigung vorgenommen werden. 

Art. 102. Die Schlachtung pockenkranker oder mit Pocken¬ 
lymphe geimpfter Schafe und Ziegen zum Zwecke des Consums ist 
verboten. 
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Tit. IV. Krätze (Sohäbe) bei Pferden, Eseln, Maulthieren etc. 

Art. 103. Krätzkranke Pferde. Esel und Maulthiere, werden 
einer regelrechten thierärztlichen Behandlung unter Aufsicht des 
Amtsveterinärs zu unterziehen sein, jene aber, welche nach dem Gut¬ 
achten des Amts Veterinärs unheilbar sind, werden getödtet werden. 

Art. 104. Schäbige Schafe müssen einer thierärztlichen Be¬ 
handlung unterzogen werden, wenn der Eigenthümer jedoch sich 
dessen weigert, so werden diese Thiere gctödtet werden. 

Art. 10b. Krätzekrauke Thiere werden für die Dauer der Krank¬ 
heit zu separiren sein. 

Tit. V. Aphtenseuche (Maul- und Klausenseuche) bei Gross¬ 
und Kleinhomvieh und bei Schweinen. 

Art. 106. Wenn die Maul- und Klauenseuche eine grosse Aus¬ 
dehnunggewinnt, wird der Minister den Verkehr der Rinder, Schafe und 
Ziegen mit den benachbarten seuchenfreien Gegenden verbieten. 

Art. 107. In verseuchten Gegenden ist der Verkehr mit gesun¬ 
den Thieren gestattet. 

Art. 108. Die Seuchencommission kann über Antrag des der¬ 
selben zugewiesenen Amtsthierarztes die Impfung der Thiere der¬ 
selben Art in der verseuchten Gegend anordnen, wenn es sichergestellt 
wird, dass die Thiere auf eine andere Weise von der natürlichen 
Ansteckung nicht bewahrt werden können. 

Art. 109. Der Verbrauch und Verkauf der von kranken Thieren 
stammenden Milch ist verboten. 

Art. 110. Die Zulassung zur Schlachtung und Consum eines von 
dieser Krankheit befallenen Viehstückes bleibt dem Gutachten des 
Amtsveterinärs überlassen. 

Tit. VI. Paronychia contagiosa (Bösartiges Klauenweh*) bei 
Schafen und Ziegen. 

Art. 111. Thiere, krank an bösartigem Klauenweh, müssen unter 
Aufsicht des Districts- oder eines anderen Veterinärs einer thierärzt¬ 
lichen Behandlung unterzogen werden. 

Art. 112. Gesunde Thiere aus verseuchten Heerden, Thiere aus 
Heerden, welche verseuchten Heerden auf demselben Wege gefolgt 
sind, müssen durch Kalkmilch getrieben werden. 


*) Anmerkung des Uebersetzers: Kann nur mit dieser identisch 
seiu. Siehe Röll IV. Auflage 1876 IL Band. Seite 528. 

Vierteljahresschrift f. Veterin&rkunde. LXI. Bd. 2 . Heft. An. 5 
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Art. 113. Krauke Schafe können zum Zwecke des Consuras 
aber nur in der verseuchten Gegend und unter besonderen Vorsichten 
geschlachtet werden. 

Tit. VII. Botz- und Wurmkrankheit der Pferde, Esel und 

Maulthiere. 

Art. 114. Thiere, bei welchen die Rotz- und Wurmkrankheit 
constatirt wurde, sind sofort zu tödten. 

Art. 115. Thiere, von welchen der Verdacht besteht, dass sie 
mit der Rotz- oder Wurmkrankheit behaftet seien, werden an eigens 
hiezu zu bestimmenden Orten zu separiren und der Sperre zu unter¬ 
ziehen sein, wo sie nur von einem Thierarzt behandelt werden dürfen. 

Art. 116. Wenn der verdächtige Zustand der Thiere länger 
als 6 Wochen andauert, wird der Eigenthümer derselben die Kosten 
der amtsthierärztlichen Ueberwachuug zu tragen haben; weigert sich 
selber jedoch dies zu thun, so werden diese Thiere getödtet werden. 

Art. 117. Ebenso werden zu tödten sein: 

a) Jenes rotz- oder wurmverdächtige Thier, wenn der Amts- 
veterinär der Seuchencommission allein, oder — Falls der Eigenthümer 
seinerseits auch einen Veterinär beigezogeu hat, in Uebereinstimmung 
mit diesem mit positiver Sicherheit die Erklärung abgeben, dass die 
Rotz- oder Wurmkraukheit bei diesem Thiere ausbrechen wird. 

b) Solche Thiere, wenn Angesichts des Umstandes, dass durch 
die Einleitung der in diesem Gesetze vorgeschriebenen Massregeln 
keine hinreichende Garantie gegen die Ausbreitung dieser Krankheit 
geboten wird. 

c) Thiere, deren Eigenthümer selbst im öffentlichen Interesse 
und zur Tilgung der Seuche die Tödtung solcher Thiere verlangt. 

d) Verdächtige oder anscheinend angesteckte Thiere, wenn sie 
deu über sie verhängten Massregeln entzogen werden. 

Art. 118. Thiere, welche mit rotz- oder wurm kranken oder mit 
solchen Thieren zusammen gestanden waren, von welchen der Ver¬ 
dacht besteht, dass sie mit der Rotz- oder Wurmkrankheit behaftet 
seien oder mit Thieren in Berührung gekommen sind, von welchen es 
bekannt ist, dass sie mit rotz- oder wurmkranken oder verdächtigen 
im unmittelbaren Contact waren, und von welchen der schwere Ver¬ 
dacht besteht, dass sie angesteckt sein könnten, werden durch 2 Monate 
unter die Observation eines Veterinärs zu stellen sein; wenn nach Ver¬ 
lauf des Zeitraumes sich keinerlei Zeichen einer Krankheit zeigen, dann 
wird diese Observation aufzuheben sein. 
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Während dieser Observationszeit werden solche Thiere innerhalb 
des Ortsbereiches und unter den von der Seuchencommission vorzu¬ 
schreibenden Cauteleu zur Arbeit benützt werden können. 

Art. 119. Die Cadaver gefallener oder in Gemässheit der Art. 
114, 116 und 117 getödteten Thiere werden sammt der Haut uud 
sonstigen Ueberresten conform Art. 34 vertilgt werden. 

Tit. VHI Schanker-Seuche bei Zuchthengsten und Stuten. 

Art. 120. Mit Schanker-Seuche behaftete Thiere dürfen zu Zucht¬ 
zwecken nicht verwendet werden. 

Art. 121. Stuten, bei welchen einmal die Schanker-Seuche con- 
statirt wurde, werden, wenn sie auch späterhin gesund befunden 
werden sollten, — von der Zucht ein für allemal ausgeschlossen uud 
sind an der linken Seite des Halses mit dem Brandzeichen V. M. 
(Veneria maligna) zu versehen. 

Art. 122. Hengste, welche an der Schaukerseuche krank sind, 
oder zum Beschälen schaukerkrauker Stuten verwendet wurden, sind 
sogleich zu castriren. 

Art. 123. Wenn die fragliche Krankheit eine grössere Ausbrei¬ 
tung erlangt, werden zum Zwecke der Reproduction nur solche 
Hengste und Stuten verwendet werden dürfen, weiche vom Amts¬ 
thierarzt untersucht und gesund befanden wurden. 

Art. 124. In Districten, in welchen die Schanker-Seuche ge¬ 
herrscht hat, wird es nicht gestattet sein, Hengste und Stuten zur 
Zucht zu benützen, bevor sie nicht bei der im darauffolgenden 
Frühjahre stattzufindenden Visitation für vollkommen gesund befun¬ 
den worden sind. 

Tit. IX. Gutartige Schanker-Seuche bei Zuchtpferden und 

Bindern. 

Art. 125. Hengste, Stuten, Stiere und Kühe, welche mit der 
gutartigen Schanker-Seuche behaftet sind, dürfen für die Dauer ihrer 
Krankheit zur Zucht nicht verwendet werden. 

Tit. X. Typhoides Fieber der Schweine. *) 

Art. 126. Es ist verboten Fleisch und sonstige Rohproducte 
kranker Thiere zum Consum zuzulassen. 

Der Minister kann jedoch gestatten, dass das Fett von solchen 
Thieren, nachdem es desinficirt und geschmolzen worden ist, zu In¬ 
dustriezwecken verwendet werde. 


*) Anmerkung des Uebersetzers: Dürfte 
Schweine“ ein identisches Leiden sein. 


mit „Bräune der 

5 * 
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Tit. XI. Babies (Wuth) sämmtlicher Hausthiere. 

Art. 127. Wer immer bei seiuem eigenen oder in seiner Obhut 
befindliehen Thiere, Zeichen der Wuth wahrnimmt, oder welchem der 
Verdacht aufkommt, dass bei dem Thiere die Wuth ausbrechen könnte, 
ist verpflichtet das Thier zu tödten oder tödten zu lassen, oder ein 
solches Thier zu separiren und dies der Ortsbehörde sogleich anzu¬ 
zeigen. 

Art. 128. Thiere, welche wuthrerdächtig sind, werden, wenn 
der Eigenthümer die Tödtung derselben nicht vorzieht, an einem 
vollkommen sicheren Ort auf Kosten des Eigeuthümers unter thier¬ 
ärztlicher Observation gehalten werden. 

Art. 129. Alle wuthkranken Thiere, sowie Hunde und Katzeu, 
welche mit solchen Thieren in Berührung waren, werden getödtet 
werden. 

Art. 130. Hausthiere, welche von wüthenden Thieren gebissen 
wurden, werden sofort getödtet werden, ausser der Eigenthümer 
wünscht dieselben auf seine Gefahr und Kosten au einem vollkommen 
sicheren Ort thierärztlich beobachten zu lassen u. zw.: 

a) Pferde, Gross- und Kleinhornvieh durch 4 Monate; 

b) Schafe, Ziegen, Schweine und Hunde durch 3 Monate. 

Art. 131. Wenn die Ortsbehörde vom Herumschweifen eines 
wüthenden Thieres Kenntniss erlangt, hat selbe sogleich die benach¬ 
barten Ortsbehörden zu verständigen, wegen Einfangens oder .Tödtung 
dieses Thieres aber sofort die Massregeln einzuleiten. 

Art. 132. In Ortschaften, wo Hundswuthfälle constatirt oder 
Hunde wüthend oder wuthverdächtig befunden wurden, kann ange¬ 
ordnet werden, dass alle Hunde au die Kette gelegt und alle welche 
ohne Maulkorb betreten, getödtet werden. 

Art. 133. Hie Behörden werden Treibjagden auf Hunde, Wölfe 
Füchse etc. anordnen können, wenn der Verdacht vorliegt, dass die¬ 
selben von der Hundswuth befallen seien. 

Art. 134. Die Schlachtung wuthkranker Thiere zum Zwecke 
des Consums, die Benützung oder der Verkauf ihrer Produkte und die 
thierärztliche Behandlung solcher Thiere sind verboten. 

Art. 135. In Folge Hundswuth gefallene oder als wuthkrank 
getödtete Thiere werden in Gemässheit des Art. 34 sammt der Haut 
zu vertilgen sein. 

. Art. 136. Section der Cadaver wüthend gewesener Thiere ist 
nur den Veterinären gestattet. 
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Tit. XIL Anthrax (Milzbrand, Typhus) bei allenHausthieren. 

Art. 137. Es ist verboten, Thiere, bei welchen obige Krankheit 
constatirt wurde, zum Zwecke des Consums oder zum Zwecke der 
Benützung von Theilen derselben zu schlachten, und das Fleisch, die 
Milch und sonstige Theile solcher Thiere zu verkaufen. 

Art. 438. Ebenso ist es, mit Ausnahme der Veterinäre, verboten, 
an anthraxkranken Thieren die Ader zu schlagen, andere blutige 
Operationen vorzuuehmen oder die Cadaver solcher umgestandener 
oder getödteter Thiere zu öffnen. 

Art. 439. Die Cadaver von an Milzbrand gefallenen oder wegen 
dieser Krankheit getödteten Thiere dürfen nicht abgeledert werden 
und müssen in Gemässheit Art. 34 vertilgt werden. 

Art. 140. Gesunde Thiere aus verseuchten Höfen und Heerden 
werden nur unter Aufsicht eines Thierarztes zur Schlachtung zum 
Behufe des Consums und nur dann zugelassen werden, wenn vorher 
der vollkommen befriedigende Gesundheitszustand derselben constatirt 
worden ist. 

III. Theil. Besondere Bestimmungen in Bezug auf die Viehmärkte 
und öffentlichen Schlachthäuser. 

Art. 141. Die Bestimmungen dieses Gesetzes werden auch für 
Schlachtvieh-Märkte und öffentliche Schlachthäuser, sowie für das in 
diese gebrachte Vieh, Geltung haben. 

In Bezug auf die Durchführung der Veterinärpolizei an solchen 
Orten übergehen die Agenden der Seuchencommission an den Thierarzt 
und die Functionäre, welche mit der Aufsicht dieser Localitäten 
betraut sind. 

Art. 142. Wenn unter den auf den Viehmarkt oder in öffent¬ 
liche Schlachthäuser gebrachten Schlachtvieh eine der in diesem 
Gesetze erwähnte Krankheit constatirt worden ist, oder der Verdacht 
einer solchen Krankheit vorliegt, wird angeordnet werden, dass diese 
Schlachtung nur unter Aufsicht des Amtsveteriuärs stattfinden dürfe ? 
insoferne als das Fleisch durch die Art. 65, 90, 94, 102, 110, 126, 134 
und 137 vom Consume nicht ausgeschlossen ist. 

Ebenso kann unter Umständen die Schlachtung jener Schlacht- 
thiere von inficirten Viehmärkten und Schlachtbänken, welche für die 
Ansteckung der constatirten Krankheit empfänglich ist, angeordnet 
werden. 

Art. 143. In Localitäten, wo die im rorhergehenden Art. ger 
nannten Thiere vorhanden wareu, wird es nicht gestattet sein, Thiere 
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einzubringeii, welche für jene Krankheit empfänglich sind; für die 
öffentlichen Schlachthäuser jedoch wird bestimmt, dass in dieselben 
nur so viel Vieh gebracht werde, als zur Schlachtung für einen Tag 
unumgänglich nothwendig ist, uud dass kein Viehstück die Schlacht¬ 
bank lebend verlässt. 

Diese Bestimmungen werden bis zur völligen Tilgung der be¬ 
treffenden Epizootie in Kraft zu bleibeu haben. 

IV. Theil. lieber den Ersatz. 

Art. 444. Es wird ersetzt werden: 

A. Der volle Werth: 

a) Des Gross- und Kleiuhornviehes, welches an Rinderpest 
krauk oder dieser Krankheit verdächtig war; 

b) der zum Zwecke der Sicherstellung der Diagnose irgend 
einer der genannten Seuchen, mit Ausnahme der Hundswuth getödteten 
Thiere; 

c) der Pferde, Esel und Maulthiere, welche wegen des Ver¬ 
dachtes der Rotz- oder Wurmkraukheit getödtet wurden uud bei deren 
Autopsie das Vorhandensein dieser Seuche nicht constatirt werden 
konnte; 

d) des Grosshornviehes, welches in Folge der Impfung mit 
Lungenseuchenlymphe umgestanden uud wegen Verdachtes dieser 
Krankheit getödtet worden ist, bei dessen Autopsie aber keinerlei 
Symptome dieser Krankheit vorgefunden worden sind. 

B. Drei Viertel des vollen Werthes: 

a) Des Grosshornviehes, welches wegen der Lungenseuche 
getödtet worden ist; 

b) des Grosshornhviehes, welches wegen Verdachtes der Lungen- 
seuche getödtet worden ist, bei dessen Section das Vorhandensein 
solcher Symptome constatirt wurde. 

C. Die Hälfte des vollen Werthes: 

Der Pferde, Maulthiere und Esel, welche wegen der Rotz¬ 
oder Wurmkraukheit getödtet wurden. 

Die Gesammtsumme des Ersatzes für eines der ad Lit. C er¬ 
wähnten Thiere darf jedoch nie deu Betrag von 200 Francs über¬ 
steigen. 

Art. 145. Von den im Art. 144 vorgesehenen und zu leistenden 
Ersätzen wird der Werth jener thierischen Theile, deren Benützung 
gestattet ist, und weiche die Eigenthümer zu übernehmen geueigt 
sind, in Abzug gebracht werden; sollten die Eigenthümer solche 
Theile nicht übernehmen wollen, so werden diese unter Beobachtung 
der hier vorgeschriebenen Vorsichtsmassregeln veräussert und der 
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Erlös an die Depositen- und Consignationscassa abgeführt und für 
Rechnung des Epizootieu-Fondes verrechnet werden. 

Art. 146. Ebenso wird der reelle Werth aller zum Zwecke einer 
gründlichen Desiufection vernichteten Gegenstände, mit Ausnahme des 
Düngers, für dessen Vernichtung kein Ersatz geleistet werden wird, 
ersetzt werden. 

Art. 147. Der Ersatz für solche Thiere wird nur dann geleistet, 
wenn allen in diesem Gesetze verlangten Bedingungen entsprochen 
worden ist. 

Ebenso wird in Bezug auf den Ersatz des Werthes, der in Folge 
Impfung der Luugenseuche umgestandenen Thiere und der in Gernäss- 
heit des Art. 34 vertilgten Gegenstände vorgegaugen werden. 

Art. 148. Die in dem Art. 144 zugesprochenen Schadenersätze 
werden nicht geleistet werden: 

a) Für getödtetes Vieh und vernichtete Gegenstände, welche 
Eigenthum des Staatsärars sind. 

b) Für Vieh, von welchem die vorgeschriebenen Anzeigen in 
Gemässheit der Art. 25 und 26 nicht erstattet wurden. 

c) Für Vieh, welches nach zehn Tagen, nachdem es ins Land 
eiugeführt oder nachdem es aus dem Seuchenbezirke ausgeführt wor¬ 
den ist, selbst wenn die im Art. 81, lit. h) verlangte Bewilligung vor¬ 
liegt, und für Vieh, welches in Folge Fahrlässigkeit des Eigenthümers 
erkrankt ist. 

d) Für rotz- oder wurmkranke Pferde, wenn diese Krankheit 
innerhalb 90 Tagen, und für Rindvieh, bei welchem vor Ablauf von 
180 Tagen — vom Tage der Einfuhr nach Rumänien an gerechnet — 
die Luugenseuche constatirt wird. 

Die Bestimmungen der Alinea c) und d) dieses Art. haben keine 
Geltung, wenn der Nachweis geliefert wird, dass so erkraukte Thiere 
im Laude selbst angesteckt worden sind. 

e) Für alles wegen der Wuth getödtete Vieh. 

Art. 149. In den im vorhergehenden Art. vorgesehenen Fällen 
wird der Gesammterlös, welcher aus dem Verkaufe des Fleisches, der 
Häute und anderer Rohprodukte der getödteten Thiere, wenn deren 
Verbrauch durch vorliegendes Gesetz gestattet ist, zu Gunsten des 
Epizootien-Fondes verrechnet werden. 

Art. 150. Alljährlich wird aus den Einkünften der Districte 
und Gemeinden 1 °/ c eingehoben und der auf diese Weise gesammelte 
Fond wird bei der Depositen- und Consignationscassa hinterlegt uud 
zu einem Epizootien-Fond constituirt werden. 

Der Epizootienfond wird für folgende Zwecke verwendet: 
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a) Zur Entschädigung der Eigenthümer, deren Vieh getödtet 
wurde oder umgestauden ist, wie dies im Art. 144 vorgesehen ist. 

b) Zur Entschädigung für die im Grunde Art. 146 vernichteten 
Gegenstände. 

c) Zur Deckung der Auslagen für die Anlegung des Katasters 
in der Präventivzone, für die Veterinäre dieser Zone und für Ent¬ 
lohnung solcher Veterinäre, welche bei dem Mangel von Amtsveteri¬ 
nären vom Ministerium (General-Direction des Sanitätswesens) zur 
Tilgung der Rinderpest im Seuchenbezirke exponirt werden. 

d) Zur Deckung der Auslagen für das Personale des Amtes, 
welches mit der Verwaltung dieses Fondes betraut werden wird. 

e) Zur Deckung der Auslagen für Prämien für im Sinne des 
Art. 57 erstattete Anzeigen. 

f) Im Allgemeinen zur Deckung von Auslagen, welche anläss¬ 
lich der Präventiv- und Repressiv-Massregeln gegen die Rinderpest 
ein geleitet werden müssen, und welche zu Folge der bestehenden 
Vorschriften weder vom Staatsschätze, noch von den Parteien zu 
tragen sind. 

Art. 151. Wenn irgend ein Vieheigenthümer die Mittel behufs 
Desinfection der verseuchten Localitäten beizustellen nicht in der Lage 
sein sollte, so wird die Gemeinde dies auf dessen Kosten und 
Gefahr thun. 

Sollte aber auch die Gemeinde nicht in der Lage sein, solche 
Auslagen zu bestreiten, so wird das Ministerium die nöthigen Summen 
aus dem Epizootienfond als Darlehen denselben vorstrecken. 

Art. 152. In besonderen Fällen, wenn der Epizootienfond nicht 
hinreichen sollte, die im Sinne Art. 150 aufgelaufenen Auslagen zu 
decken, wird die Regierung bei der Depositen- und Consignationscassa 
ein Darlehen aufnehmen dürfen, und wird selbe anordnen, dass ein 
weiteres Percent aus den Districts- und Gemeindeeinkünften behufs 
Rückzahlung dieses Darlehens erhoben werde. 

Art. 153. Das mit dem Gesetze vom 6. April 1880 in's Leben 
gerufene Amt wird nebst dem Veterinär wesen von der Geueral-Direc- 
tion des Sanitätswesens ausgeschieden und demselben ein Verificator 
mit einem monatlichen Gehalte von 250 Francs zugewiesen werden, 
welcher auch als Secretär der Veterinär-Commission und des obersten 
Veterinärrath es zu fungiren haben wird. 

Dieses Amt wird sich mit der auf die Perception und auf die 
Rechnungsführung des Fondes von l°/ 0 , genannt Epizootienfond, 
bezughabenden Correspondenz zu befassen haben. 

Art. 154. Die Perception oberwähnten Epizootienfondes wird 
nach den bestehenden Gesetzen zu geschehen haben. 
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Die Cassareste der nach dem Gesetze vom Jahre 1874 ein- 
gehobenen diesbezüglichen Beträge sind ebenfalls nach den be¬ 
stehenden Gesetzen zu behandeln. 

Art. 155. Die Fixirung der Summe für die im Art. 144 vor¬ 
gesehenen Entschädigungen wird von einer Commission, bestehend, 
aus der nach Art. 29 dieses Gesetzes constituirten Seuchencommission 
und aus zwei Personen aus der verseuchten Ortschaft, welche aber 
vor Inangriffnahme der Arbeiten zu beeiden sind, statt finden. 

Art. 156. Die Schätzung geschieht Seitens der Commission mit 
Stimmenmehrheit und hat der Preis nach den Zeitverhältnissen und 
mit Rücksicht auf die Qualität der Thiere oder der vernichteten 
Gegenstände erhoben zu werden. 

Art. 157. Das Ministerium des Innern kann jedoch über Bericht 
der Veterinärcommissiou, den erhobenen Schätzungswerth auf Grund 
von Erhebungen, welche von der in Gemässheit Art. 76 constituirten 
Commission zu pflegen sind, modificiren. 

Art. 158. Behufs Sicherstellung des Rechtes zur Inanspruch¬ 
nahme eines Schadenersatzes, wie ein solcher in den Art. 144 und 146 
zugesprochen wird, wird die Seuchencommission an demselben Tage 
über Tödtung, Umstehung der betreffenden Thiere oder der Vernich¬ 
tung von Gegenständen ein Protokoll aufzunehmen haben. 

Art. 159. Die Entschädigung wird über Antrag der Seuchen¬ 
commission im Grunde eines Zahlungsauftrages der Depositen- und 
Consignationscasse von den Generalcasseämtern der Districte nach den 
bestehenden Vorschriften und Approbation Seitens des Ministerrathes zu 
realisiren sein. 

Der Veterinftrdienst in Seuchenangelegenheiten. 

Art. 160. Der Veterinärdieust in Betreff der Controlle, Ein¬ 
leitung veterinärpolizeilicher Massregeln und Tilgung ansteckender 
Thierkrankheiten wird eingetheilt: 

In die Central stelle, welche dem Ministerium des Innern zu¬ 
gewiesen ist (General-Direction des Sanitätsdienstes), und in die 
Inspections-Districts-Präventiv-Zonen und städtischen Dienst. 

1. Die Centralstelle besteht: 

a) Aus einer Commission, bestehend aus 5 Veterinären; 

b) aus einer Veterinärsection, bestehend aus dem Vorstande des 
Veterinärdienstes und 1 Adlatus, welche Veterinäre sein müssen; 
2 Copisten und dem Personale des Seucheafonds-Perceptions-Amtes; 

c) aus 4 Veterinär-Inspectoren. 
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2. Der Districts-Veterinärdienst. 

a) Neben den actirirten Districts-Veterinären aus im Noth- 
wendigkeitsfalle zu actiyirenden Veterinären für die Arrondissements 
und Bezirke; 

b) aus dem für jede Abtheilung der Präventirzone vom Mini¬ 
sterium zu ernennenden Veterinär. 

3. Der Veterinärdienst an der Grenze. 

An der Einbruchsstation längs der Grenze gegen Russland und 
Bulgarien, wo die im Art. 47 erwähnten Tbiere und thierische Roh¬ 
produkte eingeführt werden, wird ein vom Ministerium zu ernennender 
Veterinär augestellt werden. 

4. Der Veterinärdienst in den Stadtgemeinden. 

Jede Stadtgemeinde muss zum mindesten einen Veterinär an¬ 
stellen. 

Art. 161. Es wird ein oberster Veteriuärrath ins Leben gerufen 
werden, welcher aus folgenden Mitgliedern besteht, und zwar: 

.Aus dem Geueral-Director des Sanitätswesens; 
aus 2 Mitgliedern des obersten Sanitätsrathes; 
aus einem Rechtsanwalt, 
aus einem Landwirth, 
aus einem Grossgruudbesitzer, 
aus einem Militärveterinär und 
aus den Mitgliedern der Veterinärcommission. 

Art. 162. Der oberste Veterinärrath wird die Reformen zu 
studiren haben, welche den Zeitverhältnissen entsprechend zur Auf¬ 
nahme in die Veterinär-Gesetzgebung sich als nothwendig erweisen, 
wird die auf die Veterinärpolizei Bezug habenden Projecte, sowie 
jener auf das Veterinärwesen überhaupt zu prüfen haben uud schliess¬ 
lich die Massregeln zur Hebung der Hausthier-Hygiene und deren 
Racen Vorschlägen. 

Bestreitung der Auslagen anlässlich der Tilgung 
ansteckender Thierkrankheiten. 

Art. 163. Anlässlich der Tilgung ansteckender Thierkrank¬ 
heiten erwachsende Auslagen werden bestritten, und zwar: 

1. Aus der Staatscasse. 

a) Für die Grenzüberwachung gegenüber den benachbarten 
Staaten; 
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b) für die Militärcordone und für die Auslagen anlässlich der 
Cemirung verseuchter Ortschaften durch Militärmacht; 

c) für die Diäten der Mitglieder des obersten Veterinärrathes 
und der Seuchencommissionen; 

d) für die Veterinär-Central stelle; 

e) für den Veterinär-Inspections- und Controllsdienst anlässlich 
der Durchführung der Massregeln behufs Hintanhaltuug und Unter¬ 
drückung von Epizootien; 

f) für den Veterinär dienst an der Grenze. 

2. Aus den Districtscassen: 

a) für den Districts- und Bezirks-Veterinärdienst; 

b) für die Desinfectionsmittel, welche Parteien anzuschaffen 
nicht in der Lage sind; 

c) für die Diäten der zwei Mitglieder der Schätzungs¬ 
commissionen. 

3. Aus den Stadtcassen. 

a) Für den Veteriuärdienst der Städte, inbegriffen die Vorstädte, 
dann der Viehmärkte und Schlachthäuser; 

b) für Desiufectionsmittel, welche Parteien armuthshalber nicht 
in der Lage sind, anzuschaffen; 

c) für die Herstellung und Instandhaltung der Schlachthäuser 
und Viehmärkte, conform den Bestimmungen dieses Gesetzes; 

d) für die innerhalb des Stadtbereiches einzuleitenden Präser¬ 
vativ- und Isolirungsmassregeln; 

e) für die Vertilgung oder Verscharrung von Cadavern und deren 

Reste; 

f) für die Beistellung von Krankenokolen und Aasplätzen. 

4. Aus den Cassen der Landgemein den: 

a) Für die Einfriedung der Plätze zum Verkaufe von Thieren 
(Viehmärkte etc.); 

b) für die localen Präservativ- und Isolirungsmassregeln; 

• c) für die Vertilgung oder Verscharrung von Cadavern und 
Cadaverüberresten, wenn die Eigenthümer wegen Mittellosigkeit dies 
aus eigenen Mitteln nicht bestreiten können. 

5. Auf Kosten der Eigenthümer: 

a) Die Ueberwachung, Isolirung, Wartung, Behandlung der 
kranken Thiere, sowie die Desinfection; 

b) wenn die Viehmärkte sich auf einem Gutsgebiete befinden, 
so werden die Eigenthümer die Verkaufsplätze einzufrieden und wegen 
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der thierärztlicheu Inspection conform dem Gesetze Sorge zu tragen 
haben. 

Art. 464. Die im vorhergehenden Art. erwähnten Auslagen 
werden als obligatorische erklärt. 

Schlussbestimmungen. 

Art. 165. Treten contagiöse Krankheiten unter Tliieren auf^ 
welche dem Militärärare angehören, so sind die Massregeln zur Til¬ 
gung solcher Krankheiten von den Militärbehörden conform diesem 
Gesetze eiuzuleiten. 

Art. 166. Die Militärbehörden sind verpflichtet, sofort die com- 
petenten Administrativbehörden vom Ausbruche einer seuchenartigen 
Krankheit unter ihren Thieren, sowie über den Gang und Tilgung 
der Seuchen Mittheiluugen zu machen. 

Art. 167. Die Civiladmiuistrativ-Behörden werden wieder ver¬ 
pflichtet sein, auch ihrerseits die im Orte garnisonirenden Militär¬ 
behörden vom etwaigen Herrschen einer Seuche, welche auf Thiere, 
die Eigenthum des Militärärars sind, übertragen werden könnte, zu 
verständigen. 

Art. 168. Der Kriegsminister wird allmonatlich dem Minister 
des Innern eine statistische Uebersicht über den Stand contagiöser 
Krankheiten, welche im Berichtsmouate unter den Tliieren ver¬ 
schiedener Militärbehörden im Lande geherrscht haben, mitzutheilen 
haben. 

Art. 169. Werden Thiere mit einer der im Art. 1 verzeichneten 
Krankheiten behaftet, in die Yeterinärschule zur Constatirung oder 
aber zu Studienzwecken gebracht, so sind selbe wegen Beaufsichtigung 
sogleich der Polizeibehörde auzumelden, und ist hievon dem Mini¬ 
sterium des Innern die Anzeige zu erstatten. 

Art. 170. Wenn es das Professoren-Collegium für nützlich halten 
sollte, so können solche mit ansteckenden Krankheiten behafteten 
Thiere, deren Behandlung nach den Bestimmungen dieses Gesetzes 
untersagt ist, dennoch unter den entsprechenden Cautelen an Veterinär¬ 
schulen zum Zwecke des Unterrichtes behandelt und gepflegt werden. 

Auch in diesem Falle wird die Studien-Direction der Schule die 
Anzeige zu erstatten haben. 

Art. 171. Die von Amtsveterinären und Gemeindevorständen 
ausgefertigten Zeugnisse über die Provenienz und Gesundheit von 
Thieren und thierischen Rohprodukten, sowie Extracte aus dem Vieh*- 
kataster in der Präventivzone werden gratis verabfolgt und sind von 
der Stempelpflicht befreit. 
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Art. 172. Das Ministerium des Innern (die General-Direction des 
Sanitätswesens) wird am Schlüsse eines jeden Monates im „Moniteur 
official“ ein statistisches Bulletin über den Stand der Thierseuchen 
veröffentlichen. 

Art. 173. Ueber ein Gutachten des obersten Veterinärrathes 
und über Bericht des Ministeriums des Innern wird durch ein königl. 
Decret der Liste der für coutagiös gehaltenen thierischen Krank¬ 
heiten, jede andere bekannte oder unbekannte Thierkrankheit mit 
contagiösem Charakter, wenn sie eine gefährliche Ausdehnung ge¬ 
winnen sollte, angefügt werden können. 

Auf Grundlage eines solchen, unter den obangeführten Verhält¬ 
nissen gegebenen Decretes werden alle im vorliegenden Gesetze vor¬ 
geschriebene Massregeln auch auf andere Thierspecies, als Eingangs 
erwähnt, ausgedehnt werden können. 

Strafen. 

Art. 174. Präfecten, Unterpräfecten, Gemeindevorsteher, Veterinäre 
und im Allgemeinen alle öffentliche Administrativ-, Polizei- und 
Sanitäts-Organe, sowie alle Privatpersonen, die eine oder mehrere Be¬ 
stimmungen dieses Gesetzes übertreten, werden den Gerichten über¬ 
geben und je nach Umständen couform Art. 378 oder 385, §. 10 des 
Strafcodex und Art. 90 des Ruralpolizei-Gesetzes gestraft werden, und 
werden ebenso die Art. 37 und 384 des Strafcodex zur Anwendung 
gelangen. 

Ebenso werden mit Arrest von zwei bis sechs Monaten oder 
einer Geldbusse von 100 bis 1000 Francs bestraft: 

a) Jene, welche entgegen der Bestimmung der Administrativ- 
Behörde ihre inficirten Viehstücke mit gesunden in Berührung kommen 
lassen. 

b) Jene, welche Viehstücke, von denen sie wussten, dass selbe 
mit einer ansteckenden Krankheit thatsächlich behaftet oder einer 
solchen verdächtig waren, verkauft oder zum Verkaufe angeboten 
haben. 

c) Jene, welche ohne behördliche Bewilligung wissentlich 
Cadaver oder deren Reste von an ansteckenden Krankheiten um¬ 
gestandenen oder als krank an Rinderpest, Milzbrand, Rotz, Wurm 
und Lyssa getödteten Thieren ausscharren oder kaufen. 

d) Jene, welche auch vor dem Inslebentreten des Einfuhr¬ 
verbotes nach Rumänien Viehstücke, von welchen sie wussten, dass 
sie mit eiuer ansteckenden Krankheit behaftet seien oder der An¬ 
steckung ausgesetzt waren, einführen. 
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Art. 175. Mit einer Geldstrafe von 100 bis 2000 Fraucs oder 
Arrest von sechs Monaten bis zu drei Jahren werden bestraft werden: 

a) Jene, welche das Fleisch von an irgend einer ansteckenden 
Thierkrankheit uragestandenen oder als wegen Behaftetsein mit Rinder¬ 
pest, Rotz, Milzbrand, Wurm und Lyssa getödteten Thieren verkaufen 
oder zum Verkaufe anbieten. 

b) Jene, welche sich der im vorhergehenden Art. verzeichneten 
Delicte schuldig gemacht haben, wenn dadurch eine Ansteckung 
gesunder Thiere erfolgt ist. 

Art. 176. Jeder Transportunternehmer, der seiner Verpflichtung, 
seine Gerätschaft gehörig zu desiuficiren nicht nachkommt, wird 
einer Strafe von 100 bis 1000 Francs unterliegen. 

Derselbe wird mit Arrest von sechs Tagen bis zwei Monaten 
zu bestrafen sein, wenn in Folge dieser Unterlassung eine Ansteckung 
anderer Thiere erfolgen sollte. 

Art. 177. Jede Uebertretung der Bestimmungen des vorliegenden 
Gesetzes, welche hier nicht specificirt ist, wird mit einer Geldbusse 
von 16 bis 400 Francs zu ahnden sein. 

Das Entgegenhandeln gegen die auf Grund dieses Gesetzes von 
öffentlichen Behörden erflossenen Bestimmungen wird je nach Um¬ 
ständen Seitens des zuständigen Richters mit einer Geldbusse von 
1 bis 200 Francs zu ahnden sein. 

Art. 178. Wenn innerhalb eines Jahres vom Zeitpunkte der 
Verurtheiluug wegen Uebertretung einer der Bestimmungen dieses 
Gesetzes dieselbe wiederholt, oder aber wenn eine solche Uebertretung 
von einem Präfecten, Unterpräfecten, Gemeindevorsteher, Veterinär 
und Polizei-Officier, unter welchen Verhältnissen immer begangen 
wird, können die in den vorhergehenden Artikeln festgesetzten Strafen 
auf das Doppelte des fixirten Maximums desselben erhöht werden. 

Taxen. 

Art. 179. Für die Visitation von Vieh und deren Rohprodukten 
an den conform Art. 5, 6 und 47, sowie Art. 41, Punkt a) zu be¬ 
stimmenden Eintrittspunkten werden eingehoben werden: 

Für Schafe, Ziegen, Schweine per Kopf und Rinds- und Pferde¬ 
häute per Stück 2 Sous. 

Für Pferde, Esel, Maulthiere per Kopf, für verpackte Roh¬ 
produkte per Collo 20 Sous. 

Art. 180. Für Desinfection von Vieh, Gegenständen und Menschen, 
wie eine solche im vorstehenden Gesetze vorgeschrieben ist, wird eine 
den factischen Auslagen entsprechende Taxe eingehoben werden. 
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Art. 181. Eine Durchführungs-Verordnung wird die Art und 
Weise der Anwendung dieses Gesetzes bestimmen. 

Art. 182. Die Bestimmungen früherer Gesetze und Verordnungen, 
welche mit diesem Gesetze im Widerspruche sich befinden, sind und 
werden hiemit aufgehoben. 

Dieses Gesetz wurde in der Sitzung des Hauses der Deputirten 
vom 14. Mai 1882 votirt und mit 60 gegen 7 Stimmen angenommen. 

Der Präsident: 

Dimitrie Gusti m. p. 

Der Secretär: 

(L. S.) N. Constantinescn m. p. 

Dieses Gesetz wurde vom Senate votirt uud mit 29 Stimmen 
einhellig angenommen. 

Der Präsident: 

Dimitrie Ghika m. p. 

Der Generalsekretär: 

(L. S.) A. Angelescn m. p. 

Wir promulgiren dieses Gesetz und verordnen, damit selbes mit 
dem Staatssiegel versehen uud im „Monitor official u veröfFeutlicht 
werde; andererseits aber sind Unsere Minister, Staatssecretäre der 
inneren Angelegenheiten und der Justiz mit der Durchführung dieses 
Decretes betraut. 

Gegeben zu Bukarest, 27. Mai 1882. 

Carol m. p. 

Der Minister, Staatssecretär für die Der Minister, Staatssecretär 

inneren Angelegenheiten: für Justiz: 

J. C. Bratianu m. p. 6. Chitzu m. p. 

Nr. 1534. 
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Veterinär-Bericht für das Jahr 1882. Nach amtlichen, 
über Auftrag des k. k. Ministeriums des Innern aus den im 
Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern eingelangten 
Berichten bearbeitet von Dr. M. F. Roll, k. k. Hofrath. 
Wien, 1884. — Alfred Holder, k. k. Hof- und Universitäts- 
Buchhändler, I., Rothenthurmstrasse 15. Gross 8°, 140 Seiten. 

Der ungemein sorgfältig bearbeitete Veterinär-Bericht für das 
Jahr 1882 schliesst sich gauz dem vor kurzer Zeit erschienenen Be¬ 
richte pro 1881 an. Gewissermassen als Einleitung wird der Stand 
der nutzbaren Hausthiere, ihr Zuwachs und Abgang in den einzelnen 
Kronläudern angeführt, wobei jedoch bemerkt ist, dass diese Mit¬ 
theilungen auf eine volle Verlässlichkeit keinen Anspruch erheben 
können. 

Was die sanitären Verhältnisse der Hausthiere nach dem Be¬ 
richte pag. 18 anbelangt, so werden dieselben von Krain als sehr 
günstig, von Niederösterreich, Steiermark, Tirol, Böhmen, der Buko¬ 
wina und Dalmatien als günstig, von Salzburg und Galizien als ziem¬ 
lich günstig, von Kärnten und dem Küsteulande als nicht ungünstig, 
von Oberösterreich und Mähren als weniger günstig, endlich von 
Schlesien als nicht günstig geschildert. 

Interessant ist die Zusammenstellung der Viehverluste in einigen 
Ländern und zwar in Salzburg, Kärnten, Tirol und Vorarlberg. Es 
ergibt sich, dass die Zahl der durch Krankheit oder Unglücksfälle in 
Abgang gekommenen Hausthiere beträgt 

in Salzburg 4.358 Stück, worunter 1475 Rinder 

in Kärnten 7.793 „ „ 1569 „ 

in Tirol und Vorarlberg 20.656 „ „ 5389 „ 

Was die ansteckenden Thierkrankheiten betrifft, so gewannen 
dieselben im Jahre 1882 eine bedeutend geringere Verbreitung als im 


Digitized by v^ooQle 



Buehanzeigen. 07 

Jahre 1881, nur die Zahl der Erkrankungen an Schafpoeken, Wuth, 
Bläscheuausschlag, Rauschbrand und Rothlauf war eine grössere. 

Was die Maul- und Klauenseuche anbelangt, so waren die Pro¬ 
vinzen Bukowina, Kärnten, Küstenland und Dalmatien davon frei, 
Mähren jedoch in bedeutenderem Masse als 1881 heimgesucht; Infec- 
tionen von Menschen sind nicht bekannt geworden. Der Milzbrand 
kam in allen Ländern zum Ausbruche, einzelne Infectionen von 
Menschen wurden aus Böhmen und Mähren berichtet. Der davon ge¬ 
schiedene Rauschbrand herrschte besonders in Steiermark, 
Kärnten, Krain und Tirol-Vorarlberg bei 695 Rindern, wovon 689 
gefallen sind und 6 getödtet wurden; davon entfallen 640 Fälle auf 
Tirol und Vorarlberg. Rothlauf der Schweinetrat bei 1775 Stück 
auf mit einem Verluste von 1654. Die Lungenseuche herrschte in 
Nieder- und Oberösterreich, Böhmen, Mähren, Schlesien und Galizien, 
doch war die Verbreitung der Seuche durchaus eine geringere als im 
Vorjahre; der Gesammtverlust durch Tod und Schlachtung betrug 
3206 Stück, wovon 1864 auf Böhmen entfallen. 

Ueber die Vornahme der Nothiiupfung der Lungenseuche liefen 
nur aus Böhmen, Mähren und Galizien kurze Bemerkungen ein; die¬ 
selbe soll nur in Galizien von gutem Erfolge gewesen sein, jedoch 
ohne nähere Angaben. 

Was die Rotz-Wurmkrankheit anbelangt, so sind im Gauzen 
nur 555 Rotzerkrankungen zur Anzeige gelangt. Eine Infection von 
Menschen durch das Rotzgift wurde nur in einem Falle in Nieder¬ 
österreich constatirt, doch ist darüber nichts weiter bekannt, weil der 
Erkrankte in ein Wiener Krankenhaus abgegeben wurde. 

Der Bläschenausschlag an den Geschlechtstheilen 
wurde in verschiedenen Provinzen bei Pferden und Rindern beobachtet 
dagegen kam die eigentliche Beschälseuche der Zuchtpferde 
nicht zum Ausbruche. 

Die Pocken herrschten unter Schafen in Kärnten und Dalma¬ 
tien, bei Schweinen in Niederösterreich. 

Von der Wuthkrankheit blieb nur das Küstenland und 
Schlesien frei, in einigen Provinzen erlangte sie eine bedeutende Ver¬ 
breitung und in Niederösterreich allein kamen um 54 Fälle von 
Hundswuth mehr, als im Jahre 1881 vor. Die Gesammtzahl der Fälle 
beträgt 649. 

In die Wuthkrankheit verfielen von den gebissenen Thieren: 
7 Pferde, 61 Rinder, 20 Schafe, 1 Ziege und 51 Schweine. Von ver¬ 
letzten Menschen verfielen 15 in Hydrophobie und zwar nach einer 
Incubationszeit von 21, 22, 28, 34, 35, 42, 43, 45, 46, 49, 54, 90 Tagen. 

Vierteljahresschiift f. Veterinärkuncle. LXI. Bd. 2. Heft. An. 0 
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Die Krätze kam in sämmtlichen Ländern vor und zwar bei 
Pferden am meisten in Galizien; bei Rindern besonders in der 
Bukowina; bei Schafen in Niederösterreich, Oberösterreich, Kärnten, 
Tirol, Böhmen und Mähren; bei Ziegen in Salzburg, Steiermark 
und Tirol. 

Die Rinderpest beschränkte sich im Berichtsjahre auf 3 
Ortschaften Galiziens, in welchen im Ganzen nur 8 Rinder er¬ 
krankten. 

Von seuchenartigen Krankheiten, für welche eine Anzeigepflicht 
nicht besteht, werden Influenz, Verwerfen, Kälberruhr, Rindertuber- 
culose erwähnt. 

Ausserdem sind die Wurmkrankheiten, das Blutharnen der 
Rinder, Lecksucht, Fohleulähme augeführt. 

Der Verlust an Rindern betrug im Jahre 1882 6958 in allen 
Provinzen und war um 5729 geringer, als im Jahre 1881, besonders 
wegen des Nichtausbruches der Rinderpest. Die Kosten der Seuchen¬ 
tilgung betrugen im Jahre 1882 296.834 fl. 76 kr. 

Die Zahl der in sämmtlichen Ländern ansässigen diplomirten 
Thierärzte belief sich den Berichten zu Folge auf 465 und hat gegen 
das Vorjahr um 53 zu genommen. 

Damit haben wir eiue Uebersicht des interessanten Berichtes 
gegeben und empfehlen denselben allen Thierärzten und landwirt¬ 
schaftlichen Vereinen auf das angelegentlichste. Der Druck und die 
Ausstattung sind vorzüglich. Müller. 

Ueber die Wirkung einzelner Antiseptica auf das 
Milzbrandcontagium. Von Hugo Warrikoff aus Liv¬ 
land. 

Der Herr Verfasser machte seine Versuche mit Mäusen, von 
welchen die einen mit reiner Milzbrandlymphe, die anderen aber mit 
Lymphe, welche der Einwirkung des antiseptischen Mittels ausgesetzt 
war, geimpft wurden. Erstere gingen alle innerhalb 24 Stunden ein 
und lieferten neues Impfmateriale. Die Versuche wurden mit verschie¬ 
denen Mitteln angestellt und ergaben folgendes Resultat: 

Milzbrandbacillen werden zerstört durch : 

Jod 1 : 56000 wässrige Lösung, 

Sublimat 1 : 20.000, 

Salzsäure 1 : 600, 

Kali hypermang. 1 : 400, 

Essigsäure 1 : 400 

Alkohol 40°, 
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Terpentinöl, reines, 

Gesättigtes Terpentinwasser, aus frischem und verharztem Oel, 

Gesättigtes Kalkwasser, 

Concentrirte Kochsalzlösung im Zeitraum von 20 Tagen. 

Unwirksam blieben: 

Unterschwefligsaures Natron 20°/ o , 

Arsenige Säure, gesättigte Lösung, 

Petroleum. 

Ausserdem wurde das Contagium zerstört durch eine Temperatur 
von 56° C. 

Zu den Versuchen verwendete der Herr Verfasser das Blut in 
der Concentration, wie es sich wirklich vorfindet, unverdünnt, frisch 
aus dem Cadaver genommen und die Milz mit der zwei- bis drei¬ 
fachen Menge Wassers verdünnt. Mittel, welche sich in der Praxis 
bei Milzbrand bewähren dürften und direct in das Blut gelangen, 
sind: Alkohol uud Terpentinöl. Weniger sicher sind Jod und Sublimat, 
weil sie nicht direct als solche in das Blut aufgenommen werden, 
sondern sich mit Bestandtheilen desselben verbinden, meist zu nicht 
antiseptischen Verbindungen. Die innere Anwendung derselben kann 
daher nicht von grossem Nutzen sein. Aeusserlich jedoch zum Aus¬ 
spülen geöffneter Carbunkel etc. dürften sie vom besten Erfolge be¬ 
gleitet werden. (Inaugural-Dissertation, Dorpat 1883 und Vorträge für 
Thierärzte, Heft VI. 8° etc. Serie, 1884.) 

Ueber Desinfection der Viehställe. Von Dr. Hugo 
Plaut, Assistent am Laboratorium des Veterinär-Institutes 
der Universität Leipzig. Leipzig, 1884, Verlag von Hugo 
Voigt, 22 Seiten, Preis 50 Pfennige. 

Der durch mehrere Arbeiten rühmlichst bekannte Herr Ver¬ 
fasser stellt Seite 5 den wichtigen Satz auf, dass in jedem einzelnen 
Falle bei Anwendung der Desinfectionsmittel genau die Verhältnisse, 
in denen sich die Contagien befinden, in Rechnung zu ziehen und 
erst nach Beseitigung der die Desinfection hindernden Momente die¬ 
selbe vorzunehmen ist. Darauf wird bei der Stalldesinfection gewiss 
viel zu wenig Rücksicht genommen und der Herr Verfasser erörtert 
nun mit Berücksichtigung dieses Grundsatzes, wie Ställe desinficirt 
werden sollen. 

Zuerst ist Alles im Stalle feucht zu machen, damit keine Dauer¬ 
sporen, kein Spaltpilz durch den Luftzug entweichen kann; dann ist 
erst zu lüften. Der Herr Verfasser geht dann auf die eigentlichen 
Desinfections-Vorgänge näher ein. 

6 * 
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Als Desinfectionsmittel empfiehlt er vorzugsweise Sublimat¬ 
lösung 1 : 1000, feruers sauren schwefligsaureu Kalk in concentrirter 
Lösung. 

Wir empfehlen die interessante Brochüre Thierärzten und Land- 
wirthen bestens. M. 

Encyklopädie der gesammten Thierheilkunde und 
Thierzucht, mit Inbegriff aller einschlägigen Disciplinen 
und der speciellen Etymologie. Handwörterbuch für praktische 
Thierärzte, Thierzüchter, Landwirthe und Thierbesitzer über¬ 
haupt. Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter aus allen Ländern 
herausgegeben von Alois Koch, Yeterinärarzt und Re¬ 
dact eur der „Oesterr. Monatsschrift für Thierheilkunde“ in 
Wien. Mit zahlreichen Illustrationen. Wien und Leipzig. 
Verlag von Moriz Perles 1884. In Lieferungen zu 4 bis 
5 Bogen Lexikon-Format. Preis per Lieferung 1 fl. 

Der uu gern ein thätige Thierarzt Herr Alois Koch hat sich 
durch die Herausgabe einer Encyklopädie der gesammten Thierheil¬ 
kunde, Thierzucht und aller einschlägigen Disciplinen ein weites Ziel 
gesetzt, welches, wenn es zur Gänze in der Weise wie in den vor¬ 
liegenden vier Heften erreicht wird, die grösste Anerkennung aller 
Thierärzte und Landwirthe verdient. 

Die bis jetzt in die Encyklopädie aufgenommenen einzelnen 
Artikel in alphabetischer Ordnung sind nicht wie in gewöhnlichen 
Conversationslexicis kurz erwähnt, sondern wahrhaft gründlich und 
so ausführlich bearbeitet, dass sie einen bleibenden Werth bean¬ 
spruchen können. Dahin gehören in dem ersten Hefte die Abhand¬ 
lung über Actinomykosis, Strahlenpilzerkrankung, von Johne, mit 
prachtvollen Holzschnitten, ferners über Chorioidea und Iris von 
Schl am pp, über den Aderlass von Zündel, im dritten Hefte über 
Amylumstärke von Vogel, über Aueurysmen von Semmer, über 
animalische Nahrungsmittel von Zündel, im vierten Hefte über 
Anthrax von Cham berlalrd, über Aphthenseuche (Maul- und 
Klauenseuche) von Semmer. Alle diese und noch mehrere Ab¬ 
handlungen sind durch schöne Holzschnitte erläutert, so wie über¬ 
haupt die Ausstattung sämmtlicher vorliegender Hefte eine vorzüg¬ 
liche ist. 

Wir wünschen dem weit angelegten Fachwerke das beste Ge¬ 
deihen und empfehlen dasselbe allen Thierärzten und Landwirthen 
aus voller Ueberzeuguug. Müller. 
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Handbuch der vergleichenden Histologie und Phy¬ 
siologie der Haussäugethiere. I. Band Histologie. 
Herausgegeben von Dr. Ed. Ellenberger, Professor an der 
königlichen Thierarzneischule in Dresden. Mit Holzschnitten. 
Berlin, 1884. Verlag von Paul Parey. 

Das Haudbuch der vergleichenden Histologie und Physiologie der 
Haussäugethiere, von welchem der erste Theil der Histologie mit 204 Holz¬ 
schnitten vorliegt, verspricht nach den vorliegenden einzelnen Arbeiten 
eines der besten Werke zu werden, welches sich ähnlichen Ausgaben 
in der menschlichen Literatur, z. B. von Stricker, würdig anreiht. 
Ein Kreis junger Gelehrter (Bounet, Everbusch und Kitt in 
München, Csokor in Wien, Eichbaum in Giessen, Ellenberger 
in Dresden, Flesch in Bern, Schütz in Berlin, Sussdorf in Stutt¬ 
gart und Tereg in Hannover) hat sich zusammengefunden und die 
einzelnen Capitel der Zellenlehre, Gewebelehre und der Organe nach 
dem neuesten Standpunkte bearbeitet. 

In dem vorliegenden ersten Theile findet mau Abhandlungen 
über das Mikroskop und die mikroskopische Untersuchung im Allge¬ 
meinen, über Zellen und Gewebe, über den Harnapparat und den 
männlichen Genitalapparat. 

Es sind durchaus Original-Abhandlungen auf dem neuesten 
Standpunkte der Wissenschaften, basirt grossen Theils auf eigenen 
Forschungen und Untersuchungen, wodurch eine fühlbare Lücke der 
Veterinär-Medizin ausgefüllt wird. 

Eine schöne Zahl junger Männer führt sich in die wissen¬ 
schaftliche Thierheilkunde ein, welche für die Zukunft zu den schön¬ 
sten Hoffnungen berechtigen. Wir wünschen dem ganzen Unter¬ 
nehmen das beste Gedeihen und empfehlen das Werk allen Thier¬ 
ärzten, welche sich mit wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigen, auf 
das angelegentlichste. Müller, 

The Journal of Oomparative Medicine and Surgery. 

A Quartherly Journal of the Anatomy, Pathology 
and T herapeutics of the lower animals. Edited by Conk- 
lin et Billings. New-York, William R. Jenkings. 

In dem zweiten Hefte der oben genannten Zeitschrift, Jahr¬ 
gang 1884 (April) sind folgende interessante Original-Abhand 1 ungen 
veröffentlicht: Ueber die Eclampsia bei Gebärenden von Billings; 
Scharlachfieber bei Pferden von John Peters; Untersuchungen über 
die Anwendung des Ausschlaggiftes ^Equine“ von J. Stickler; En- 
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teritis bei eiuem Elefanten von Bowler; die Veterinär-Wissenschaft 
und die Präventiv-Medicin von R. Ward; Neuroretinitis optica; com- 
paratiye physiologische Untersuchung über die Menstruation von Alfred 
Wil tshir e. 

Ferner sind in dem Hefte mehrere interessante Miscellen (Zu¬ 
stand der Veterinärmedizin in den Vereinigten Staaten), Auszüge aus 
europäischen Zeitschriften, Vereinsnachrichten, Correspondenzen, Buch¬ 
anzeigen und Personalien enthalten, so dass dasselbe zu den be¬ 
achtenswertesten thierärztlichen Journalen gezählt werden muss. 
Der Preis per Jahrgang beträgt 2 Dollars, das schön ausgestattete 
Aprilheft, Gross Octav, enthält gegen 100 Seiten und ist bei William 
R. Jenkius, Veterinary Publisher, Bookseller and Printer 850 
Sixth Ave, Cor. 48 th. Street in New-York oder bei Bailiiere 
Tindall et Cox London zu beziehen. M. 

Handbuch sämmtlicher Veterinärgesetza und Ver¬ 
ordnungen, die in Oesterreich-Ungarn und Bos¬ 
nien giltig sind. Bearbeitet und zusammengestellt von 
Dr. Anton Baranski, Professor an der k. k. Veterinärschule 
in Lemberg. Wien, (Manz’sche k. k. Hof-Verlags und Uni¬ 
versitäts-Buchhandlung) 1884. 

Das vorliegende Handbuch enthält die gegenwärtig Geltung 
habenden, das Veterinärwesen in seinem ganzen Umfange betreffenden 
Gesetze und Verordnungen in seltener Vollständigkeit und übersicht¬ 
licher Anordnung. Das sehr sorgfältig ausgestattete Buch, dessen Be¬ 
nützung durch das beigefügte Sachregister eine wesentliche Erleich¬ 
terung erfährt, wird gewiss bei Thierärzten überhaupt, besonders 
aber bei den im öffentlichen Sanitätsdienste stehenden Veterinären 
die freundlichste Aufnahme finden, da es bisher eine häufig genug 
sich bemerkbar machende Lücke in der thierärztlichen Literatur aus¬ 
zufüllen, vollkommen geeignet ist. F. 

G. O. Haubner’s landwirthschaftliche Thierheil¬ 
kunde. Neunte Auflage, vollständig neu bearbeitet von 
Dr. 0. Siedamgrotzky, Professor an der kön. Thierarznei¬ 
schule zu Dresden und kön. Laudesthierarzt. Mit 97 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. Berlin (Paul Parey) 1884. 

Haubner’s landwirthschaftliche Thierheilkuude erfreute sich 
nicht nur bei J^andwirthen, sondern selbst auch bei vielen Thier- 
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ärzten stets eines lebhaften Beifalles und es ist somit als eine überaus 
glückliche Idee der sehr thätigeu Verlagshandlung zu erklären, das 
genannte Werk in einer den in der Neuzeit gemachten Fortschritten 
der Thierheilkunde entsprechenden Umarbeitung, bei welcher jedoch 
die Form und die kurze bündige Sprache des ursprünglichen Werkes 
beibehalteu wurden, wieder erscheinen zu lassen. Als eine nicht ganz 
zwecklose Neuerung ist die Beigabe von Holzschnitten zu erwähnen, 
indem dieselben wenigstens hie und da zum besseren Verständniss 
des Gelesenen ganz gewiss beitragen werden. F. 

Lehrbuch der Veterinär-Augenheilkunde für den 

Unterricht und praktischen Gebrauch. Von Fr. BlaJekovifc, 
k. Vicegespanschafts-Veterinär für Veröcze etc. 3. Schluss¬ 
heft. Im Ganzen 266 Seiten. Wien, Commissionsverlag von L. 
Seidel & Sohn 1884. 

Die Gesetze zur Abwehr und Tilgung ansteckender 
Thierkrankheiten für Oesterreich-Ungarn, Bos¬ 
nien und die Herzegowina, sammt den einschlägigen 
Verordnungen und Staatsverträgen und die Hinweisung auf 
die Rechtsprechung des k. k. obersten Gerichts- und Cassa¬ 
tionshofes. Preis 1 fl. 80 kr., gebunden 2 fl. 30 kr. H. Auf¬ 
lage. Wien 1884. Manz’sche k. k. Hof-Verlags- und Uni¬ 
versitäts-Buchhandlung, I. Kohlmarkt 7. Manz’sche Gesetz- 
Ausgabe. 20. Band. 

Die Kenutniss aller Gesetze uud Vorschriften, weiche in ganz 
Oesterreich-Ungarn nebst Bosnien und der Herzegowina über die 
Thierseuchen gegenwärtig bestehen, ist wohl für einen grossen 
Theil der Landwirthe und Viehzüchter, für Aerzte und Thierärzte, für 
Beamte an Eisenbahnen und an den Zollgrenzen, Richter etc. unent¬ 
behrlich und es muss daher eine vollständige Gesetzessammlung über 
ansteckende Thierkrankheiten wie die vorliegende, nur freudig be- 
grüsst werden. 

Dabei sind auch die Viehseuchen-Uebereiukommen mit Italien, 
Serbien uud der Schweiz vollinhaltlich aufgenommen, deren Kennt- 
niss für den auswärtigen Handelsverkehr nothwendig ist. 

Ein vollständiges alphabetisches und chronologisches Register 
erleichtert den Gebrauch des Werkes wesentlich, der Preis für den 
400 Seiten umfassenden Band ist ein mässiger, und so empfehlen wir 
die Anschaffung desselben allen Personen, welche im Verkehre mit 
Hausthieren zu thun haben, auf das Beste. M. 
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Todesfälle. 

Am 8. Juni 1884 starb in Dorpat der frühere Director der dortigen 
Veterinärschule Friedrich Unterberger im 84. Lebensjahre. Er war 
in Riga geboren und studirte die Veterinärmedicin in Wien, worauf 
er nach dem Besuche der deutschen Veteriuärlehranstalten nach Russ¬ 
land zurückkehrte und eine Anstellung in Simbirsk erhielt. 

Bei der Errichtung des Veterinär-Institutes in Dorpat im Jahre 
1849 kam er als Professor an diese x\ustalt, wurde im Jahre 1858 
Director und verblieb in dieser Stellung bis zum Jahre 1882, wo er 
in Pension trat. 

Unterberger besuchte im Laufe der Jahre noch mehrere Male 
Wien und gefiel sich selbst in reiferen Jahren hier sehr wohl. 

Er erlangte in seiner Anstellung viele Auszeichnungen, wurde 
wirklicher Staatsrath und erwarb sich grosse Verdienste um die Thier¬ 
heilkunde in Russland im Allgemeinen, wie er zur Hebung der Dor- 
pater Schule wesentlich beitrug. 

Unterberger hatte einen liebenswürdigen Charakter, er war 
stets heiteren Sinnes, er bewahrte eine grosse Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit an seine ehemaligen Lehrer und schätzte namentlich die 
Brüder Veith hoch, die er in Wien stets besuchte und ihnen seine 
Hochachtung ausdrückte. 

Möge er in Frieden ruhen. M. 

Am 25. Juli 1. J. starb der k. k. Hof- und Universitäts-Buch¬ 
händler Wilhelm Ritter von .Braumüll er senior, Chef der welt¬ 
bekannten Verlagsfirma in Wien, im 78. Lebensjahre. Der Verstor¬ 
bene war Ehrendoctor der Universität Würzburg, Ritter vieler 
hoher Orden, er war der Verleger der meisten neueren in Wien er¬ 
schienenen medicinischen und thierärztlichen Werke, welche er nach 
Erforderniss prachtvoll ausstatten liess. Braumüller war auch der 
Verleger unserer Vierteljahresschrift für Veterinärkunde von ihrem 
ersten Erscheinen im Jahre 1851 bis auf die Gegenwart und hat es 
immer als eine Ehrensache betrachtet, dieselbe ohne allen Eigennutz 
fortzuführen. 

Möge ihm die Erde leicht sein. M. 
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Ergebnisse der österreichisch - ungarischen und 
deutschen Hufbeschlag-Concurrenz in Wien im 
Frühjahre 1884. 


Zur Concurrenz hatten sich 145 Schmiede gemeldet. Von 
diesen ist eine geringe Zahl nicht erschienen, 24 wurden bei der 
commissionellen Ueberprüfung der Zeugnisse der in den §§. 2 
und 4 des Programmes gestellten Bedingungen als nicht ent¬ 
sprechend befunden, daher ihre Anmeldung zurückgewiesen wer¬ 
den musste. 

Die Concurrenz fand am 30. April, 1., 2. und 3. Mai in 
der Rotunde im Prater während der Dauer der Pferdeausstellung 
statt und bestand in einer Yorconcurrenz, bei welcher schon ein 
Theil ausgeschieden wurde, dann in der eigentlichen Concurrenz. 
Aus dem deutschen Reiche betheiligten sich 28 Schmiede, theils 
vom Civile, theils vom Militär. 

Die Anzahl der prämiirten Concurrenten betrug 35, wovon 
8 aus Deutschland. Am 4. Mai, Vormittags 11 Uhr, fand die 
feierliche Preisvertheilung statt. 

Die ersten 10 Prämiirten sind: 

1. Arsenschek Josef, Kurschmied bei der k. k. Artil- 
lerie-Cadetenschule in Wien; 

2. Nestler Anton, Schmiedemeister in Rudolfsheim bei 
Wien; 

3. Schiessl Georg, Kurschmied am Wiener k. k. Militär- 
Thierarznei-Institute; 

4. Ramel Franz, Kurschmied am Wiener k. k. Militär- 
Thierarznei-Institute; 

Vierteljahre ssehrift f. Veterinirkunde. LXI. Bd. 2 . Heft. An. 7 
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5. Kölbl Mathias, Schmiedegehilfe im k. k. Hof-Mavstall; 

6. Men de Julius, Hufschmiedmeister in Dippoldiswalde in 
Sachsen; 

7. Kunesch Josef, Kurschmied beim k. k. Uhlanen-Regi- 
ment Nr. 2 in Wien; 

8. Hambeck Rudolf, Kurschmied beim k. k. Staats- 
hengsten-Depöt Stadl; 

9. Dienst Michael, Kurschmied beim k. k. Dragoner- 
Regiment Nr. 2 in Oedenburg; 

10. Pauer Gottlieb, Schmiedgehilfe bei dem Hufschmied¬ 
meister Deschauer in Wien. 

Einen ungeahnten weihevollen Abschluss nahm die feier¬ 
liche Preisvertheilung, dass um 12*/* Uhr Mittags Se. kais. 
und königl. Apostol. Majestät Kaiser Franz Josef I. 
geleitet vom Präsidium der VI. Section für Pferdezucht der Land- 
wirthschaftsgesellschaft der Hufbeschlag-Concurrenz die hohe Gnade 
seines Besuches während der Besichtigung der Pferdeausstellung 
schenkte, wobei das Coinite, die Juroren und sämmtliche Prämiirte 
vorgestellt, und mit Ansprachen huldvollst gewürdigt wurden. 


- 
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I. Original-Artikel. 

Seite 


Bericht über das Wiener k. k. Thierarznei-Institut für das Stu¬ 
dienjahr 1888/83. 

1. Veränderungen im Personalstatus. 1 

2. Zahl und Kategorien der Schüler. 3 

3. Die Lehrmittelsammlungen. 4 

4. Die praktischen Anstalten: 

a) Die anatomische Anstalt. 5 

b) Die medicin. Klinik. Geschildert vom sup. Adjuncten 

Dr. Schindelka. 7 

c) Die chirurgische Klinik. Geschildert vom Adjuncten 

F. Konhäuser. 49 

d) I)as Hundespital. 64 

e) Die dem Institute zugewiesenen Seuchenbezirke ... 65 

f) Die gerichts-thierärztlichen Untersuchungen .... 65 

g) Die Beschlagbrücke. 66 

Mittheilung über eine nach Budapest und in das k. ungar. Staats¬ 
gestüt Kisber unternommene Ferienreise. Von Dr. C. Storch, 
Assistent. 67 

Bericht über eine in den Ferien 1883 unternommene Reise nach 
Babolna, Kladrub, Dresden und Berlin. Von Dr. J. Szpil- 

man, Assistent. 99 

Ueber das Verhalten der Mäuse zum Impfmilzbrand bei Fütterung 
mit Hafer, Traubenzucker, Rohrzucker und fettreicheu 

Futterstoffen. Von Dr. J. v. Fröschau er.141 

Der Nachweis und die Bestimmung des Ammoniaks in thieri- 

schen Flüssigkeiten. Von Dr. J. Latschenberger . . . 145 
Studien über das Knochenskelet des Büffels. Von H. Wilhelm, 

Hauptlehrer in Kotzobendz. 176 
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Selten beobachtete Erkrankungsfalle unter einer Heerde von 
Mutterschafen. Von A. Hartmann, Oberthierarzt in Bä- 
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Fälle von Wuthkrankheit. Von Demselben.191 

Die Untersuchung der Milch zum Zwecke der Marktcontrole. Von 

Dr. C. Storch, Assistent.195 

Missgeburt beim Rind mit grossen Cysten um den Kopf. Vom 
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Duncker: Distomen im Schweinefleisch. 1. — Zopf: Ueber einen 
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Jahresbericht der pathologisch-anatomischen Anstalt 
am k. k. Militär-Thierarznei-Institute 

pro 1882—83. 

Von Professor Dr. J. Csokor« 


Im Schuljahre vom 1. October 1882 bis zum letzten Sep¬ 
tember 1883 wurden im Ganzen 440 pathologisch-anatomische 
Diagnosen protokollarisch eingetragen. 

Das dem Institute entstammende Materiale umfasst 399 
Sectionen; zur specielleren Untersuchung sowie zu Unterrichts¬ 
zwecken sind dem Institute 101 Stück, theils Cadaver, theils 
Organe und Organtheile, durch Thierärzte, Marktcommissäre sowie 
durch Private eingesendet worden. Das Gesammt-Materiale ver¬ 
theilt sich demnach in Bezug auf die Thiergattungen folgender- 
massen: 205 Pferde, 41 Rinder, 9 Schafe, 1 Ziege, 13 Schweine, 
127 Hunde, 6 Katzen, 1 Hase, 1 Reh, 1 Leopard, 1 Königs¬ 
tieger, 2 Löwen, 19 Hühner, 2 Pfauen, 1 Truthahn, 5 Gänse 
und 5 Enten. 

Als Einsender pathologisch - anatomischer Präparate zu 
Unterrichtszwecken, mögen mit besonderem Danke folgende Herren 
Erwähnung finden. 

Dauscher Fr., Marktcommissär und Thierarzt in Wien; 
Hora Fr., Thierarzt in Wildstein; Koblitz M., Schlachthaus- 
Director in Wien; Lischtiak Ferd., Marktcommissär und Thier¬ 
arzt in Wien; Machek W., Marktcommissär in Fünf haus; 
Fischer Heinrich, Thierarzt in Brünn; Obermayer Jos., Markt¬ 
commissär und Thierarzt in Wien; Schick C., Marktcommissär 
in Sechshaus; Sowa Fr., Landesthierarzt in Dalmatien; Zecha J., 

Viftrtclj&hresschrift f. VeterinÄrkunde. LXII. Bd. 1. Heft. 1 
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Csokor. 


Bemerkenswerthe Fälle. 

Endocarditis, globulöse Vegetationen an den Klap¬ 
pen des rechten Herzens bei einem Pferde. 

In den vorderen Partien beider Lungen hühnereigrosse, derbe 
Stellen durchzufühlen. Beim Einschneiden knistert das Lungen¬ 
gewebe massig und entleert eine grössere Menge blutiger Flüssigkeit. 
Aus den grösseren Aesten der Lungenschlagader lassen sich graue, 
derbe Fibringerinnsel herausziehen. An der Peripherie, den der¬ 
ben Stellen entsprechend, zeigt die Schnittfläche keilförmig ge¬ 
staltete, graurothe Partien (Infarcte). Das Herz ist im Breiten¬ 
durchmesser erweitert. Im linken Herzen eine massige Menge 
dunkelgeronnenen Blutes, die Klappen etwas getrübt und ver¬ 
dickt. In der rechten Vorkammer viel schlaffgeronnenen Blutes. 
Von der dreizipfligen Klappe ausgehend ragen in die Vorkammer 
hühnereigrosse globulöse Vegetationen hinein. Die letzteren zei¬ 
gen am Querschnitte einen geschichteten Bau und sind derb an¬ 
zufühlen. Die Klappen selbst sind getrübt und verdickt. Zwischen 
den Sehnenfäden der letzteren sitzt eine haselnussgrosse ähnlich 
beschaffene Vegetation. Das Endocardium des rechten Herzens 
ist getrübt. 

Die globulösen Vegetationen liegen in den zerfaserten Klap¬ 
penrändern eingebettet, histologisch finden sich zahlreiche Mikro- 
coccen in dem infiltrirten Gewebe, weshalb die Diagnose auf En¬ 
docarditis diphtheritica s. mykotica gestellt wurde. 

Stenose der Brustaorta; Endocarditis deformans 
bei einem wegen intermittirenden Hinkens vertilgten 
Militärpferde. 

Beide Lungen nicht vergrössert, blutarm, lufthältig. Das 
Herz contrahirt, im Längendurchmesser etwas vergrössert. Die 
linke Herzkammer enthält gelbliche Faserstoffausscheidungen, die 
innere Herzauskleidung ist stellenweise getrübt, die zweizipflige 
Klappe am Rande etwas verdickt, das Herzfleisch vermehrt, 
dunkelbraunroth und etwas derber. In der rechten Herzkammer 
etwas flüssiges Blut, die dreizipflige Klappe zart. In der Lungen¬ 
schlagader flüssiges Blut, die Klappen zart, die Intima citronen- 
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gelb, glatt. Die Aorta ist im Bogen erweitert, leer, die Klappen 
an den Rändern etwas verdickt, die Intima von strohgelber Farbe 
und faseriger Structur. Die Erweiterung erstreckt sich bis zum 
Abgang der 7. Zwischenrippenarterie, von da angefangen wird 
das Lumen der Aorta allmälig enger und erreicht in der Ge¬ 
gend der 12. Zwischenrippenarterie den kleinsten Durchmesser, 
welcher nur 1 Ctm. beträgt. Im weiteren Verlaufe der Brust¬ 
aorta wird das Lumen derselben allmälig wieder normal. Die 
Intima der Aorta ist von der 7. Zwischenrippenarterie angefangen 
höckerig, uneben und vielfach gefaltet und gewulstet. Diese 
Partie erstreckt sich bis zur 16. Zwischenrippenarterie. An dieser 
Stelle ist die Aortawand auf das vierfache verdickt und misst auf¬ 
geschnitten nur 4 Ctm. im Umfang. Die hervorragenden Wülste der 
Intima sind stellenweise mit dünnen Schichten röthlichbrauner 
Faserstoffausscheidungen bedeckt, welche sich etwas schwerer los¬ 
lösen lassen; unter den Wülsten befindet sich in der Intima eine 
breiige, gelblich gefärbte, schmierige Masse abgelagert. Die Bauch¬ 
aorta besitzt das normale Lumen. Die Mündungen der aus derselben 
entspringenden Lendenarterien sind nicht erweitert. Die Becken- 
und Schenkelarterie sind von normalem Kaliber. Leber, Milz, 
Nieren und die Gedärme unverändert. 

Milzbrand der Hühner. 

Der Kamm und Kehllappen dunkelbraunroth, die Venen 
stark mit Blut gefüllt, das Muskelgewebe dunkelroth gefärbt. In 
der Maulhöhle befindet sich etwas zäher Schleim, die Schleim¬ 
haut der Rachenhöhle ist bläulichroth, etwas geschwellt und von 
Blutpuncten durchsetzt. In der Speiseröhre sind wenig Futter¬ 
stoffe zugegen, die Schleimhaut derselben ist braunroth, der Kropf 
mit Körnerfutter und Steinchen ausgefüllt. Der Magen, in der 
Serosa sulzig infiltrirt, ist von punctförmigen Blutungen durch¬ 
setzt. In der Bauchhöhle etwas gelbliche Flüssigkeit, der Bauch¬ 
fellüberzug der Organe und der Bauchwandung, sowie das Gekröse 
sulzig infiltirt, von zahlreichen punctförmigen, oft bis hirsekorn¬ 
grossen Blutungen durchzogen. Beide Lungen hellroth, stark 
durchfeuchtet. Am Herzbeutel gelbsulzige Infiltrationen. Das Herz¬ 
fleisch dunkelbraun. Die Milz auf das fünffache vergrössert, nahezu 
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schwarzbraun, weich. In den Gedärmen normaler Inhalt, die 
Schleimhaut von Blutpuncten durchsetzt. Das Blut theerähnlich, 
enthält spärliche Milzbrandstäbchen. 

Typhus bei einem Pferde. 

Das äussere und innere Fettgewebe ist gelb gefärbt. Die 
Brustorgane sind unverändert. Im Magen befindet sich ein -flüssiger 
brauner Inhalt in geringer Menge. Die Schleimhaut des Magens 
ist in der Pylorusgegend an einer umschriebenen handtellergrossen 
Stelle zu einer gelben Schorfmasse umgewandelt. Aehnlich ist 
auch die Mucosa des Zwölffingerdarms an mehreren zerstreuten 
Stellen in der Grösse eines Kreuzer- bis Vierkreuzerstückes ver- 
schorft. Der Dünndarm enthält einen gelblichen chymösen Futter¬ 
brei; die Schleimhaut desselben ist namentlich in den rückwär¬ 
tigen Partien von zahlreichen punctförmigen Bluttaustritten roth 
gefärbt und raässig geschwellt. Der Blinddarm zusammengezogen, 
ist mit flüssigen gelblichen Kothmassen angefullt, und in der 
Mucosa von spärlichen Blutpuncten durchsetzt. Im Grimmdarm 
befinden sich weiche Fäcalien, die Schleimhaut ist durch Blutungen 
höher geröthet und stärker geschwellt. 

Die Milz ist im Dickendurchmesser vergrössert, in der 
Kapsel sind an zerstreuten Stellen linsen- und darüber grosse 
Blutungen eingelagert. Die Milzpulpe ist schwarzroth und leicht 
ausstreifbar. 

Typhöse Infiltration in der Nasenhöhle und Luft¬ 
röhre. Lungenbrand. — Pferd. 

Das Unterhautbindegewebe des abgemagerten Cadavers ist 
am Kopf und an der Unterbrust gelbsulzig infiltrirt. In der Mus- 
culatur der rechten Hinterbacke sind ausgedehnte Blutungen zu¬ 
gegen. Die Cornea des linken Auges ist zerstört, von Blutungen 
durchsetzt, der Bulbus geschrumpft. Das Bindegewebe und die 
Musculatur der Orbita ist blutig, desgleichen der Opticus. Aus 
der Brusthöhle ergiesst sich eine schaumige braunrothe, übel¬ 
riechende Flüssigkeit. Das Rippenfell rechterseits ist in der Gegend 
der 3.—4. Rippe stärker geröthet, von Blutungen durchsetzt. Die 
linke Lunge erscheint in den unteren vorderen Partien ungleich- 
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massig knollig vergrössert. Das Lungenfell ist im vorderen Drittel 
dunkelbraunroth gefärbt und mit gelblichen Auflagerungen be¬ 
deckt. Die Consistenz der Lunge ist in der vorderen unteren 
Hälfte derb, sonst elastisch. Beim Einschneiden knistert das Lun¬ 
gengewebe in den oberen Partien lebhaft, in den unteren mässig, 
stellenweise gar nicht. Das Gewebe ist in den unteren Theilen 
dunkelbraunroth, das Bindegewebe in Form von sulzigen, infil— 
trirten Strängen netzartig angeordnet. In dem braunrothen Ge¬ 
webe finden sich hirsekorn- bis apfelgrosse, mit einer zottigen 
Masse gefüllte Höhlen vor, welche bis zur Lungenoberfläche 
reichen und kuppelförmig die Pleura hervordrängen. Die rechte Lunge 
in den vorderen zwei Dritteln derb anzufühlen, knistert beim 
Einschneiden nicht. Das schwarzbraune Lungengewebe ist von 
grösseren und kleineren Höhlen durchsetzt; in denselben ist eine 
jauchige, übelriechende, aschgraue Masse angesammelt. Die Höh¬ 
lungen stehen mit Luftröhren ästen in Verbindung. In der Luft¬ 
röhre und in den Bronchien befindet sich eine röthlichgraue 
übelriechende Masse. Die Schleimhaut ist etwas verdickt, stärker 
injicirt, stellenweise von Blutungen durchsetzt und an einer 
Stelle in Form von 5 Ctm. langen und 2 Ctm. breiten elip— 
tischen Partien zu einer zunderähnlichen Masse zerfallen. Die 
Schleimhaut des Kehldeckels fehlt stellenweise vollständig. Das 
Gewebe der vergrösserten Bronchialdrüsen ist röthlichgrau, zer- 
fliesend. Die Nasenscheidewand ist nach links abgebogen. Die linke 
obere Nasenmuschel ist schwarzbraun, verdickt, blutig infiltrirt. 
Derselbe Befund an der rechten oberen Nasenmuschel. Die untere 
Nasenmuschel beiderseits schwarzbraunroth, verdickt. Die Schleim¬ 
haut der Nasenscheidewand erscheint gewulstet, rechterseits in 
den vorderen Partien mit sehr derben, gelblichgefärbten Auflage¬ 
rungen bedeckt, das Gewebe darunter ist zottenförmig zerfallen. 

Nasen-, Kehlkopf-, Luftröhren- und metastatischer 
Lungenrotz und Hautwurm bei einem Pferde. 

Die linke hintere Extremität vom Sprunggelenke nach ab¬ 
wärts ödematös geschwellt, von zahlreichen bohuen- bis haselnuss¬ 
grossen Knoten bedeckt, welche am Querschnitte eine käsige 
mürbe Masse enthalten. Auch an der Schulter, an den Ober- 
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Schenkeln sowie an der Unterbrust sind ähnliche Knoten zugegen. 
An der rechten Backe nahe dem Kaumuskel ist eine über apfel¬ 
grosse, strahlige, mit Brandjauche gefüllte Höhle zugegen, welche 
vermittelst einer linsengrossen Oeffnung mit der Maulhöhle com- 
municirt. An den Hüften sowie an der Seitenbrust, befinden sich 
in der Haut über handtellergrosse oberflächliche Substanz Verluste 
vor, welche von einer scharfen Einreibung herrühren. 

Beide Nasenflügel sind um das doppelte verdickt, das 
Gewebe sclerosirt, von gelblichgräuer Farbe. Die Schleimhaut 
der linken oberen Nasenmuschel dunkelbraunroth, geschwellt, 
enthält zahlreiche, theils gelblichweisse stecknadelkopfgrosse 
Knötchen, theils gelblichgraue buchtig zackige linsengrosse Ge- 
schwürchen, theils unregelmässig gestaltete über kirschengrosse 
Substanzverluste mit unebenen speckig infiltrirtem Grunde und 
ausgenagten Rändern. Denselben Befund ergab die untere linke 
Nasenmuschel besonders an der eingerollten Stelle. Die Schleim¬ 
haut der Nasenscheidewand ist linkerseits in eine geschwürige 
Fläche umgewandelt, der vordere Theil jedoch sclerosirt. Auch 
rechterseits finden sich in der Schleimhaut der Nasenmuschel 
sowie in jener der Nasenscheidewand sowohl Knoten und Ge- 
schwürchen als auch grössere Substanzverluste vor. 

In der Medianlinie des Kehldeckels ein länglich oval ge¬ 
stalteter Substanz Verlust von derselben Beschaffenheit wie jene 
in der Schleimhaut der Nasenhöhle. Im Kehlkopfe und an der 
oberen Wand der Luftröhre zahlreiche derbe, oval gestaltete, 
oft confluirende bis erbsengrosse Knoten, an der höchsten Kuppe 
geschwürig zerfallen. 

Beide Lungen sind in den oberen rückwärtigen Partien 
von keilförmig gestalteten käsigen Herden, Welche oft die Grösse 
eines Hühnereies erreichen, durchsetzt, wodurch die Lungenschnitt¬ 
fläche ein fleckiges Aussehen darbietet, in welchem dunkelbraun- 
rothe Stellen mit käsigen, gelblichweissen Herden ab wechseln. 

Nasen-, Luftröhren- und Lungenrotz bei einem 
Pferde, chronische Form. 

In der linken Nasenhöhle sind sowohl die obere als auch 
die untere Nasenmuschel und zwar an der convexen Seite in 
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ausgedehnter Weise, zu einer über das Niveau der Schleimhaut 
hervorragenden, dunkelgraurothen, granulirten Fläche umgewandelt, 
welche an zahllosen kleinen Vertiefungen zu Geschwürchen 
zerfallt; daneben finden sich in der Schleimhaut kleinste Knöt¬ 
chen von gelblichweisser Farbe, zerstreut vor. Die Schleimhaut 
der Nasenscheidewand derselben Seite ist in der oberen Hälfte 
in eine graue, siebförmig durchlöcherte unebene Fläche umge¬ 
wandelt, in derselben befinden sich theils florähnliche, theils 
jedoch derbe gelblichweisse, strahlige Narben, an dem unteren 
Ende der geschwürigen Fläche befindet sich ein etwa kreuzer¬ 
grosser Substanzverlust, welcher bis an den Knorpel heranreicht. 
Auch in der Schleimhaut der rechten Nasenhöhle finden sich an 
den Muscheln und auch in der Nasenscheidewand kleine zer- 
zerstreute Knötchen und Geschwüre vor. 

An der oberen Luftröhrenwand und zwar in gleichen Ab¬ 
ständen sind bohnenförmige, derbe, 6charf begrenzte Hervor- 
ragungen zugegen, welche an der Kuppe siebförmig durchlöchert 
erscheinen, daneben zeigen sich einige strahlig angeordnete 
Narbenbündel. 

In dem hellrothen Lungenparenchym sind sehr kleine opa- 
lisirende, derbe Knötchen in grösseren Abständen, sonst jedoch 
gleichmässig zerstreut zugegen. 

Nasen-, Haut- und Lungenrotz bei einem Pferde, 
acute Form. 

Am Halse rechterseits, am [Jnterbauche und am linken 
Hinterschenkel einzeln stehende, je nussgrosse, derbe Knoten, 
welche eine käsig-breiige Masse einschliessen. Die Schleimhaut 
der Kieferhöhlen und der Nasenhöhlen rein, bis auf eine Stelle 
zwischen Nasen Scheidewand und der oberen linken Nasenmuschel. 
Daselbst befinden sich in der Schleimhaut, dem linken Nasenbeine 
entsprechend, mehrere zusammenfliessende Geschwüre, welche 
einen erbsengrossen Substanz Verlust ausmachen; daneben sind 
etwa hanfkorngrosse Knötchen zugegen, welche von einem rothen 
schmalen Hofe umgeben sind. Auch in der oberen Nasenmuschel 
und zwar correspondirend mit dem ersterwähnten Substanzver¬ 
luste ist die Schleimhaut an der convexen Seite der Muschel in 
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der Ausdehnung einer Bohne des Epithels entkleidet, grauröthlich 
gefärbt und warzig anzufühlen. 

Beide Lungen enthalten zahlreiche linsen- bis erbsengrosse 
Knötchen, dieselben bestehen aus einem centralen käsigen Pfropfe, 
das Gewebe ringsherum ist blutig infiltrirt, ausserdem sind kleinste 
opalisirende, weissliche Knötchen vorhanden, welche spärlich, 
jedoch gleichmässig im Lungengewebe zerstreut Vorkommen. 

Nasen-, Kehlkopf- und Hautrotz bei einem Kö¬ 
nigstiger, bei einer Löwin und bei einem zweiten 
Löwen. 

In der Nasenhöhle eine graue schleimige Flüssigkeit ange¬ 
sammelt. Die Nasenscheidewand nach rechts abgebogen, die linke 
Nasenhöhle bedeutend vergrössert. Die Nasenmuscheln etwas auf¬ 
gebläht, die Schleimhaut derselben schiefergrau pigmentirt und 
geschwellt. An den Umbeugestellen der Muscheln und in den 
Furchen derselben ist die Schleimhaut stellenweise in der Aus¬ 
dehnung einer Linse bis zur Thalergrösse verdickt, über das 
Niveau hervorragend, röthlichgrau und an der Oberfläche theils 
siebförmig durchlöchert, theils mit grösseren und kleineren Sub¬ 
stanzverlusten von unregelmässiger zackiger Form versehen. Der 
Grund und der unebene Rand dieser seichten Substanzverluste 
ist gelblich gefärbt, von speckigem Ansehen und theilweise wie 
ausgenagt. In der Schleimhaut der Nasenscheidewand linkerseits 
befindet sich etwa 5 Ctm. von der vorderen Nasenöffnung ent¬ 
fernt eine über 3 Ctm. im Durchmesser haltende, bedeutend über 
das Niveau hervorragende, unregelmässig begrenzte Partie. Die 
Oberfläche derselben ist mit einem aschgrauen Belege bedeckt, 
das Gewebe darunter höckerig, uneben, mit zahlreichen theils 
isolirten theils confluirenden, über stecknadelkopfgrossen, jedoch 
seichten Substanzverlusten durchsetzt. Stellenweise befinden sich 
in der Schleimhaut etwa mohnsamengrosse, gelblichweisse Knöt¬ 
chen. Etwas weiter nach vorn ist in der Mucosa eine bohnen¬ 
grosse, oberflächliche eisblumenähnliche Narbe. 

Die Schleimhaut der rechten Nasenscheidewand ist etwas 
grauröthlich gefärbt und auch in derselben wie links, stellenweise 
verdickt und siebförmig zerfallen. 
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Die Kehlgangslymphdrüsen sind etwas geschwellt, schiefer¬ 
grau gefärbt, die Kehldeckelfalten beiderseits gewulstet, höckerig, 
uneben, mit zähem Schleim bedeckt, stellenweise an der Ober¬ 
fläche zu mohnsamengrossen confluirenden Substanzverlusten 
zerfallen. 

Im Kehlkopf und in der Luftröhre etwas zäher, blutig ge¬ 
färbter Schleim. In der Schleimhaut des letzteren befindet sich 
am rechten wahren Stimrabande ein unregelmässig begrenzter, 
etwa 0*5 Ctm. im Durchmesser haltender, runder Substanz¬ 
verlust. Die Ränder desselben sind etwas gewulstet, von gelblicher 
Farbe, der Grund uneben und zottig. In der Schleimhaut der 
Luftröhre, dem zweiten Knorpelringe entsprechend, ist ein elip— 
tischer, 1 Ctm. langer, parallel zur Längsaxe der Luftröhre ge¬ 
stellter Substanz Verlust. Die Ränder desselben sind unregel¬ 
mässig ausgezackt, der Grund jedoch ist speckig und wie ausgenagt. 
Ein zweites ähnlich beschaffenes Geschwür befindet sich 4 Knor¬ 
pelringe nach abwärts. 

In den Luftröhrenästen und feineren Bronchien eine eitrig¬ 
schleimige, blutig gestriemte Masse, die Schleimhaut geröthet und 
gewulstet. 

Die Lungen sind stärker durchfeuchtet. Herz, Leber, Milz, 
Nieren und Gedärme unverändert. 

In der allgemeinen Körperdecke an verschiedenen Stellen, 
besonders aber am linken Unterschenkel, linsengrosse Substanz¬ 
verluste. Die Ränder derselben sind gewulstet, uneben, der Grund 
trichterförmig. Beim Einschneiden gelangt man in eine bis hasel¬ 
nussgrosse mit einer käsigen Masse gefüllte, zottig uneben begrenzte 
Höhle. Das umgebende Bindegewebe ist gelbsulzig infiltrirt. Die 
benachbarten Lymphgefässe zu strangförmigen Wülsten um¬ 
gestaltet. 

Chronischer Nasen- und Lungenrotz bei einem 
Pferde. 

Die Haut im Kehlgange ist in der Ausdehnung einer Hand¬ 
fläche haarlos und mit kleienartigen Schüppchen bedeckt. Die 
Kehlgangslymphdrüsen sind über taubeneigross, vielfach gelappt, 
derb, von grauröthlicher Farbe, am Durchschnitte in einzelnen 
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Läppchen braunroth, in anderen von fleckigem Ansehen, in dem 
unregelmässige gelblichweisse Partien mit braunrothem Gewebe 
abwechseln. Ausserdem befinden sich in anderen Läppchen bis 
stecknadelkopfgrosse, theils von einem rothen Hofe umgebene, 
theils durch Bindegewebskapseln abgeschlossene, gelblich-graue 
Knötchen, welche sich aus dem Gewebe ausschälen lassen, 
worauf eine unregelmässige, buchtige Höhle im Gewebe zuriick- 
bleibt. Beide Nasenhöhlen enthalten eine zähe, flüssige, 
schmutzig-braunrothe, hie und da mit Blut untermengte, schlei¬ 
mige Masse in grösserer Menge. Die Nasenscheidewand ist 
in der oberen Partie von rechts nach links abgebogen, da¬ 
selbst verdickt. 

Die oberen Nasenmuscheln sind verdickt, die Schleimhaut 
derselben ungleichmässig gewulstet, von graubrauner Farbe, und 
theils mit strangförmigen Verdickungen, theils mit umschriebenen 
erbsen- bis bohnengrossen, reihenweise angeordneten Substanz¬ 
verlusten und über das Niveau hervorragenden, an der Ober¬ 
fläche siebförmig durchlöcherten Knoten bedeckt. 

Die Ränder sind bei beiden Formen sehr gewulstet. An der 
linken unteren Nasenmuschel ist eine sternförmige, röthlich-graue 
durchscheinende, strahlenförmig gestaltete Narbe von 5 Ctm. im 
Durchmesser vorhanden. Derselben correspondirend befindet sich 
in der Schleimhaut der Nasenscheidewand linkerseits eine ähn¬ 
liche, jedoch etwas derbere Narbe. In den vorderen Partien 
ist die Schleimhaut beider Nasenmuscheln lichtgrau, etwas ge¬ 
wulstet und mit oberflächlichen, sehr seichten, oft punctförmigen 
Substanzverlusten in grosser Menge versehen. Die Schleimhaut 
der Nasenscheidewand besonders links gewulstet und in derselben 
kleine etwa mohnsamengrosse gelblichweisse Knötchen, steck¬ 
nadelkopfgrosse seichte Substanzverluste und reihenweise ange¬ 
ordnete, über bohnengrosse, an der Oberfläche zerfallene und mit 
einer käsigen Masse bedeckte Knoten vorhanden. 

Die tiefen Halslymphdrüsen vergrössert und vielfach von 
Bindegewebszügen durchwachsen, sehr derb, am Durchschnitte 
ähnlich gestaltet wie die Kehlgangslymphdrüsen. 

Der Kehlkopf und die Luftröhre sind unverändert. Beide 
Lungen vergrössert. Das Lungenfell durchsichtig. Beim Darüber- 
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streifen sind zahlreiche, derbe, jedoch kleine Stellen im Lungen¬ 
parenchym zu fühlen. Beide Lungen knistern beim Einschneiden, 
von der Schnittfläche entleert sich schaumiges Blut. Das Lungen¬ 
gewebe ist hellroth gefärbt, und im Gewebe eingestreut befinden 
sich opalisirende, mit einem rothen Hofe umgebene Knötchen von 
der Grösse eines Hanfkorns. 

Wurm und Lungenrotz bei einem Pferde. 

Beide Hinterextremitäten sind von der Krone nach auf¬ 
wärts bis über das Sprunggelenk mässig geschwollen. Am linken 
hinteren Schienbein ist an vier bis kreuzergrossen Stellen die 
Haut der Haare verlustig und mit einer aus Epidermismassen 
bestehenden Kruste bedeckt. Nach der Entfernung der letzteren 
kommt eine grauröthliche speckige Geschwürsfläche zum Vor¬ 
schein. An einer Stelle des linken Sprunggelenkes ist die Haut 
durchbrochen, indem eine Y a Ctm. grosse Oeffnung in eine hasel¬ 
nussgrosse Abscesshöhle des Unterhautzellgewebes hineinfuhrt. 
Die Wandungen der Höhle sind warzig uneben. 

In beiden Lungen sind zahlreiche bis hanfkorngrosse, gelb¬ 
graue, opalisirende Knötchen eingebettet. Die Umgebung derselben 
ist jedoch unverändert. 

Caries fungosa im Vorderkiefer bei einem Pferde. 

Die Aussenfläche des Vorderkiefers ist unverändert. Vom 
3. bis 6. rechten Backenzahn ist der Zahn- und Gaumenfortsatz 
des Vorderkiefers in eine fungöse, grauröthliche, brüchige, stin¬ 
kende Masse umgewandelt. 

Dieselbe ragt, die beiden Kieferhöhlen ausfüllend, in die 
Nasenhöhle hinein, und hat die hintere Hälfte der unteren Nasen¬ 
muschel in sich einbezogen. Der 4. bis 6. Backenzahn sind in 
dieser Masse beweglich eingebettet und hängen mit derselben 
nur durch die Gefässe und Nerven der Pulpa zusammen. Der 
anliegende Zungenrand ist tief eingerissen und gequetscht, die 
blossliegende Musculatur dieser Stelle blutig infiltrirt. 

Rundes Magengeschwür bei einer Katze. 

Im Pförtnertheil des Magens befindet sich in der Schleim- 
• haut ein vollkommen rundes, bis zur Serosa vordringendes, mit 
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scharfen Rändern versehenes Geschwür. Der Grund desselben ist 
blutig infiltrirt. Der Durchmesser desselben beträgt in der Schleim¬ 
haut 1 Ctm. Die Ränder sind in der Schleimhaut nach abwärts 
abgedacht und zugeschärft. Im Unterschleimhautgewebe ist der 
Durchmesser i / t Ctm. lang und die Ränder sind hier ebenfalls 
zugeschärft. In der Muscularis beträgt der Durchmesser nur Y* Ctm. 
Im Grunde des Geschwüres ist die vollkommen erhaltene Serosa 
zu sehen. Die Schleimhaut des Magens ist stark geröthet. 

Durchbohrung des Dünndarmes bei einem Pferde 
(Bauchfellentzündung). 

In der Bauchhöhle des an heftiger Kolik zu Grunde ge¬ 
gangenen Thieres war eine grosse Menge einer schaumig-gelb¬ 
lichen Flüssigkeit mit Luftblasen untermengt zugegen. Sämmt- 
liche dünnen Gedärme stark ausgedehnt, der seröse Ueberzug des 
Darmes und der Bauchwandung ist braunroth, gewulstet, getrübt 
und verdickt. Lungen, Herz, Leber, Milz und Niere zeigen die 
Merkmale einer Stauungshyperämie und weisen zahlreiche Blutun¬ 
gen auf. Der ungemein stark ausgedehnte Magen enthält sauer¬ 
riechende Futterstoffe. An einer Darmschlinge, ungefähr in der 
Mitte des sehr stark ausgedehnten Dünndarmes befindet sich im 
Gekröse eine kopfgrosse, bimförmig gestaltete Geschwulst, welche 
mit der breiten Basis an der Darmschlinge anliegt und mit der 
konischen Spitze gegen die Bauchaorta gerichtet erscheint. Die 
Geschwulst wird nach Aussen von beiden Blättern des Gekröses, 
welche in Folge Einlagerung von breiigen Futterstoffen ausein¬ 
ander gewichen sind, begrenzt. Das eine Gekrösblatt ist über 
die ganze Geschwulst der Länge nach eingerissen, die Rissrän¬ 
der sind blutig infiltrirt, uneben und zottenförmig gestaltet. In 
der Höhle zwischen den beiden Gekrösblättem befinden sich 
blutig durchfeuchtete, gelbröthlich gefärbte, breiige Futterstoffe 
und es coramunicirt die Höhle durch eine 3 Ctm. lange, sämmt- 
liche Darmhäute betreffende Trennung des Zusammenhanges mit 
dem Darmlumen. 

Die Trennung in der Schleimhaut des Darmes ist der 
Darmachse parallel gelagert, die Ränder sind sehr scharf, eben 
und etwas nach Aussen gerollt. Die Durchtrennung in der 
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Muskelliaut und in der Serosa des Darmes dagegen sind etwas 
grösser und ausserdem mit Blut infiltrirt, auch Futterstoffe sind 
tief in das Gewebe eingelagert und unterminiren auf kurze Strecken 
die einzelnen Darmschichten. 

Obwohl im vorliegenden Falle kein fremder Körper vor¬ 
gefunden wurde, so muss dennoch nach dem Befunde eine Per¬ 
foration des Darmes durch einen spitzen oder scharfen Körper, 
welcher mit den Futterstoffen aufgenommen wurde, angenommen 
werden. Für die Diagnose Durchbohrung des Darmes spricht in 
erster Linie die an dem Gekrösansatze des Darmes sich befind¬ 
liche Trennung des Zusammenhanges und die Richtung derselben 
entsprechend der Längsachse des Darmes. Ersteres schliesst eine 
Darmberstung aus, da dieselbe in der Regel an dem der Ge- 
krösinsertion gegenüberliegenden Partie (aus Ernährungsrück¬ 
sichten) vorzukommen pflegt. Die der Darmachse parallel ver¬ 
laufende Trennung ist auf die Fortbewegung des Darminhaltes 
und des eventuell darinnen enthaltenen fremden Körpers zurück¬ 
zuführen. 

Den wesentlichsten Anhaltspunkt und die Bestätigung der 
gestellten Diagnose ergeben der Befund der Wundränder; diesel¬ 
ben waren vollkommen glatt und wie mit einem scharfen In¬ 
strumente durchgeschnitten. 

Nach der erfolgten Darmdurchtrennung lagerte sich der 
allmälig austretende Darminhalt zwischen die Gekrösblätter und 
erst nach längerem Bestände erfolgte eine wirkliche Berstung oder 
Ruptur in dem Sacke, welcher aus den Gekrösblättern gebildet 
wurde. Die Ruptur des Gekrössackes, welche durch die zellen¬ 
förmigen Rissränder hinlänglich gekennzeichnet ist, gab Veran¬ 
lassung zum Austritte des mit Gasen untermengten Darminhaltes 
in die Bauchhöhle. 

Perforation des Dünndarms beim Pferde. 

Der Hinterleib des Cadavers ist sehr stark aufgetrieben, 
der Mastdarm hervorgedrängt. Der Grund des Blinddarms und 
die magenähnliche Erweiterung des Grimmdarms sind mit ab¬ 
streifbaren Auflagerungen bedeckt. Deren Serosa ist stärker in- 
jicirt, von punctförmigen Blutungen durchsetzt. 

2 * 
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Der Magen, auf das 4fache ausgedehnt, enthält eine grosse 
Menge röthlich gefärbter Flüssigkeit und fein gekaute, intensiv 
sauer riechende Futterstoffe. Die Schleimhaut ist stellenweise 
gewulstet und von Blutungen durchsetzt. Der Zwölffingerdarm 
ist eine Strecke weit in der Serosa mit hautartigen Auflagerun¬ 
gen bedeckt und sehr stark ausgedehnt. Ungefähr i / % M. vom 
Pylorus entfernt, befindet sich in der Darmwand eine linsengrosse 
Oeffhung durch alle Schichten derselben. Die Ränder derselben 
sind blutig infiltrirt. 

Die übrigen dünnen Gedärme enthalten flüssigbreiige Futter¬ 
stoffe, die Schleimhaut ist dunkelbraunroth gewulstet. Die dicken 
Gedärme sind stark ausgedehnt. Im Blinddarm ist ein festweicher, 
in der rechten unteren Grimmdarmlage ein ähnlicher Inhalt; 
die linke untere und die rechte obere Grimmdarmlage enthalten 
dagegen vollkommen trockene, das Lumen des Darms vollkom¬ 
men ausfüllende Fäcalien. Die linke obere Lage ist leer. 

Perforation des Krummdarms, Peritonitis circum¬ 
scripta adhaesiva bei einem Pferde. 

Bei der Eröffnung der Bauchhöhle ergiesst sich aus der¬ 
selben eine grosse Menge gelblicher, mit Fibrinflocken untermengter 
seröser Flüssigkeit. Die Serosa der dünnen und dicken Gedärme 
ist intensiv geröthet. In dem stellenweise contrahirten Darm 
befindet sich eine grüne schleimige Masse. 

Die Schleimhaut ist schiefergrau gefärbt und stark ge¬ 
wulstet. Etwa 3 M. vom Blinddarm entfernt ist der Dünndarm 
stark contrahirt, die Serosa desselben verdickt, von Blutungen 
durchsetzt, mit fadenförmigen, fester anhaftenden Auflagerungen 
bedeckt. An einer Stelle desselben befindet sich eine vollkommen 
runde, etwa 1 Ctm. im Durchmesser haltende, mit scharfen Rän¬ 
dern versehene Trennung des Zusammenhanges. In der Umge¬ 
bung ist die Serosa mit abstreifbaren Fibrinausscheidungen be¬ 
deckt und mittels eines derben faserstoffigen Bandes mit dem 
übrigen Gekröse verbunden. 

An dieser Stelle ist in der Schleimhaut ebenfalls ein voll¬ 
kommen runder Substanzverlust zugegen. Die Ränder desselben 
sind glatt, zugeschärft, pigmentirt. Von ihm erstreckt sich der 
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Quere nach ein narbiges, pigmentirtes Gewebe, in der Ausdeh¬ 
nung von 3 Ctm. Etwa 10 Ctm. von der Zusammenhangstren¬ 
nung entfernt, ist die Schleimhaut an einer Stelle mit pigmen- 
tirten Auflagerungen bedeckt, in Mitte welcher sich eine durch¬ 
scheinende, strahlige Narbe befindet. 

10 Ctm. weiter entfernt ist die Schleimhaut in der Aus¬ 
dehnung eines Handtellers gewulstet, geröthet und von Blutungen 
durchsetzt. Der Dickdarm erscheint in der Serosa und Mucosa 
intensiv gewulstet und geröthet. Im Mastdarm ein vollkommen 
trockener Inhalt. 

Perforation der Blinddarmspitze. Bauchfellent¬ 
zündung bei einem Pferde. 

Der Bauchfellüberzug der Bauchdecke und der Gedärme 
ist mit gelblich gefärbten, abstreifbaren, fadenförmigen und mem¬ 
branartigen Auflagerungen bedeckt. Die Gedärme sind miteinan¬ 
der vielfach verlöthet. Ebenso sind die Leber und Milz mit 
fadenförmigen abstreifbaren Auflagerungen bedeckt, desgleichen 
auch alle dünnen Gedärme und der Magen. Der Blinddarm ist 
mit der Spitze an der rechten unteren Grimmdarmlage in der 
Nähe der Umbeugestelle angelöthet, theils mit dem Zwischen¬ 
gekröse theils mit der Darm wand innig verwachsen. An der 
Spitze des Blinddarms befindet sich eine vierkreuzergrosse Trennung 
des Zusammenhanges, sämmtliche Häute betreffend; der Rand 
derselben ist gelblich, die Schleimhaut im Umkreise mit innig 
anhaftenden Auflagerungen bedeckt. Die Schleimhaut des Dick¬ 
darms ist von punctförmigen Blutungen durchsetzt. 

Verschorfung der Schleimhaut der oberen Grimm¬ 
darmlage beim Pferde. 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle tritt aus derselben eine ge¬ 
ringe Menge einer blutig gefärbten Flüssigkeit aus. 

Die Serosa des Magens ist streifig geröthet, die des Grimm¬ 
darms schwarzroth. Das Zwischengekröse ist durch serösen Er¬ 
guss gewulstet und schwarzroth gefärbt. Sämmtliche Gedärme 
sind aufgetrieben. Im Magen befindet sich ein gelblich gefärbter 
Futterbrei, in den dünnen Gedärmen ein schleimiger Inhalt. Der 
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Blinddarm enthält flüssige mit unverdauten Haferkörnern ge¬ 
mengte Faeces, die Schleimhaut ist bleich. In der unteren Grimm¬ 
darmlage ist eine mässige Menge festweicher Kothmassen zuge- 
gegen, die Schleimhaut ist unverändert. Nahe der Umbeuge¬ 
stelle ist die Schleimhaut braunroth und stärker durchfeuchtet, 
von da bis zur Mitte der oberen Grimmdarmlage wird sie all— 
mälig schwarzroth. An mehreren Stellen ist dieselbe in eine 
fetzige stinkende Masse umgewandelt. 

Die Dickdarmäste der vorderen Gekrösarterie sind durch 
einen bis in die Aorta hineinragenden grauröthlichen Pfropf 
ausgefullt. 

Riss im mittleren Theile der unteren Grimmdarm¬ 
lage bei einem Pferde. 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle entleeren sich unter zischen¬ 
dem Geräusch Gase und eine blutig gefärbte, mit Futterresten 
gemengte Flüssigkeit. 

Die Serosa der Gedärme ist mit Futterstoffen bedeckt. Der 
Magen ist auf das 5fache ausgedehnt und enthält nebst Gasen 
feingekaute, gelbliche Futterstoffe. Im Dünndarm befindet sich 
ein grauweisser sauerriechender Chymus. Die Schleimhaut ist 
bleich. Im Blinddarm sind breiige Kothmassen zugegen, die 
Schleimhaut ist unverändert. Die untere Lage des Grimmdarmes 
ist mit festweichen Fäcalmassen angefüllt, im mittleren Theile 
desselben befindet sich ein etwa 12 Ctm. in der Serosa und 
8 Ctm. in der Mucosa betragender, senkrecht auf die Richtung 
des Darms gestellter Riss. 

Die Umgebung der Rissränder ist schwarzroth, die Riss¬ 
ränder selbst sind blutig infiltrirt und nach aussen gerollt. In 
den Dickdarmästen der vorderen Gekrösschlagader sind ältere 
Pfropfe zugegen, die das Gefässlumen vollständig ausfüllen. 

Chronische Peritonitis beim Pferde. 

Die Brustorgane sind normal. Beim Eröffnen der Bauch¬ 
höhle tritt aus derselben eine grosse Menge einer blutig gefärbten 
schaumigen Flüssigkeit aus. Die Serosa der dünnen und dicken 
Gedärme erscheint gleichmässig roth gefärbt. Auf derselben be- 
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finden sich am Blind- und Grimmdarme bis bohnengrosse fest¬ 
haftende Bindegewebswucherungen. Der Peritonealüberzug der 
unteren Lage des Grimmdarms ist überdies verdickt und höcke¬ 
rig uneben. 

Der linke Leberlappen ist theils an die Milz theils an das 
grosse Netz angelöthet. Die Glisson’sche Kapsel dieser Stelle 
erscheint durch Bluterguss von dem Leberparenchym abgehoben. 
Die auf diese Weise gebildete, etwa mannskopfgrosse Blutcyste 
ist an einer Stelle geborsten und der Inhalt derselben hat sich 
in die Bauchhöhle entleert. Die Milz ist in der Kapsel durch 
Blutaustritte rotbgefleckt. Die übrigen Organe sind unver¬ 
ändert. 

Chronische Peritonitis, Vereiterung der Gekrös- 
drüsen bei einem Pferde. 

Beim Eröffnen der Bauchhöhle ergiesst sich aus derselben 
eine grössere Menge einer milchigen Flüssigkeit. Die dicken Ge¬ 
därme sind ungleichmässig ausgedehnt und derart gelagert, dass 
der Grund des Blinddarms nach vorn und seine Spitze nach 
abwärts und rückwärts zu liegen gekommen ist. 

Die dünnen Gedärme erscheinen zu einem über manns¬ 
kopfgrossen Convolute vereinigt, vielfach gewunden, abgeknickt 
und an die vordere Gekröswurzel angelegt. Desgleichen ist auch 
der Mastdarm in vielfachen Windungen gelegt und mit der hin¬ 
teren Gekröswurzel verwachsen. Die Leber ist etwas vergrössert, 
dunkelbraunroth, derb, auf der Kapsel derselben befinden sich 
festhaftende, fadenförmige Wucherungen. Die Milz ist ungleich¬ 
mässig vergrössert, die Kapsel derselben verdickt, getrübt, von 
punctförmigen Blutungen durchsetzt. Das Balkengewebe der 
Milz ist vermehrt, die Pulpa schwarzroth. Beide Nieren sind 
von gelbsulzig infiltrirtem Fette umgeben, die Rindensubstanz 
graubraun. Die Röhrchensubstanz gelbröthlich. Die Kapsel 
ist schwerer ablösbar, die Nierenoberfläche uneben. Das Nieren¬ 
becken und die Harnleiter enthalten eine zähe schleimige Masse. 
Der Magen ist mässig ausgedehnt, in der Serosa bleich und mit 
gelblichen, lockeren, hautartigen Faserstofiausscheidungen bedeckt. 
Im Magen befinden sich feingekaute breiige Futterstoffe. Die 
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Schleimhaut der Pylorusgegend ist dunkelroth, geschwellt. Der 
Leerdarm, etwa l 1 /^ Meter vom Zwölffingerdarm angefangen, ist 
in vielfache Windungen gelegt, oft winkelig abgeknickt und 
durch gelbliche Faserstoffausscheidungen mit dem verdickten Netz 
und mit der vorderen Gekröswurzel verwachsen. Die Serosa des 
Leerdarms ist dunkelroth gefärbt und gewulstet. Der Inhalt des¬ 
selben besteht aus röthlich gefärbtem Futterbrei. Die Schleimhaut 
ist gewulstet und stellenweise durch Bluteinlagerung schwarzroth 
gefärbt. Die übrigen Partien des Dünndarms sind in der Serosa 
bleich und enthalten theils Gase theils eine chymöse Masse. 

Der Blind- und Grimmdarm enthält theils Gase theils 
grünlich gefärbte breiige fäculente Stoffe. Die Schleimhaut 
ist stellenweise höher geröthet. Das Bauch- und zum Theile 
auch das Beckenstück des Mastdarms ist stark ausgedehnt, die 
Poschen ausgeglichen. 

Das Gekröse der vorderen und hinteren Gekröswurzel ist 
in seinen Platten sehr stark verdickt. Die Gekrösdrüsen sind 
ungemein vergrössert und theilweise in eine rahmähnliche weiche 
Masse umgewandelt. 

Abschnürung einzelner Dünndarmschlingen durch 
das Netz. — Pferd. 

Die Bauchdecken des gut genährten Cadavers stark ge¬ 
spannt. Der Mastdarm hervorgedrängt. In der Bauchhöhle 
eine blutig gefärbte Flüssigkeit in geringer Menge angesammelt. 
Der Blinddarm ist mit seiner Spitze nach rechts und abwärts, 
mit dem Grunde nach auf- und vorwärts gelagert. Die Serosa 
eines Theiles der dünnen und dicken Gedärme, dunkelbraunroth 
gefärbt, von Blutungen durchsetzt. Die Umbeugestelle des 
Grimmdarms ist mit dem vielfach zerrissenen Netze verwachsen. 
Drei Stränge des letzteren umschnüren einige Convolute der 
dünnen Gedärme. In den rückwärtigen Partien der dünnen 
Gedärme ist die Serosa stellenweise dunkelroth gefärbt, von 
zahlreichen Blutpuncten durchsetzt. Die Schleimhaut blutig gefärbt. 

Chronische Brustfellentzündung beim Pferde. 

Beim Eröffnen der Brusthöhle entleert sich aus derselben 
eine sehr grosse Menge einer rothbraunen klaren Flüssigkeit. 
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Die Pleura costalis der linken und rechten Brustwandung ist 
dunkelbraunroth und mit dichtgedrängten grauweissen hirsekorn¬ 
grossen Knötchen, höckrigen braunrothen Erhabenheiten und mit 
fadenförmigen Wucherungen besetzt. Die genannten Gebilde 
lassen sich von dem Rippenfell nicht abstreifen und sind von 
zahlreichen neugebildeten Gefassen durchzogen. Derselbe Befund 
ist auch an der Vorderfläche des Zwerchfells zugegen. 

Beide Lungen sind in den zungenförmigen Lappen und 
in den vorderen unteren Partien verkleinert, die Ränder zuge¬ 
schärft, die Flächen abgeplattet; in den rückwärtigen Theilen 
dagegen aufgedunsen, die Ränder abgerundet, die Flächen her¬ 
vorgewölbt. 

Das Lungenfell des zungenförmigen Lappens und der vor¬ 
deren Lungenpartien ist dunkelbraunroth gefärbt, verdickt, 
getrübt und mit dichtstehenden Knötchen und kolbenartigen 
graurothen, festhaftenden Wucherungen bedeckt. Das Lungen¬ 
fell der übrigen Lungenpartien ist grauröthlich, durchscheinend 
und glatt. Die linke Lunge fühlt sich im zungenförmigen Lappen 
und in den vorderen unteren Partien derb, sonst elastisch an. 

Beim Einschneiden knistert das Gewebe des zungenförmigen 
Lappens und der Lungenspitze gar nicht, ergiesst von der Schnitt¬ 
fläche braunrothes mit spärlichen Luftblasen untermengtes Blut, 
die Schnittfläche selbst ist dunkelroth und fleischähnlich. Heraus¬ 
geschnittene Lungenstücke sinken im Wasser zu Boden. Die rück¬ 
wärtigen Lungenpartien knistern beim Einschneiden lebhaft, er- 
giessen von der Schnittfläche sehr viel hellrothes, mit grossen 
Luftblasen untermengtes Blut. Das Gewebe ist rosenroth und 
ziemlich durchfeuchtet. Die rechte Lunge ist ähnlich wie die 
linke beschaffen. 

Die Schleimhaut der Luftröhre und der Bronchien ist 
dunkelroth und von zahlreichen punctförmigen Blutungen durch¬ 
setzt. Die Bronchialdrüsen sind bedeutend vergrössert, höckerig 
uneben, derb, am Querschnitte von marmorirtem Ansehen. 

Der Herzbeutel ist in seinem äusseren Ueberzuge braun- 
roth und theils mit knötchenartigen theils fadenförmigen Wu¬ 
cherungen besetzt. Entsprechend der rechten Herzvorkammer 
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befindet sich im Herzbeutel eine handtellergrosse, strahlige, 
schwartenartig verdickte Narbe. 

Im Herzbeutel ist wenig röthliche seröse Flüssigkeit ange¬ 
sammelt. Die innere Fläche desselben, sowie auch der äussere 
Herzüberzug sind in der Nähe der grossen Gefässe mit über 
bohnengrossen zerstreut stehenden, festhaftenden Faserstoffaufla¬ 
gerungen bedeckt, das Herz ist contrahirt und sonst nicht ver¬ 
ändert. 

Pleuritis ex carcinom. medull. bei einem Pferde. 

In der Brusthöhle befindet sich flüssiges theerähnliches 
Blut in grösserer Menge. Das Brustfell ist stellenweise mit grauen 
warzenförmigen Auflagerungen bedeckt, welche sich nicht ab¬ 
streifen lassen. 

Das Lungenfell ist in seinen vorderen Partien mit faden¬ 
förmigen, theilweise auch mit membranösen Auflagerungen bedeckt. 
Um die Luftröhrenäste herum liegen verschieden grosse, bis zur 
Apfelgrösse angewachsene Geschwülste. Dieselben sind grauweiss, 
derb, an der Oberfläche höckerig. Am Durchschnitte zeigen sie 
ein gelapptes Ansehen und es lässt sich aus ihnen eine milchige 
Flüssigkeit herausdrücken. Die Bronchialdrüsen sind schiefer¬ 
grau, etwas vergrössert und durchfeuchtet. 

Der Herzbeutel ist mit abstreifbaren, membranartigen Auf¬ 
lagerungen bedeckt. Am Zwerchfelle sitzt eine faustgrosse, 
knollige, derbe Geschwulst auf, die in ihrer Beschaffenheit den 
vorhin erwähnten ähnlich ist. 

Primäres Medullar- Carcinom im Mittelfelle 
einer Katze. 

In der Brust- und Bauchhöhle ist eine eitrige, grauröthliche, 
breiige Masse zugegen. Zwischen Herzbeutel und Zwerchfell be¬ 
findet sich eine vom Mittelfell ausgehende apfelgrosse Ge¬ 
schwulst eingelagert, welche zum Theile aus einer eitrig schmie¬ 
rigen, zum Theile aus einer weichen hirnmarkähnlichen Masse 
besteht. Die Geschwulst ist mit den Bronchialdrüsen verschmolzen 
und scheint von denselben auszugehen, anderseits steht dieselbe 
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mit dem Herzbeutel in Verbindung und tritt an einer umschrie¬ 
benen Stelle im Zwerchfell in denselben ein. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab ein Carcinoma 
medulläre. 

Strictur der Harnröhre bei einem Pferde. 

Bei der Eröffnung der Bauchhöhle entleert sich eine sehr 
grosse Menge gelblich gefärbter Flüssigkeit. Die Harnblase ist 
über mannskopfgross und mit trübem Harn gefüllt. Beide Nieren 
sind bedeutend vergrössert, weicher und stärker durchfeuchtet. 
Der Längendurchmesser ist im Verhältnis zum Querdurchmesser 
sehr verkürzt. Die Nierenbecken und die Harnleiter sind er¬ 
weitert, letztere fast für zwei Finger durchgängig, deren Wan¬ 
dung über 3 Mm. dick. In der Harnblase befindet sich nebst 
Ham eine klumpige, schleimige Masse. Die Schleimhaut ist ge¬ 
schwellt, warzig uneben, am Blasengrunde zerfallen, die Muscu- 
laris blossliegend. 

Der Blasenhals und der nächstfolgende Theil der Harn¬ 
röhre haben eine Weite von etwa 5 Ctm. Die Harnröhre des 
pars pendula ist für den Mannsdaumen durchgängig und etwa 
8 Ctm. vor ihrer Mündung so verengt, dass man diese Stelle 
mit der feinsten Sonde nicht passiren kann. 

Blasen-, Harnleiter-, Nierenbeckenentzündung. 
Nierenabscesse. — Uraemie bei einem Rinde. 

Beim Anschneiden der Lungen und des Herzens verbreitet 
sich ein intensiver Harngeruch. Beide Nieren sind auf das 
dreifache vergrössert, dunkelrothbraun, derb; die Fettkapsel ist 
durch Injection intensiv carminroth, durchfeuchtet und geschwellt. 
In der Rindensubstanz befinden sich zahlreiche hanfkorn- bis 
erbsengrosse, umschriebene, gelblichgraue Partien, aus welchen 
sich eine käseähnliche Masse herausstreifen lässt. Die zurück¬ 
gebliebene Höhle ist in der Wand uneben. Das Nierenbecken 
ist bedeutend erweitert, geschwellt, durchfeuchtet und dunkelroth 
gefärbt. Die Harnleiter und die Harnblase sind erweitert, und 
durch Injection der Gefässe stark geröthet. In denselben befinden 
sich Blutgerinnsel und eine eitrig-seröse Flüssigkeit. Im Endtheil 
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des Dünndarms and im Blinddarm ist der Inhalt blutig gefärbt, 
die Schleimhaut geschwellt, unter derselben Blut eingelagert. 
Der Inhalt des Darms verbreitet einen intensiven Harngeruch. 

Verjauchung des Kronen gele n kes bei einem 
Pferde. 

An der Krone des rechten Vorderfusses ist das Horn 
wegen Kronentritt halbmondförmig abgetragen, das freiliegende 
Gewebe der Krone und der Fleischwand zu einer gelben, zotti¬ 
gen, schmierigen Masse umgewandelt. Von dieser Stelle führt 
ein Hohlgang längs der inneren Gegend des Kronengelenkes zum 
Unterhautzellgewebe der hinteren Fesselfläche. Die Haut ist hier 
durchgerissen. Aus der klaffenden Risswunde ragen die gelb¬ 
lichen zerfaserten Rissränder der Sehne des Hufbeinbeugers 
heraus. Nach Entfernung des zerfallenen Hautgewebes um 
das Kronen- und Fesselgelenk findet man die Kapsel des ersteren 
durchgerissen, die Synovialauskleidung missfärbig, jauchig, stinkend, 
Brust- und Bauchorgane normal. 
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„Welches sind die hauptsächlichsten Ursachen der früh¬ 
zeitigen Abnützung der Gliedmassen unserer verschie¬ 
denen Gehrauchspferde, und welche Mittel erscheinen 
geeignet, diesem Uebelstand erfolgreich entgegenzu¬ 
wirken.“ 

Preisfrage 

gestellt und ausgeschrieben von dem tliier&rztlichen Kreisverein von Schwaben und Neuburg 
in der Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht am 4. September 1883. 

Von C. Ableitner, k. bayr. Stabs-Veterinär a. D. 


Motto: Hilft’s nichts, so nützt's doch. 

Im Interesse der guten Sache erlauben wir uns, über diese 
ziemlich schwierige Frage unsere Ansicht hier niederzulegen und 
treten dadurch mit in die Lösung der Preisfrage selbst ein. 

Das Pferdegeschlecht ist diejenige Hausthiergattung, 
welche vom Menschen gezähmt und dienstbar gemacht wurde 
— und am meisten unter dessen Botmässigkeit zu leiden hat. 

Das Pferd wird nicht nur bis in sein hohes Alter zu allen 
möglichen Dienstleistungen, zum Reiten, Ziehen, Tragen von 
Lasten, zum Abrichten für die Kunstreiter, bis zur Verstandes¬ 
schärfe, sondern auch zur Verteidigung des Vaterlandes als 
Kriegspferd verwendet; somit kann es nicht Wunder nehmen, 
dass dasselbe bei allen diesen Gebrauchsverhältnissen, je nach 
dieser oder jener Richtung, früher oder später mehr oder jninder 
an den Gliedmassen leidet, als andere dem Menschen unter¬ 
gebene Hausthiere. 

Die in den letzten 50 Jahren ins Leben gerufenen Ver¬ 
kehrserleichterungen durch Eisenbahnen und den Maschinenbetrieb 
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mittels des Dampfes haben anfänglich und auch noch im Verlaufe 
der Zeit infolge der Betriebsthätigkeit dieser Naturkraft vielseitig 
den Glauben erweckt, dass durch dieselbe die Kraft der thieri- 
schen Maschine weniger gebraucht werden würde. Aber gerade 
das Gegentheil trat ein, indem die Pferde der Zahl nach Zu¬ 
nahmen; der schnelle Verschleiss des Menschen- und Güter¬ 
verkehres von und zu den Eisenbahnstationen, das hastige und 
emsige Treiben und bequeme Beförderungswesen der Menschen in 
Städten mittels Trambahnfahrten, die mercantilische, industrielle 
und Fabrikthätigkeit, dann die bessere Bearbeitung und Culti- 
virung des Bodens mit landwirtschaftlichen Geräten, sowie 
die strengere und straffere Ausbildung der Pferde zu Kriegs¬ 
zwecken erforderten einen vermehrten Kraft verbrauch des Pferde¬ 
materiales. Aus diesem Grunde trat auch eine grössere und 
schnellere Abnützung dieses lebendigen Organismus und dieser 
Kraft ein und musste eintreten, weil die Verbesserung des 
Körperbaues mit Kraftsteigerung der Pferde im Verlaufe der 
Zeit bei dieser Thiergattung nicht im Verhältnis der Abnützung 
und des Verbrauchs zugenommen hat. Untersucht man den 
ersten Theil dieser Frage, worin die Ursachen der frühzeitigen 
Abnützung der Gliedmassen der Pferde bestehen, so sind dieselben 
1. in allgemeine und individuelle und 2. in specielle oder occa- 
sionelle Ursachen einzutheilen. 

I. Allgemeine and individaelle Ursachen. 

Ueber die allgemeinen und individuellen Ursachen der 
frühzeitigen Abnützung der Gliedmassen ist zu bemerken: A. 
Jedes organische Wesen, sei es Pflanze oder Thier, erreicht in 
der Regel am besten seine Vollkommenheit in der Ausbildung 
unter dem Einflüsse der Natur, bei günstigen Boden-, Klima- 
und Elementarverhältnissen, wenn es im Entstehen, Wachsen 
und Fortpflanzen nicht gestört wird. Diese Vollkommenheit 
erstreckt sich entweder allein auf die Organisation, den Bau und 
die Form oder auch auf die mit derselben verbundene Kraft¬ 
entwicklung. 

Jeder Organismus ist aber biegsam, umbildungs- und ver¬ 
änderungsfähig, wenn er von seinem von der Natur angewiesenen 
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Standort in andere klimatische und Bodenverhältnisse kommt 
und im Wachsthum und der Fortpflanzung eine Störung erleidet. 
Der Mensch nun, der die Hausthiere seiner Botmässigkeit unter¬ 
worfen hat, hat auch die Macht und das Vermögen, durch sein 
Eingreifen in die Natur, die Organisations- und Kraftverhältnisse 
der Thiere abzuändern, sie zu heben, zu steigern oder sie zu 
vermindern oder einseitig umzubilden, was als eine grosse Wohl- 
that angesehen werden muss, wenn die Abänderung und Um¬ 
bildung der organisirten Wesen zum Besseren und Vollkommeneren 
sich gestaltet und ein nützlicher Zweck damit erreicht wird. 

Bekanntlich haben die orientalischen Pferde, was Bau, 
Form, Schönheit, Kraft, Stärke, Ausdauer und Vollkommenheit 
der Organisation betrifft, das Höchste erreicht, was die Natur 
in dieser Thiergattung hervorbrachte, und es war daher nicht zu 
verwundern, dass die orientalischen Völker dieses lebendige 
Material sich verschafften, um ihren Pferden diese besseren 
Eigenschaften einzupflanzen und dadurch bessere Racen zu 
erzielen. 

Diese Racenbildung ging nun zunächst auf England über 
und verbreitete sich allmälig über den Continent, wo sie den 
ersten Anstoss zur Verbesserung und Eigenschaftssteigerung des 
Pferdegeschlechts gab. Dieses Verfahren der Eigenschaftsüber¬ 
tragung blieb aber nicht allein auf die Einfuhr des orientalischen 
und englischen Pferdes auf die heimischen Pferde beschränkt, 
sondern man suchte allenthalben in den einheimischen Racen 
die leichteren mit schwereren, halbedle mit edlen, gemeine mit 
veredelten und selbst edlen Pferden der verschiedensten Schläge 
und Racen zu paaren und zu durchkreuzen, und auf diese Weise 
kam man im engeren Vaterlande in der Pferdezüchtung und 
Haltung auf ein System der verderblichsten Art, nämlich auf das 
continuirliche Kreuzungssystem oder Durchkreuzungs¬ 
verfahren in der Pferdezucht. 

Je verschiedenartiger und mannigfaltiger daher die Kreu¬ 
zung unserer deutschen Pferde ist, desto verschiedenartiger müssen 
auch folgerecht deren Resultate sein. Die extremen Paarungen 
haben uns aber eine so bunte Musterkarte von Resultaten ge¬ 
liefert, dass weder von Aehnlichkeit noch Gleichheit an Gestalt, 
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Gang, Farbe, Organisation, Temperament die Rede sein kann. 
In der Natur der Sache liegt es aber schon, dass nur verwandte 
und verbreitete gleiche Formen d. h. constante Racen, gleiche 
oder untereinander sehr ähnliche Nachkommen liefern, wie dies 
früher z. B. bei den Mecklenburgischen und ostpreussischen 
Pferden der Fall war. Ja wenn die qualitative Organisation 
der edlen Pferde von constanten und Reinzuchten mit der in 
denselben verbundenen Kraft sich fortlaufend in gleichem Masse 
auf die gemeinen und unedlen übertragen und fortpflanzen Hesse, 
dann gebe es kein besseres Züchtigungsverfahren, als das der 
Kreuzung. Da aber die guten Eigenschaften, welche vom besseren 
lebendigen Material auf das minder gute, gemeine, form-, kraft- 
und haftlose übertragen werden sollen, in der Fortpflanzung nicht 
immer reproducirt, sondern Güte, Kraft und Ausdauer häufig alterirt 
und vermindert werden, so ist am Ende die Schwächung des 
Körpers und der Organisation mit Kraftlosigkeit die natürliche 
Folge. Schon seit vielen Jahren steht man auf diesem Stand¬ 
punkte in der Pferdezüchtung, hervorgebracht durch das con- 
tinuirliche Kreuzungsverfahren, das als erste Ursache der Schwäche 
und daher frühzeitigen Abnützung der Gliedmassen mitangesehen 
werden muss. B. Betrachtet man ferner individuell den anato¬ 
misch-physiologischen Bau der Gliedmassen der Pferde, sowie 
den damit verbundenen Mechanismus bei der Bewegung, so zeigt 
sich eine äusserst complicirte lebendige Maschinerie mit Kraft¬ 
entfaltung derselben. Denn eine vordere Gliedmasse des Pferdes 
hat nicht weniger als 22 einzelne Knochen und 6 Gelenke, die 
mit 46 Bändern verbunden sind, 40 einzelne Muskeln mit theils 
grossen und theils kleinen Sehnenanhängen und Fortsetzungen, 
42 Arterien und ebenso viele Venen, 7 grössere Nervenstränge 
mit vielen Verzweigungen, dann noch eine grosse Anzahl Lymph- 
gefässe und Drüsen. Eine hintere Gliedmasse besteht aus 20 ein¬ 
zelnen Knochen und Gelenken, die tnit 50 Bändern sich ver¬ 
binden, 40 Muskeln, 38 Arterien und 38 Venen nebst 6 grösseren 
Nerven mit Verzweigungen, sowie vielen Lymphgefässen und 
Drüsen, Zellengewebe als Verbindungsorgane der einzelnen Theile 
unter sich und im Ganzen, Sehnen-, Schleim-, seröse und Zell¬ 
häute, Knorpel, Gelenkschmiere, sowie die allgemeine Decke 
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mit Haaren und den hornigen Bestandteilen vollenden den Bau 
einer Gliedmasse. 

Diese Organe werden bekanntlich sammt und sonders 
mittels der Nerventätigkeit und Muskelreizbarkeit in Bewegung 
gesetzt, durch das Blut ernährt, und jedes Organ hat seine be¬ 
sondere Function und Lebensthätigkeit. 

Was nun die mechanischen Verrichtungen der Gliedmassen 
betrifft, so sind dieselben gleichsam als Säulen, auf denen die 
Last des Körpers ruht, anzusehen. Die Grundlage dieser Säulen 
bilden aber die Knochen als feste Theile, die durch die Bänder 
mit einander verbunden sind und mittelst der Umkleidung der 
weichen Theile: Muskeln, Sehnen, Häute u. s. w. aufrecht und 
im Gleichgewicht gehalten werden. 

Die Körperlast ist bei einem ruhig dastehenden Pferde 
ziemlich gleichmässig auf alle vier Füsse vertheilt; doch tragen 
die vorderen, da sie dem Schwerpunkt des Körpers näher liegen, 
mehr, wie die hinteren. Bei der Bewegung der Thiere aber 
vertheilt sich die Körperlast anders. Die Gliedmassen, welche 
sich gerade am Boden befinden, haben in denjenigen Momenten, 
in welchen die anderen gehoben sind und in der Luft schweben, 
die ganze Last des Thieres allein zu tragen. Befinden sich also 
zwei Gliedmassen (z. B. rechter Vorder- und linker Hinterfuss) 
am Boden, während die anderen beiden Füsse gehoben sind, so 
haben dieselben das Doppelte von dem zu tragen, was sie tragen, wenn 
auch noch die beiden anderen sich am Boden befinden. Die 
Vorderfüsse sind es aber bei den gewöhnlichen Gangarten wieder, 
welche am grössten belastet werden, da sie die ihnen von hinten 
zugeworfene Last auch noch aufzufangen haben. Am geringsten 
ist die Last, welche die Gliedmassen zu tragen haben, wenn das 
Pferd nur seinen eigenen Körper zu tragen hat; im Dienste 
jedoch, unter dem Reiter, im schweren Zuge, steigert sich die¬ 
selbe um ein beträchtliches, weil dann das Gewicht des Reiters 
oder der zu ziehenden Last zu der eigenen Schwere des Thieres 
tritt und sich somit auf die Gliedmassen desselben vertheilt, 
und beim Reiten die schwerere Last besonders die vorderen und 
beim Ziehen die hinteren Gliedmassen beschwert und mehr 
belastet. 

Viertcljahrepgchrift f. Veterinftrkunde. LXI1. Bd. 1. Hoft. 3 
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Auf die unteren Enden der Füsse ist die Wirkung der ein¬ 
fallenden Last im ruhigen Stehen anders als im langsamen Gange 
und verschieden in den raschen Gangarten. Bei den letzteren wird 
das Körpergewicht und die Last mit einer bestimmten Gewalt 
auf die unteren Theile der Gliedmassen geworfen, wodurch der 
Fuss im Verhältnis zu der Schnelligkeit, mit der sich das Pferd 
bewegt in dem Momente, in welchem er den Boden berührt, 
einen mehr oder weniger beträchtlichen Stoss erhält. Diese 
Stösse und Gegenwirkungen müssten nun bei einem so schweren 
Körper, wie ihn doch das Pferd hat, namentlich wenn es noch 
mit fremden Körpern belastet ist, unter Umständen nicht nur 
für die Gliedmassen selbst, sondern auch für die ganze thierische 
Maschine verderblich sein, wenn die Natur nicht selbst dafür 
gesorgt hätte, die nachtheiligen Wirkungen derselben aufzuheben 
oder wenigstens zu mildern, wozu sie als Mittel hauptsächlich 
die elastischen Eigenschaften, mit denen die Bewegungsorgane 
ausgestattet sind, den Gliedmassen eingepflanzt hat. 

Betrachtet man die Vorgänge, welche in den Gliedmassen 
des Pferdes bei der Bewegung stattfinden, so wird man sehen, 
dass in dem Momente, in welchem die eine oder die andere 
Gliedmasse auf den Boden auflallt, dieselbe einen Stoss erleidet, 
der, da sie in ihrer Gesammtheit doch als ein sehr elastischer 
Körpertheil aufzufassen ist, sofort einen der ursprünglichen Be¬ 
wegung entgegengesetzten Stoss (Gegenstoss) erleidet. Der Stoss 
und Gegenstoss trifft zunächst die unteren Fussenden, namentlich 
die Knochen und setzen sich von hier aus die Wirkungen des 
Stosses nach oben und unten weiter fort. Die Wirkungen des 
Stosses nach oben müssten sich nach den Gesetzen der Physik 
durch die Knochenreihe der Glieder wieder auf den Körper über¬ 
tragen, also auf diesen zurückwirken und eine grössere oder ge¬ 
ringere Erschütterung der einzelnen Theile desselben zur Folge 
haben. Da aber durch die Gelenke mit den ihre Flächen be¬ 
kleidenden Knorpeln, durch die eigenthümliche Einpflanzung der 
Bänder und durch die Winkelstellung der Knochen stossbre- 
chende Eigenschaften vorhanden sind, so wird die Kraft des von 
unten nach oben sich fortsetzenden Stosses in jedem Gelenke 
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um etwas gebrochen, wodurch der Körper nur unbedeutende und 
seine Organe nicht beeinträchtigende Erschütterungen erleidet. 

Die Wirkungen des Stosses nach unten beziehen sich 
hauptsächlich auf die Fessel-, Krön- und Fussgelenkknochen 
und deren Gelenke. Die Gelenkvertiefung des Fesselbeines 
nimmt das Schienbein und die beiden Gleichbeine, also drei 
Knochen auf, die miteinander beweglich verbunden sind und das 
Fesselgelenk bilden, welchem man* sehr stossbrechende Eigen¬ 
schaften zuschreiben muss. Denn die beiden Gleichbeine sind mit 
einem starken Bande, dem „Aufhängebande“, sehr hoch über 
dem Fesselgelenke an die Knochen des Vorderknies und das 
obere Schienbein ende befestigt oder aufgehängt, wodurch sie 
bei der grossen Winkelstellung des Fesselbeines dem einfallenden 
Stoss um ein Beträchtliches nachgeben. Diese Eigenschaft be¬ 
fähigt das Fesselgelenk, die Körperlast aufzufangen und den 
Stoss zu brechen. Je länger daher das Fesselbein und je schräger 
dessen Lage ist, um so mehr werden die stossbrechenden Eigen¬ 
schaften dieses Gelenkes zum Vorschein kommen; bei der Ver¬ 
gleichung von kurz- und von langgefesselten Pferden beim Reiten 
kann man sich leicht davon überzeugen. Bei schräg- und lang¬ 
gefesselten Pferden bemerkt der Reiter die Bewegungen kaum, 6ie 
sind elastisch, sanft und angenehm; dagegen haben die kurz und 
6teilgefesselten Pferde einen harten und stossenden Gang, na¬ 
mentlich beim Traben. 

Was das Krön-, Huf- und Strahlbein mit ihren Gelenken 
betrifft, sowie die grossen Beug- und Strecksehnen, den Huf und 
die darin eingeschlossenen Organe bezüglich der Stosswirkungen, 
so sind deren Veränderungen im Allgemeinen mit dem Namen 
Hufmechanismus zu bezeichnen und haben weniger mit diesem 
Thema und jener Frage zu thun, da sie mehr in das Gebiet der 
Hufbeschlagskunde gehören. 

Der anatomische Bau, die physiologischen Verrichtungen 
und die mechanischen Functionen der Gliedmassen, stellen, wie 
man sieht, eine äusserst complicirte Zusammensetzung von le¬ 
benden Organen dar, welche dazu bestimmt sind, grosse Lasten 
zu tragen. Da aber ein Körper aus organischen Bestandtheilen 
zusammengesetzt ist, der Leben besitzt und hier im Tiiiere, dem 

3 * 
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Pferde sich repräsentirt, immer gegenüber der Aussenwelt den 
Elementarereignissen, wechselnder Kälte, Wärme, Feuchtigkeit, 
Ernährungsverhältnissen etc., ausgesetzt ist, und vom Menschen 
abhängt, unter dessen Botmässigkeit steht und zur Arbeit ver¬ 
wendet wird, so müssen diese Einflüsse auf dessen Organisation 
und dessen Lebensbedingungen zeitlich sich äussern; diese Muta¬ 
tion muss aber im Entstehen der Organisation, dem Wachsthum, 
der Ausbildung und Qualitätssteigerung aller Organe und Kraft¬ 
verhältnisse, sobald das Thier der freien Natur mit der Umge¬ 
bung entzogen und ganz in die Hände des Menschen gelegt ist, 
Eintrag thun und einen Zustand von Abschwächung der quali¬ 
tativen Eigenschaftsverhältnisse veranlassen, welcher unter dem 
Namen der passiven Anlage Ausdruck findet und je nach 
Individuum der Verbesserung und Veredlung in der Race der 
Pferde, verschieden sein kann, aber bei unseren Gebrauchs¬ 
pferden immer zu beobachten ist und vorhanden sein wird; 
demnach ist anzunehmen, dass schon von Natur aus bei dem 
gezähmten Pferde der Gegenwart ein gewisser Zustand von 
passiver Anlage in seiner Organisation liegt und daher die 
Leistungfähigkeit unter der Arbeit, in der die Gliedmassen in 
hohem Grade angespannt werden, leidet, was bei dem in der 
freien Natur existirenden und aufgewachsenen Thiere nicht in 
dem Masse der Fall ist, da ja die wilden, halbwilden und orien¬ 
talischen, in der freien Natur gezähmten Pferde in ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit, ihrem Kraft vermögen, Kraftentwicklung und Ausdauer 
der Gliedmassen bei weitem unsere gezähmten Pferde übertreffen, 
wenn auch ihr Bau, ihre Organisation, ihr Temperament und 
ihre sonstigen Eigenschaften sie weniger oder nur zu bestimmten 
Gebrauchsleistungen fähig macht. 

Also geschwächte Organisationsanlage der Pferde einerseits, 
dagegen erhöhtes Verlangen von Kraftleistung andererseits ist 
eine weitere Ursache der frühzeitigen Abnützung der Glied¬ 
massen. 
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II. Specielle oder oceasionelle Ursachen der frtthieitigen ibntttiung 
der Gliedmassen. 

1. Genealogische Ursachen. 

Bekanntlich liegt die Pferdehaltung, Production und Zucht 
zum grössten Theile in den Händen der Landwirthe und Bauern 
auf dem Lande. Es werden nur wenige Procente in Staats¬ 
und Privatgestüten von Pferden producirt ,und aufgezogen. Be¬ 
obachtet man nun die Zucht und Aufzucht der Pferde auf dem 
platten Lande, so findet man, dass bei der Auswahl der Thiere 
weder bei dem Hengste noch bei der Stute auf eine Aehnlichkeit 
oder auf eine Gleichartigkeit im Bau, in der Grösse, dem Um¬ 
fange, Körperschwere, Temperament, Fehlerlosigkeit, noch aber 
auf die gute Beschaffenheit der Füsse und Hufe Rücksicht ge¬ 
nommen wird. 

Die meisten Staaten haben durch Schaffung ihrer Land¬ 
gestüte und Aufstellung von Zuchthengsten auf verschiedenen 
Stationen des platten Landes das männliche Züchtungsmaterial 
zum Theil in der Hand und können noch auf diesen Factor 
infolge der Körgesetze und Körverordnung, wonach sämmtliche 
in Privathänden zum gemeinschaftlichen Gebrauche vorhandenen 
Zuchthengste bezüglich ihrer Zuchttauglichkeit geprüft werden, 
einwirken; sie haben auch die beste Absicht, diesen Thierzucht¬ 
zweig schon im eigenen Interesse der Wehrfähigkeit halber, zu 
fördern und die Landespferdezucht auf einen Standpunkt der 
Vollkommenheit zu bringen, der nichts zu wünschen übrig lasse. 
Allein seit hundert Jahren wirkte man bereits in dieser Bezie¬ 
hung vergebens und brachte den Pferdebestand qualitativ nicht 
auf den zu erzielenden Höhepunkt und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil dem ganzen Züchtungsverfahren die principielle 
und systematische Unterlage fehlte und man nur einseitig und 
da nur unvollkommen zu Werke ging, indem man von dem 
einen Verbesserungsfactor, dem Vaterthiere alles erwartete und 
vom anderen, dem verbesserungsfähigen Mutterthier gänzlich 
absah und dasselbe gänzlich ignorirte. Mit dem Vaterthiere 
wurde aber ausserdem, wie bereits oben bemerkt, noch der 
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Fehler in der Qualitätssteigerung gegenüber dem Mutterthiere 
gemacht, dass ohne Rücksicht auf letzteres bald mit diesem, 
bald mit jenem Hengste aus verschiedenen Ländern, ohne Kennt- 
niss der Abstammung, ohne Gewissheit im Vererbungsvermögen, 
und ohne bestimmte Raceneigenschaft gekreuzt und so fortge¬ 
pflanzt wurde. 

Also woher sollen Stärke, Kraft und Ausdauer des Gesammt- 
organismus in der Nachkommenschaft kommen, wenn der Pferde¬ 
züchter seine in der Regel schlaff und lax in der Körperbe¬ 
schaffenheit erzogene Stute, die ausserdem in keiner Richtung 
und Weise zum Vaterthiere passt, durch solche, wenn auch gute 
und selbst veredelte Hengste befruchten lässt? 

Jedermann, der auf dem Lande lebt oder mit dem Züch¬ 
tungsverfahren der Pferdebesitzer in Berührung kommt, überhaupt 
die Pferdezucht auf dem Lande kennt und beobachtet, der wird 
zur Einsicht und Ueberzeugung kommen, dass hier durch die 
Vermischung in der Zucht und dem daraus hervorgehenden ge¬ 
schwächten Körperbau schon von Natur aus der Keim zur früh¬ 
zeitigen Abnützung der Gliedmassen gelegt wird. 

2. Hygienische Ursachen. 

a) Futterverhältnisse. Jedes Thier braucht zum Wachs¬ 
thum und zur Entwicklung seines Körperbaues die entsprechende 
Quantität und Qualität Nahrungsmittel; ist es ausgewachsen, so 
hat es zum Lebensunterhalte und zur Krafterzeugung zu jedem 
Zwecke ein bestimmtes Mass von Futterstoffen nöthig; wird dieses 
Mass nicht erreicht, so kann die verlangte Kraft nicht 
eintreten, und wird dieses Mass überschritten, so treten 
Ueberproductionen in diesem oder jenem organischen System ein, 
ohne da68 dabei eine Kraftsteigerung mit verbunden ist. Be¬ 
kanntlich wird aber die Aufzucht dieser Thiere auf dem Lande 
keineswegs nach den erforderlichen Ernährungnormen ins Werk 
gesetzt, ebensowenig in reiferem Alter bei den verlangten Dienst¬ 
leistungen eingehalten, sondern es werden durch die mangelhafte 
Aufzucht im Stalle ohne Bewegung mit weichem, leichtem Futter 
der verschiedensten Nährstoffe von Gsod (Häckerling) aus 
schlechtem Heu (denn das bessere bekommen die anderen Thiere), 
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Stroh, Getreideabfällen, Rüben, Kartoffeln etc. gerade diese Uebd- 
stände herbeigeführt. Wo also Mangel der nothwendigen Er¬ 
nährungsstoffe vorhanden ist, da kann sich der im Wachsen 
befindliche Körper nicht vollkommen ausbilden, und hat er 
das Wachsthumsalter erreicht und soll nun die ihm auferlegte 
Arbeit verrichten, so fehlt ihm die Kraft hiezu, und wo die 
Kraft fehlt, tritt baldige Ermüdung, Ermattung und Erschlaffung 
der Weichgebilde ein, die Strammheit und Elasticität der Mus¬ 
keln und Bänder fehlt, Stärke und Ausdauer hiemit, der ganze 
Körper leidet darunter und mit ihm die Gliedmassen bei der 
Leistungsfähigkeit zu angestrengtem Dienst. 

b) Stall pflege. Man betrachte und beobachte die Mutter¬ 
pferde, wie sie im Verlaufe ihrer Trächtigkeit in hygienischer 
Beziehung behandelt werden. Sie stehen den Winter über 
meistens in dunkeln, geschlossenen Ställen eng auf einander, in 
welchen keine Ventilation, nicht die geringste Luftcirculation 
stattfindet. Die verdorbene ausgeathmete Luft, die Hautaus¬ 
dünstungen und die sich entwickelnden schädlichen Gasarten aus 
den Excrementen, erzeugen eine Luft, die zum Einathmen gewiss 
nicht vortheilhaft ist; da ferner diese Thiere selten aus dem 
Stalle an die frische, gesunde Luft kommen, um die nöthige Be¬ 
wegung zugleich zu erhalten, so werden durch langes Stehen und 
vieles Liegen die Gliedmassen steif und unbeweglich, abgestumpft 
und physiologisch geschwächt, die Blutcirculation gehemmt, das 
Blut verdorben,, der Stoffumsatz beeinträchtigt, die Sinnesein¬ 
drücke und Aeusserungen alterirt, so dass alle Lebensfunctionen 
leiden und anstatt der Stärkung des Organismus zur Hervor¬ 
bringung einer gesunden Frucht, wird er durch Aussen Verhält¬ 
nisse abgeschwächt und ein Mangel jeder Lebensenergie tritt ein, 
der auf da & Junge im Mutterleibe übertragen wird. 

Kommen noch magere Ernährungstoffe etc. hinzu, indem 
das Mutterthier statt kräftigen Körnerfutters aus gutem Hafer 
oder Gerstenschrot, nur mangelhaftes Futter aus qualitativ 
schlechtem Heu, Stroh, Getreideabfällen, Rüben und selbst Kar¬ 
toffeln erhält, so muss selbstverständlich die Körperconstitution 
des Alten und Jungen leiden, und die Organisation des ganzen 
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Körpers beeinträchtigt werden, so dass jede höhere Kraftleistung 
unmöglich wird, und die Ausdauer in derselben verloren geht. 

Solche Mutterthiere erzeugen Fohlen, die schon mit einem 
kraftlosen Körperbau auf die Welt kommen. Nun folgt die Auf¬ 
zucht; würde hiebei das Versäumte nachgeholt und eine rationelle 
Aufzucht mit gutem Futter, vortheilhaftem Getränke, sorgsamster 
Pflege und Wart ins Werk gesetzt, so könnte vieles verbessert 
und wieder gut gemacht werden, was bei dem Mutterthiere ge¬ 
sündigt wurde. Leider aber findet häufig das Gegentheil statt, 
indem man dem Fohlen Monate lang die aus obigen Verhält¬ 
nissen erzeugte Muttermilch überlässt, aber weitere Futterzugabe 
ebenso mangelhaft verabfolgt wie bei der Mutter; Gesäfe und 
Suppen aller Art, weiches und hartes Futter nicht der besten 
Qualität etc., sind die Nahrungsmittel der Fohlen, wodurch 
allerdings das Wachsthum befördert und erreicht wird, allein 
das Kraftvermögen, Stärke und Ausdauer des Organismus bleibt 
zurück und fehlt, was noch durch eine mangelhafte Pflege unter¬ 
stützt wird. 

Ist das Fohlen unter dieser Aufzucht 2—3 Jahre alt ge¬ 
worden, muss es zur Arbeit heran; es wird zu einem älteren 
Pferde an die Deichsel oder an den Pflug gespannt und anfangs 
zur massigen Arbeit, mit Lastübertragung auf das ältere Thier, 
verwendet. 

Sobald dasselbe aber an den Zug gewöhnt ist, so muss es 
die gleiche Arbeit verrichten und die gleiche Last ziehen, wie 
das alte Thier. Dies ist nun der Moment und die Zeit, in der 
die frühzeitige Abnützung der Gliedmassen in hygienischer Be¬ 
ziehung erfolgt. 

Woher soll ein junges, 2 oder 3 Jahre altes Pferd, das 
ohnedies von schwacher Körperconstitution ist, einen lockeren 
Knochenbau besitzt, schlaffe Muskeln hat, dessen Sehnen, Bänder 
und Gelenke von weicher Natur sind, Kraft und Stärke nehmen, 
um der ihm aufgehalsten Arbeit und Last Herr zu werden? Die 
Erkrankung der Fussknochen; Ueberbein, Schale, Spath; Aus¬ 
dehnung der Bänder und Sehnen; Sehnengallen und Sehnen¬ 
klappe, Laxität des Zellgewebes, Gelenkgallen; Steifigkeit über¬ 
haupt und Abnützung im allgemeinen sind die Folgen. Treten 
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auch diese Uebelstände nicht immer sofort ein, so wird doch die 
Anlage zu denselben gegeben, und erst im Verlaufe der Zeit bei 
fortschreitendem Alter und grösserer Arbeitsbeanspruchung folgen 
diese Abnützungsverhältnisse, die kaum durch ein Mittel mehr 
wieder gut zu machen sind. 

3. Ursachen veranlasst durch den Dienstgebrauch. 

Da der Mensch von dem Pferde Dienstleistungen verlangt, 
und die Dienste verschieden sind, so sind auch die Pferde nach 
den mancherlei Gebrauchszwecken einzutheilen und je nach der 
verlangten Arbeit aufzustellen in 

a) Reit- und gewöhnliche Zugpferde; 

b) Trambahn-, Chaisen-, Fiaker- und Postpferde; 

c) schwere Zug- oder Fuhrmannspferde; 

d) landwirtschaftliche Gebrauchspferde. 

a) Reitpferde und zum schnellen Zug verwendete 
Pferde. Diese Art Pferde werden in der grösseren Zahl zum 
Militärdienste und nur in geringen Procenten zu Privatzwecken 
verwendet. 

Einige sechzig Tausend Reitpferde der Cavallerie und bis 
15 Tausend Pferde der Artillerie bilden die Friedenstärke der 
deutschen Armee. 

Die Armeepferde geben nun einige Anhaltspunkte in sta¬ 
tistischer Beziehung bezüglich der Abnützung der Gliedmassen, 
und da findet man, dass jährlich zwischen 10 und 12 Procente 
des Gesammtstandes, d. i. zwischen 7- und 8000 Stück wegen 
Dienstuntauglichkeit ausgemustert werden. 

Im Alter von 5 Jahren werden diese Pferde in der Regel 
in den Dienst genommen, und sie leisten in der Armee 87 8 his 
10 Jahre Dienste, worauf sie im Alter von 15 bis herab zu 
127 a Jahren ausgemustert und dem Verkauf unterstellt werden. 
Diese frühzeitige Dienstuntauglichkeit zu Militärzwecken ist zum 
grösseren Theil der Abnützung der Gliedmassen zuzuschreiben; 
die geringere Anzahl leidet an anderen Gebrechen, Fehlern und 
Krankheiten. Ein Pferd sollte aber genau betrachtet, ein viel 
höheres durchschnittliches Dienstalter erreichen, wenn man erwägt, 
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dass das Lebensalter durchschnittlich doch auf 20 Jahre zu 
setzen ist, somit wäre eine Dienstleistung von 15 Jahren nicht 
zu hoch gegriffen; allein sie werden nur 10, ja selbst nur 8*/% 
Jahre brauchbar für den Militärdienst befunden. 

Worin liegt nun in dieser Sparte von Gebrauchspfer¬ 
den die frühe Abnützung, welche Ursachen veranlassen sie? 
ln dieser Hinsicht aber wirken verschiedene Umstände zusammen, 
die zum grösseren Tlieile in den eigenthümlichen Dienstverrich¬ 
tungen selbst liegen, theilweise aber auch in der Qualität des 
Pferdematerials zu suchen sind. Die Reitpferde der Armee wer¬ 
den bekanntlich zum grossen Theile in Ost- und Westpreussen 
auf dem Lande von sämmtlichen deutschen Staaten mit 3, 4 und 
5 Jahren angekauft und dann in die Remonten-Depots verbracht, 
wo sie 1—2 Jahre zur Erholung, Stärkung und Kraftentwick¬ 
lung verbleiben. Auf den 14 Remonte-Depots mit 60 Vorwerken 
in Preussen, in welchen sich jährlich 6800 junge Pferde auf¬ 
halten, erhält das Stück ausser der Weide täglich noch 5 Pfund 
Hafer, 8 Pfund Heu und 8 Pfund Stroh. 

Auf den 4 Remonte-Depots mit 18 Vorwerken in Bayern 
dagegen, auf welchen circa 900 Remonten untergebracht sind, 
erhält jedes einzelne noch täglich 6 Pfund Hafer, 11 Pfund Heu 
und 9 Pfund Stroh (nach dem Hauptetat des Reichsheeres für 
1877/78). Mit 4 und 5 Jahren werden diese jungen Pferde in 
die Regimenter eingestellt und bald in die Dressur genommen. 
Von dem Aufenthalte in diesen Erholungs- und Kräftigungs¬ 
depots, wo diese Thiere bei freier Bewegung den Tag über, bei 
günstiger Witterung auch in der Nacht in der freien Natur sich 
aufhalten, sich selbst überlassen 6ind, die gesunde Lebensluft ein- 
athmen, reichlich und vortheilhaft genährt werden und gegen 
Witterungseinflüsse abgehärtet sind, kommen sie nun in die 
Kasernstallungen mit engbegrenzten, warmen Räumen in grösse¬ 
rer Anzahl zusammen, wo sie verdorbene Luft einzuathmen haben, 
die Nahrung eine sparsame ist und sie für gewöhnlich täglich 
nur ein paar Stunden Bewegung erhalten, also viel Ruhe ge¬ 
messen. Mit dieser Bewegung wird aber allmälig die Dressur 
verbunden und zwar anfangs in niederen, dann stufenweise in 
höheren Gangarten, was so lange fortdauert, bis die Dressur voll- 
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endet ist. Nun kommen die forcirten Reitübungen, die mit Aus¬ 
nahme der Sonn- und Feiertage täglich 2—3 Stunden im Winter 
in den Reitschulen, im Sommer auf den Exercierplätzen statt¬ 
finden; durch die vielen Wendungen und Drehungen auf kleinen 
Raumflächen, forcirtes Trabreiten, Galoppiren, Springen und 
Setzen in Folge der strammen Ausbildung der Reit- und Fahr¬ 
truppen, müssen die Kräfte der Gliedmassen auf das Aeusserste 
angestrengt werden. 

Der schroffe Uebergang aus der freien Natur und der gleich- 
mässigen Bewegung, der Abhärtung gegen Witterungseinflüsse 
und der reichlichen Ernährung zu dem Stallaufenthalte mit un¬ 
reiner Luft, spärlicher Ernährung und den wenigen, aber um 
so strengeren ungleichmässigen Bewegungen in engen Raumver¬ 
hältnissen, wobei nicht selten die Pferde in hohem Grade erhitzt 
und überangestrengt in die Zugluft kommen, verursacht, dass die 
Gliedmassen darunter leiden und sich bald Gebrechen einstellen. 
Kommen dann noch die Exercier- und Feldübungen auf unebe¬ 
nen Terrainverhältnissen, auf den schlechtesten Bodenarten dazu* 
wo durch angestrengtes Reiten in den höheren Gangarten, Dre¬ 
hungen und Wendungen, auf kurze Distanzen, Setzen und Sprin¬ 
gen die Gliedmassen ungemein in Anspruch genommen werden, 
so ist deren frühe Abnützung wohl erklärlich und kaum zu 
vermeiden. 

Bei den Zugpferden der Artillerie (und Train) verhält sich 
die Sache nicht viel anders, indem dieselben von Bauern gekauft 
und sogleich in die Regimenter eingestellt werden. Diese noch 
verweichlichten Thiere müssen sich erst an das ungewohnte Futter 
und den ungewohnten Dienst anpassen, förmlich accommodiren 
und acclimatisiren. Denn es ist keine Kleinigkeit, dass ein bis 
jetzt in ruhiger Arbeit verwendetes 5—öjähriges Pferd aus dem 
Bauernstall, wo es ein leichtes und vielleicht auch feuchtes Futter 
genossen hat, auf einmal in ganz andere Verhältnisse kommt, 
kräftiges, trockenes Haferfutter erhält, an die Kanone gespannt 
sich mehrere Stunden in anhaltendem Trab und Galopp, in allen 
möglichen Variationen von Drehungen und Wendungen auf kurzen 
Distanzen bewegen muss; woher soll die erforderliche Kraft und 
Ausdauer kommen, wie sollen die Gliedmassen diese Anstren- 
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gungen, an die sie nicht gewöhnt sind, für die Dauer leisten und 
ertragen können? 

Die Privatreit- und Luxuschaisenpferde sind der Abnützung 
durch die Arbeit viel weniger ausgesetzt, als die Militärpferde; 
dagegen leiden deren Gliedmassen durch zu gutes, mitunter auch 
zu vieles Futter und der zu geringen Bewegung mit zu langem 
Stallaufenthalte. Solche Pferde kommen oft tagelang nicht an 
das Tageslicht, und werden sie geritten oder wird mit ihnen aus¬ 
gefahren, so geschieht dies im Schritt oder massigen Trab, ge¬ 
wöhnlich nur kurze Zeit, eine halbe oder ganze Stunde, wobei 
die Uebung zu gering ist, und Stärke und Strammheit der Mus- 
culatur und die Elasticität der Sehnen zu wenig in Thätigkeit 
gesetzt wird. Der lange Stallaufenthalt dieser Thiere, indem sie 
oft 20—30 Stunden angebunden an der Krippe verbleiben und 
wenn sie sich auch von Zeit zu Zeit niederlegen, so müssen doch 
durch das Tragen der Körperlast die Gliedmassen schlaff und 
steif werden, wenn sie nicht die entsprechende Bewegung erhal¬ 
ten; und kommen dann noch die intensiven Futtergaben vom 
besten und vielen Hafer und Heu hinzu, so werden sie fett und 
faul, die Gliedmassen unbiegsam, die Blutcirculation träge, der 
Stoffwechsel unzureichend, Stallwärme und Stallluft bringen eine 
Schlaffheit des ganzen Körpers hervor, die 6ich den Extremitäten 
ebenso mittheilt und die Reizbarkeit und Lebensenergie be¬ 
einträchtigt. 

Was die Qualität des Pferdematerials zum Reiten und 
Luxusfahren in Hinsicht auf Bau, Bewegungsfunctionen, Stärke 
und Ausdauer der Gliedmassen betrifft, so haben wir es hier mit 
halbedlen und veredelten Racepferden zu thun, mit Ausnahme 
der Artilleriezugpferde, welche den gewöhnlichen oder gemeinen 
Landschlägen angehören. 

Die Pferdezüchter in Ostpreussen, Hannover und Mecklen¬ 
burg, welche die meisten Militärpferde liefern, haben in Folge 
der Einwirkung der Staats- und Privatge6tüte mit edlen Zucht¬ 
pferden im Verlaufe derZeit einen bestimmten Pferdeschlag von 
leichten und schweren Reitpferden erhalten, der, was Harmonie 
im Bau, den Formen für diesen Zweck, Festigkeit der Knochen, 
Muskel- und Sehnenentwicklung anbelangt, nicht viel zu wün- 
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sehen übrig lässt, und allenfalls kann nur bemängelt werden, dass 
manche dieser Thiere zu den in Anspruch nehmenden Leistun¬ 
gen für Militärzwecke zu schwach im Körperbau und zu fein in 
den Extremitäten sind; und sie würden daher noch mehr leiden 
als dies wirklich der Fall ist, wenn sie nicht die rationelle und 
gute Aufzucht in ihrem Heimatlande in der Jugend erhielten, 
bis sie in die Hände des Militärs kommen. Die Luxuschaisen¬ 
pferde gehören meistens den veredelten oder Halbblutracen an 
und stammen aus Kreuzungen der englischen Voll- und Halbblut- 
Pferde mit einheimischen Landracen in Norddeutschland und sind 
diesem Yermischungs- und Durchkreuzungsverfahren entsprechend, 
in der Körperconstitution etwas verweichlichte Thiere, die zwar 
äusserlich einen prächtigen Körperbau zur Schau tragen, viel 
Temperament haben, auf kurze Strecken ausgezeichnete Actionen 
in den Bewegungen zeigen, dagegen bei angestrengtem Dienste 
doch bald ermüden und der hygienischen Haltung wegen sich 
auch bälder abnützen, als ihr Aeusseres vermuthen und wahrneh¬ 
men lässt. 

Die aus den Landpferderacen und Schlägen hervorgehen¬ 
den Artilleriezugpferde sind meistens ausgesuchte Waare. Die 
Ausdauer dieser Thiere ist aber keineswegs so gross, dass sie 
eben längere Dienste als die Militärreitpferde zu leisten ver¬ 
möchten, indem die gleichen Procente zur jährlichen Ausmuste¬ 
rung gelangen, was ihrer Biologie in der Abstammung, ihrer kör¬ 
perlichen Ausbildung und Erziehung und der Art ihrer Dienst¬ 
leistung zugeschrieben werden muss. 

b) Trambahn-, Chaisen-, Fiaker-oder Droschken- 
und Postpferde. 

Da das Institut der Trambahnen oder Pferdebahnen ein 
noch zu junges ist, als dass man statistische Ausweise über die 
Abnützung und Ausmusterungen ihrer Pferde in Händen hätte, 
so muss man sich auf die Beobachtungen des zu diesem Zwecke 
verwendeten Pferdematerials in Bezug auf deren Leistungsfähig¬ 
keit beschränken. 

Es ist zu erkennen, dass die Unternehmer, Verwalter und 
Dirigenten dieser Anstalten auf gute und brauchbare Pferde 
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etwas halten und in Wart, Pflege und Fütterung viel thun, auch 
mitunter die nöthige Schonung dieser Thiere einhalten, und die¬ 
selbe wissentlich nicht zu unterlassen suchen. 

Die uns zu Gebote stehende Beobachtung an vierhalbhun- 
dert meist aus Ungarn bezogenen, solchen Pferden, hat aber die 
Ueberzeugung wach gerufen, dass dieselben im Allgemeinen zu 
leicht und schwach im Körperbau sind, um die Last des schwe¬ 
ren, wo möglich noch mit 20 bis 25 Personen überfüllten Wagen 
fortzubringen und insbesondere anzuziehen. 

Die Schienenlage muss natürlich dem Boden sich anfügen, 
daher nach den Terrain Verhältnissen steigen und fallen, also 
bergauf und bergab verlaufen, sonach auch die Last in der Weiter¬ 
beförderung grösser und geringer werden, die vielen Haltestellen 
auf den Stationen und Zwischenstationen verlangen das häufige 
Anhalten und Stillstehen, was veranlasst, dass die Pferde oder 
das Pferd, weil in der Regel nur eines an einen solchen Wagen 
gespannt ist, alle Kraft einsetzen muss, um das Gespann von 
der Stelle zu bringen, wodurch hauptsächlich die hinteren Glied¬ 
massen in Anspruch genommen, und eine übermässige Kraft¬ 
leistung von diesen verlangt wird. Das anhaltende, wenn auch 
mässige Trablaufen auf hartem Steinboden oder auf frisch ge¬ 
schüttetem Kiesboden, bei jeder Witterung, in der Regel zwei 
Stunden, erschüttert die Gliedmassen, stumpft sie ab, beeinflusst 
die Elasticität der Gelenkknorpel, Bänder und Sehnen, was in 
Bälde eine mehr oder mindere Abnützung mit sich bringen muss 
und wahrscheinlich eine Ausmusterung von 10, wenn nicht mehr 
Procent ebenfalls zur Folge haben wird. 

Die Fiaker- und Droschkenpferde können im allgemeinen 
schon zu den Pferden gerechnet werden, deren Gliedmassen be¬ 
reits abgenützt sind, weil sie meistens ausrangirte Militär¬ 
pferde sind. 

Keiner dieser Fuhrwerkbesitzer kauft junge, oder theure 
Pferde; es sind etwa nur die Hotelbesitzer davon ausgenommen, 
welche natürlich auf gute und elegante Thiere mehr halten. 

Kommt aber dennoch der Fall vor, dass bessere und selbst 
noch nicht abgenützte Pferde zur Verwendung hiebei gelangen, 
so ist doch ihr Dienst zwar nicht anstrengend aber beschwerlich. 
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Stundenlang stehen sie auf offenen Strassen, bei Tag und Nacht, 
sind Sommer und Winter allen Witterungseinflüssen, Kälte, Hitze, 
Zugwinden, Regen und Schnee ausgesetzt. Kommt ein Fahrgast, 
so wird in schnellem Trab auf dem harten Pflaster davongefah¬ 
ren, der Bestimmungsort .zu erreichen gesucht, dort angehalten 
und sofort wieder auf den Aufstellungsplatz zurückgefahren, wo 
sie wieder, oft bis zur Schweissbildung erhitzt, zu stundenlangem 
Stillstehen verurtheilt sind. Die angewiesenen Aufstellungsplätze 
mit hartem Boden, auf die der Zugwind von allen Gegenden und 
Strassen ein wirkt, geben daher zunächst Veranlassung zur Er¬ 
kältung der Gliedmassen (der übrige Körper wird ja durch Decken 
geschützt), sie werden steif, unbeweglich und abgestumpft durch 
das darauffolgende Weiterfahren im Trabe auf dem Pflaster, 
und die Gliedmassen frühzeitig abgenützt. 

Die Postpferde kann man nach den gegenwärtigen Beför- 
derungsverhältnissen in 2 Classen theilen, und zwar: 1. in solche 
in grösseren Städten, welche den Postverkehr mit den Eisenbahn¬ 
stationen vermitteln, und 2. in solche, welche auf dem platten 
Lande den Personen- und Postverkehr mit den Omnibussen ver¬ 
mitteln. Die erste Classe Pferde ist in der Regel, wenigstens in 
den grossen Städten, von voluminösem und schwerem Körperbaue 
und ziemlich guter Beschaffenheit; sie werden gut genährt, ge¬ 
pflegt und mit Schonung behandelt, und ihr Dienst nimmt sie 
nicht so sehr in Anspruch, obwohl sie auf dem harten Pflaster 
zu laufen haben, als dass sie abnorm abgenützt würden. Dagegen 
ist die zweite Classe von Post- und Omnibuspferden schlimmer 
daran, und zwar, weil dieselben meistens zu schwer belastet 
werden, in erhöhter Gangart auf mangelhaften, harten, steinigen 
oder durchwühlten Strassen und Wegen bei den schlechtesten 
Witterungsverhältnissen ihren Dienst zu verrichten haben und 
daher in Bälde auf den Gliedmassen leiden und ruinirt werden. 

c) Die sch weren Zugpferde. Hiezu gehören Bierbrauers-, 
Müllers-, Spediteurs- und Fuhrmannspferde, welche im Durch¬ 
schnitte von Rein züchten abstammen, einen voluminösen und 
schweren Körperbau besitzen und eine kräftige, ausgebildete 
Musculatur haben, welche so recht zur grösseren Lastbeforde- 
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rung befähigt ist, was durch ein ruhiges, phlegmatisches Tem¬ 
perament unterstützt wird. Diese Thiere sind bei unseren ge¬ 
steigerten Verkehrs Verhältnissen besonders von und zu den 
Eisenbahnen sehr in Anspruch genommen und werden vielseitig 
verwendet zum Frachten verkehr, des Verschleisses von Bier, 
Getreide, Mehl, Gütern, Möbeln, zum Transporte von Stein-, 
Holzkohlen, Baumaterialien etc., wo sie schwere Arbeit zu ver¬ 
richten haben. Da aber diese schweren Zugpferde im Ankäufe 
schon hoch zu stehen kommen, und im Unterhalte nicht nur sehr 
gutes, concentrirtes, sondern auch vieles Futter verlangen, um die 
möglichst grösste Kraft entwickeln zu können, so kommt es gar 
nicht selten vor, dass ihnen in der Arbeit zu viel zugemuthet 
wird, indem meistens die bergauf und bergab fortzuschaffenden 
Wagen in der Art belastet und überladen sind, dass bei der 
äussersten Anstrengung die hinteren Gliedmassen leiden und einer 
baldigen Abnützung unterliegen. 

Die gewöhnlichen Fuhrmannspferde auf den offenen Land¬ 
strassen sind so ziemlich durch die Eisenbahnen verdrängt worden; 
aber an deren Stelle traten die Sand-, Stein-, Bau- und Strassen- 
material fortschaffenden, weniger starken und kräftigen Pferde, 
welche oft Unglaubliches leisten, indem sie nicht nur überladene 
Wagen zu ziehen, sondern auch noch aus Kiesgruben, Stein¬ 
brüchen, auf den schlechtesten Wegen zu befördern haben. 
Dass eine solche Arbeit, die an Thierquälerei grenzt, zur 
Conservirung der Gliedmassen nicht beiträgt, ist wohl Jeder¬ 
mann klar. 

d) Die landwirthschaftlichen Gebrauchspferde. 
Die grössere Zahl aller Pferde wird bekanntlich in der Land¬ 
wirtschaft zum Bebauen der Felder, Einheimsen der Feld- und 
Wiesenfrüchte, zur Düngerausfuhr und Verbringung der land¬ 
wirthschaftlichen Produkte in den Marktverkehr verwendet. 

Da diese Thiere meistens eine verfehlte d. h. unrationelle 
Aufzucht erleiden, durch sparsames und ungeeignetes Futter eine 
verweichlichte und schwache Körperconstitution und Organisation 
haben, daher auch kraftlos und weniger ausdauernd in der Ar¬ 
beit sind, aber dennoch schon zu jung zur Arbeit verwendet 
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werden, wenn die Knochen noch weich, die Knorpeln und Bänder 
zu schwach und nachgiebig, die Muskeln kraftlos und der Faser- 
Zellenbau locker ist, da ist kein Wunder, wenn die Gliedmassen 
und sie selbst der Abnützung in Bälde unterliegen. Der Abnützung 
unterliegen sie aber auch dadurch, dass sie bei Fortschaffung von 
schweren Lasten, wie z. B. der Düngerausfuhr aus den Dung¬ 
gruben, der Holzfuhr auf den schlechtesten Waldwegen, der 
Futter- und Getreideeinfuhr auf weichen, durchbrechenden 
Böden etc. überlastet werden, ohne dass auf diese Umstände 
Rücksicht genommen wird und erwägt würde, dass der thierische 
Körper in seiner Beschaffenheit die Kraft nicht besitzt, dies 
leisten zu können, und derselbe wird daher mit allen Mitteln 
angetrieben, denn es muss gehen oder brechen, sagt der Bauer — 
ja, es geht allerdings, aber auf Kosten des Thieres und insbe¬ 
sondere der Gliedmassen. 

4. Bodenbeschaffenheit als Ursache der Abnützung der 
Gl iedmassen. 

Dass die Bodenbeschaffenheit von grossem Einflüsse ist auf 
die Conservirung der Gliedmassen bei Pferden, wird kein Mensch 
läugnen wollen, der mit denselben zu thun hat. 

Dieser Einfluss erstreckt sich auf das Stehen und Gehen, 
Wachen und Schlafen, die Ruhe und Arbeit im Stalle sowohl, 
wie ausserhalb desselben. 

Im Stalle, wo die Pferde die meiste Zeit zuzubringen haben 
und in enge Stände oder Latirbäume an Ketten, kurz oder lang 
angebunden, zu stehen kommen, kommt es sehr viel darauf 
an, wie der Boden beschaffen ist und aus welchem Material er 
besteht. 

Der Standboden der Pferde besteht im allgemeinen aus 
getretenen, gestampften oder gelagerten Erd-, Kies- oder Lehm¬ 
schichten, aus Pflaster von grösseren oder kleineren, natürlichen 
oder gebrannten Steinen, grösseren Steinplatten, die Zwischen¬ 
räume oder Fugen mit Sand, Kalkmörtel oder Cement gefüllt, 
aus hölzerner Unterlage, und zwar aus kubischen Blöckchen mit 
der Hirnseite nach oben oder aus Bohlen von hartem oder wei¬ 
chem Holze, hohl oder fest aufliegend, aus gegossenem Cement- 
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oder Asphaltplatten. Im Ganzen soll das Material eines Stall¬ 
bodens fest, wenigst porös und doch nicht glatt sein, damit es 
nicht einsauge und die Pferde nicht ausgleiten, andererseits sollte 
es weich und ein schlechter Wärmeleiter sein, damit das Thier 
sanft und warm stehe, was eigentlich widersprechende Eigen¬ 
schaften sind. 

Der einfachste und für die Gliedmassen bessere Boden wäre 
allerdings der natürliche, trockene Erdboden oder Lehmboden, 
wie er auf der Weide oder künstlich hergestellten Box zu finden 
ist, aber er wird selten angewendet. In den gewöhnlichen Bauern¬ 
höfen und gewerblichen Stallungen besteht das Pflaster entweder 
aus kleineren Steinen und Kieseln bis zur Eiergrösse herab oder 
aus grösseren, meistens unregelmässigen Steinen und Platten, oder 
aber aus Holzbelegen. 

Dieser Pflasterboden ist hart, glatt und uneben und hat 
meistens, um ihn von den Excrementen leichter reinigen zu 
können, ein noch zu abschüssiges Gefälle. Die Pferde stehen 
darauf mit hartem Eisen, sind angehängt, werden müde, ruhen 
nicht aus vom Gehen und Arbeiten, knicken daher vorne zu¬ 
sammen und rutschen beim Umdrehen hinten aus. Im Sommer 
wo die Plage der Fliegen hinzutritt, geht das Stampfen und Ge¬ 
klapper mit den Eisen auf den harten Steinen den ganzen Tag 
fort. Die Eisen werden abgenützt und gelockert und selbst abge¬ 
hauen, der Huf leidet darunter, es entstehen Kronentritte, Ver¬ 
ballungen, Zerrungen der Bänder, Sehnen und Gelenke. Spath, 
Gallen, Sehnenklapp und aufgeschlagene Knie, sowie strupirte 
Gliedmassen; statt dass daher die Pferde geruht, mit Kraft, 
Energie und Elasticität der Bewegungen aus dem Stalle zur Ar¬ 
beit und zum Dienste gehen, müssen sie aus dem Stall gezogen 
werden, und die Steifheit verliert sich erst nach längerem Gehen, 
wenn sie „warm“ werden. 

Die hölzernen Bodenbelege aus zu breiten, dicken Läden oder 
Dielen, die auch häufig zur Anwendung kommen, haben allerdings 
den Vortheil, dass sie eine wärmere und weichere Unterlage ge¬ 
währen, aber sie geben häufig Veranlassung zur Unreinlichkeit und 
wenn sie hohl gelegt und fehlerhaft angelegte Abzugskanäle vor¬ 
handen sind, findet im Winter noch der Nachtheil statt, dass 
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die kalte Zugluft unter den Füssen und dem Leibe des Pferdes 
aufsteigt; dies wirkt nachtheilig auf die Gelenke, Bänder und 
Sehnen, die Verkältungen rauben ihnen Geschmeidigkeit und 
Elastieität, die Gliedmassen werden vor der Zeit starr, steif und 
stumpf, was meistens unmerklich und unbewusst von Seite des 
Pferdebesitzers vor sich geht. In den Luxusstallungen findet auch 
noch theilweise das hohle hölzerne Bodenbelege mit seinen Nacli- 
theilen statt; ausserdem findet man aber in denselben auch Pflaster 
von hartgebrannten Backsteinen, sogenannten Klinkern oder Böden 
aus Steinplatten, Cement und Asphalt. Diese letzteren Boden¬ 
arten haben ebenfalls den Fehler der Glätte und Härte, wobei 
die Pferde ausrutschen, nicht ausruhen, daher steif und müde 
stehen. Dieselben Nachtheile haben auch die Holz- und Hohl¬ 
brückenbelege in den Militärstallungen, wo sie noch bestehen, 
wie sie bereits angegeben wurden; deswegen ging man auch 
allenthalben von diesem Bodenbelege ab und führte Bodenbelege 
ohne Hohlräume ein, und versah sie noch mit der permanen¬ 
ten Streu. 

Gemildert werden nun allerdings die Nachtheile, welche 
Pflaster- und Holzböden für die Gliedmassen der Pferde mit sich 
bringen, durch die Streubeigabe. Aber es kommt darauf an, ob 
die Streu Tag und Nacht auf solchen Böden verbleibt, ob sie 
blos die Nacht über untergestreut, ob sie täglich oder blos 
jeden Monat gewechselt wird, in welcher Quantität und Qualität 
sie zur Verwendung kommt, denn viele, gute und länger liegen 
bleibende, trocken und rein gehaltene Streu, mildert und besei¬ 
tigt jene nachtheiligen Zustände mehr als eine Streu, die mit den 
gegentheiligen Eigenschaften behaftet ist. 

Die ausserhalb des Stalles auf die Pferde einwirkenden 
Bodenverhältnisse haben mehr oder minder Nachtheil je nach 
dem Gebrauche und den Gangarten der Pferde. Sämmtliche land¬ 
wirtschaftlichen Gebrauchspferde, die meistens auf weichem, 
trockenen oder nassen Boden, in Feldern, Wiesen und Wäldern 
ihre Arbeit zu verrichten haben und meistens nur im Schritt, 
seltener im mässigen Trab Verwendung finden, leiden weniger auf 
den Gliedmassen, als wenn sie auf hartem, steinigen oder Pflaster¬ 
boden zu gehen hätten. Es kann nur von Nachtheil für sie sein, 
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wenn sie in der Jugend auf schlechten Feldwegen und Strassen, 
auf Moor- und Sumpfboden, dann auf harten, steilen, bergigen 
Strassen und schwer belastet ihren Dienst zu verrichten haben, 
was leider oft vorkommt. 

Anders verhält sich die Sache bei den Reit-, leichten 
Chaisen- und Trambahnpferden, die nicht allein in erhöhter 
Gangart ihren Dienst zu verrichten haben, sondern auch noch 
eine bestimmte Last fortbewegen müssen und besonders die erste- 
ren müssen meistens den Mann und das Sattelzeug tragend, 
Bodenarten gehen, die nichts weniger als conservirend für die 
Gliedmassen 6ind. 

Die Reitpferde, namentlich jene beim Militär, die auf die 
Exercierplätze marschiren, Mann und Sattelzeug tragen, dort 
häufig traben, galoppiren, wenden, über Barrieren springen und 
Gräben übersetzen, leiden auf den Gliedmassen ungemein, wenn 
der Boden trocken und hart ist; durch die Erschütterung der 
weichen und elastischen Gewebe, Sehnen und Bänder, Prellungen 
der Knochen und Knorpel tritt eine frühzeitige Abstumpfung 
und Steifheit der verschiedenen Organe im einzelnen und ganzen 
der Gliedmassen ein, was theilweise nur dadurch wieder repa- 
rirt wird, dass auf diese den Sommer über dauernden Strapazen 
eine beinahe drei vierteljährige, mehr ruhige Bewegung auf den 
meistens weichen Lohboden der Reitschule stattfindet. Freilich 
sind jene Abtheilungen besser daran, welche Sand oder Wasen¬ 
böden zu ihren Uebungen haben; da ermüden die Pferde höchstens, 
werden aber nicht so angestrengt und abgenützt, was von grossem 
Vortheile ist. 

Die leichten Chaisen- und Trambahnpferde haben meistens 
nur auf hartem Steinpflaster aus Granit-, Kalk- oder Kiesel¬ 
steinen zu laufen und zwar die ersteren im schnellen und die 
letzteren meistens in kurzem Trab. Dass bei diesen Gangarten 
unter solchen Verhältnissen die unteren Theile der Extremitäten: 
Huf, Fessel, Schienbein und Vorarm nebst den Gelenken durch 
die harten Widerstände beim Auftreten, bei welchem die Last 
des Körpers und die angehängte Zuglast nur von 3 Füssen ge¬ 
tragen wird und durch den Stoss nicht unerheblich zu leiden 
haben, ist selbstverständlich; es tritt in Bälde eine Abstumpfung 
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und Steifheit und Unempfindlichkeit dieser Organe ein, was man 
bei den Lohnkutscher- und Fiakerpferden am besten beobachten 
kann, die nach längerem Stehen in der Ruhe, nur allmälig, wenn 
sie wärmer werden, in Gang zu bringen sind. Die schweren Zug¬ 
pferde, welche meistens die überladenen Wagen auf dem harten 
Pflasterboden und frisch eingeschütteten Kiesboden zu ziehen und 
fortzuschaffen haben, haben wenigstens den Vortheil, dass sie nur 
im Schritt zu gehen haben, aber durch die Glätte und Härte 
der Steine rutschen sie nicht selten aus und ziehen sich Gebre¬ 
chen an den Füssen zu, was ebenfalls zur Abnützung führt. 

5. Der Hufbeschlag als Ursache der frühzeitigen Ab¬ 
nützung der Gliedmassen. 

Dass der Hufbeschlag nicht nur von grossem Einflüsse auf 
die Erhaltung guter und gesunder Hufe ist, sondern auch zur 
Conservirung der Gliedmassen beitragen kann, ist hinlänglich 
bekannt. 

Wird der Hufbeschlag rationell, zweckmässig und gut aus¬ 
geführt, so werden sowohl die Hufe als auch die Stellungen und 
Gangarten der Gliedmassen intact erhalten; findet aber das Ge- 
gentheil statt, so treten Uebelstände ein, die von nicht geringem 
Nachtheile für die Pferde werden können. 

Schon das Zurichten der Hufe zum Beschläge kann so 
fehlerhaft zur Ausführung kommen, dass abnorme Stellungen und 
Gangarten der Gliedmassen entstehen, z. B. wenn die Zehenwände 
zu niedrig, und Fersenwände zu hoch gehalten werden, so tritt 
eine zu gerade, steife, ja bis zum Ueberkcthen fehlerhafte Stel¬ 
lung der Gliedmassen ein; umgekehrt, wird die Zehenwand zu 
lang und hoch, dagegen die Fersenwände zu niedrig gehalten, so 
erfolgt ein Durchtreten und eine mit demselben verbundene Zer¬ 
rung bis zur Ausdehnung der Beugesehnen, was zugleich für die 
Bänder der Gelenke nachtheilig ist. Aehnlich verhält es sich bei 
den ungleich gehaltenen äusseren und inneren Horn wänden, wo¬ 
durch nicht nur fehlerhafte Stellungen, sondern auch solche Gang¬ 
arten sich einstellen, die die Gliedmassen frühzeitig abnützen. 
Das zu starke Auswirken der Sohle und Niederschneiden des 
Strales schwächt diese Theile, trocknet sie aus und gibt zum 
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Zwanghuf Veranlassung. Noch schlimmer wird die Sache bei feh¬ 
lerhaft geschmiedeten und aufgeschlagenen Hufeisen. Zu schwere 
und starke Eisen ermüden, zu schwache und leichte verbiegen 
sich, nützen sich schnell ab und geben zu häufigerem Beschlagen 
Veranlassung, was den Hufen schadet; zu enge oder zu weite, 
zu lange oder zu kurze Eisen, Eisen mit zu hohen oder zu nie¬ 
deren Stollen und Griffen, falschen Nagelungen etc. wirken immer 
auch auf die Gliedmassen nachtheilig. 

Diese abnormen Zustände sind ein gar nicht seltenes Vor¬ 
kommnis bei den Gebrauchspferden, insbesondere findet die Huf¬ 
pflege auf dem platten Lande, bei den landwirtschaftlichen 
Pferden, nicht die notwendige Aufmerksamkeit und rationelle 
Durchführung. Bei den Fohlen wird schon von Jugend auf zu 
wenig Rücksicht auf das Wachstum der Hufe und ihre regel¬ 
mässige Ausbildung genommen und eine der Gesundheit ent¬ 
sprechende Pflege gehandhabt. In späterem Alter, wo die Hufe 
mit Eisen beschlagen werden, wird meistens aus Sparsamkeit das 
Beschläge nicht rechtzeitig erneuert und namentlich die Winter¬ 
beschläge vernachlässigt, was zum Ausgleiten, Rutschen und 
Fallen der Pferde Veranlassung gibt. Alle diese Uebelstände 
können nur eine Abnützung der Gliedmassen befördern und früh¬ 
zeitig herbeifuhren. 


Der zweite Theil der Frage verlangt, die Mittel anzugeben, 
um dem Uebelstände der frühzeitigen Abnützung der Gliedmassen 
erfolgreich entgegenwirken zu können. 

Nachdem man die Ursachen dieser Uebelstände kennen ge¬ 
lernt hat, so liegt nichts näher, als dass man sie beseitigt und 
abhält, dann ist der Sache geholfen; denn Ursache und Wirkung 
sind zwei sich bedingende Factoren; fehlt die erste, so fällt die 
zweite von selbst. Allein man könnte wohl, aber man will nicht 
oder will zu spät. Um nun wenigstens die Mittel zur Beseitigung 
der ursächlichen Verhältnisse der frühzeitigen Abnützung der 
Gliedmassen nach unserer Ansicht, näher kennen zu lernen, 
müssen wir stufenweise die Ursachen selbst verfolgen und dann 
jene Mittel und Wege an geben, die allenfalls von heilender Wir- 
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kung sein könnten, wenn sie zur Anwendung kamen, eventuell 
berücksichtigt würden. Was 

Erstens die allgemeinen und individuellen Ursachen be¬ 
trifft, so sind zunächst die RacenVerhältnisse der Pferde und 
das damit verbundene Kreuzungsverfahren näher in Betracht zu 
ziehen. 

Es ist ein alter Grundsatz, dass der Werth einzelner Pferde 
oder ganzer Arten zu einem oder zu mancherlei Diensten bedeu¬ 
tend dadurch erhöht oder verringert wird, je nachdem sie edel, 
veredelt oder gemein sind. Bei der Auswahl zum Dienstgebräuche 
und noch mehr bei der Zucht ist es von äusserster Wichtigkeit, 
dass die verschiedenen Schläge, Arten und Racen, die Gestalten, 
Eigenschaften und die geforderten Tauglichkeiten zu den man¬ 
nigfaltigen Gebrauchszwecken und Diensten entweder erhalten, 
wenn sie vorhanden sind, oder wenn sie nicht vorhanden sind, 
hervorgebracht und in der Zucht verbessert und veredelt werden. 

Da wir aber im allgemeinen nur wenige ausgeprägte Racen 
haben, und diese nur in manchen Gegenden und Gestüten sich 
finden, aus welchen Gebrauchspferde für den Zug- und Reitdienst 
hervorgehen, sondern eine Vermischung und Durchkreuzung aller 
möglichen Schläge und Racen auf dem Lande antreffen und zwar 
Pferde der gemeinsten Art, worunter nur vereinzelte, von ver¬ 
besserten, veredelten und edlen Thieren vorhanden sind, und jene 
Pferde in Folge ihrer Organisation und Beschaffenheit die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen die äusseren Einflüsse nicht in dem Masse 
besitzen, wie die reingezüchteten, daher auch die Kraft und 
Leistungsfähigkeit ihnen fehlt und abgeht, so muss die ganze 
Pferdehaltung einer Verbesserung in ihren Eigenthümlichkeiten 
und Eigenschaften entgegengeführt werden. Unter Verbessern der 
Pferde versteht man aber, dass die Eigenthümlichkeiten und 
Eigenschaften der vorhandenen, gemeinen Pferde zu vervollkomm¬ 
nen gesucht werden. Zu den Eigenthümlichkeiten gehört alles 
Aeusserliche und Charakteristische, als Form, Bildung Gestalt, 
Figur, Umrisse, Gang, Dienstbestimmung, Schlag. Zu den Eigen¬ 
schaften: alles Innere, Unsichtbare, Organisation, Stärke, Kraft, 
Geschwindigkeit, Ausdauer, Charakter, Temperament und Dienst¬ 
tauglichkeit. 
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Diese Verbesserung und Vervollkommnung kann aber nur 
durch eine richtige Auswahl der vorhandenen guten, ähnlichen 
und gleichen Zuchtthiere erzielt werden. Diese Auswahl zur Ver¬ 
besserung der einheimischen Pferdezucht und Haltung erstreckt 
sich sowohl auf die Zuchthengste als auch auf die Zuchtstuten; 
es muss bei beiden Factoren immer das Beste und Ähnlichste 
der angegebenen Eigenthümlichkeiten und Eigenschaften in der 
Fortpflanzung zur Veredelung kommen; geschieht dies, 60 fallt von 
selbst zum grössten Theile die Kreuzung mit fremden Zuchtmate¬ 
rial weg, das immer unzuverlässig, unbeständig und einseitig ist, 
weil die Abstammung und Vererbung der Eigenschaften unbe¬ 
kannt ist, fehlt und in Folge Orts-, Klima- und Futterverände¬ 
rung die Stabilität in der Organisation verloren geht. 

Aus diesem Grunde ist das Kreuzungsverfahren zur Ver¬ 
besserung der gemeinen Pferde nicht immer nothwendig, ja kann 
sogar gefährlich werden, dagegen ist die Erzielung von gleichen 
Stämmen und Schlägen, die Züchtung von guten, kraftvollen und 
ausdauernden Pferden unter sich durch die richtige Auswahl im 
Aehnlichkeits- und Gleichheitsprincip das allein richtige Ver¬ 
fahren, dauerhaftere und leistungsfähigere, gemeine Pferde her¬ 
vorzubringen. Anders verhält sich die Sache beim Veredeln der 
Pferde, das darin besteht, dass die charakteristischen Eigenthüm¬ 
lichkeiten und Eigenschaften von edlen Pferden auf gemeine 
übertragen werden. Zu diesem Zwecke hat man allerdings die 
Kreuzung nothwendig, aber nicht in der Form und dem Mass- 
stabe, wie sie allgemein betrieben wird. Denn mit der Kreuzung 
will man Unvollkommenheiten verbessern oder ihnen ausweichen 
oder sie selbst ausrotten, z. B. den schwachen Rücken und die 
kurzen Fesseln der Stute durch einen starken Rücken und lange 
Fesseln des Hengstes verbessern, die Eigenschaften im Bau, Gang, 
Temperament, Charakter veredeln, und eine höhere Diensttaug¬ 
lichkeit erzielen und so allmälig eine gleichförmige, harmonische 
Selbstzucht erzeugen. Die Nützlichkeit der Kreuzung ist in dieser 
Richtung nicht zu verkennen, aber sie darf den Hauptzweck d. i. 
die Erhaltung oder Hervorbringung der Brauchbarkeit, Güte, Selbst- 
und Reinzucht nicht verdrängen oder beseitigen. Denn, wie oft 
ist schon in Folge einseitiger, fehlerhafter und falscher Kreu- 
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Zungen die Pferdezucht auf dem Lande, bei ganzen Stämmen, 
Schlägen und selbst in Gestüten bei Racen verdorben worden! 

Der Ausgangspunkt in der Pferdezucht ist doch gewiss 
nicht der, dass man ins Unendliche fortkreuzt, sondern die Selbst- 
und Reinzucht d. i. die Forterzeugung einiger oder mehrerer 
Stämme und Geschlechter, aber unvermischt mit anderen fremden 
zeitlich erreichen will. 

Was für Schläge und Raeen aber auch immer durch diese 
Zuchten erzogen werden mögen, die Organisation und Beschaffen¬ 
heit des Pferdes muss derart sein, dass die Haupteigenschaften, 
Stärke, Geschwindigkeit und Ausdauer bei allen Dien st Verrich¬ 
tungen massgebend sind. 

Diese Haupteigenschaften sind es auch, die das Pferd über 
alle arbeitenden Thiere erheben, und welche dessen Güte und 
Brauchbarkeit, dessen Werth bestimmen. Die Güte ist aber auf 
die innere nicht sichtbare Organisation gegründet, welche vollkom¬ 
men oder unvollkommen jene erhöht oder vermindert, was sich 
dadurch vermeiden lässt, dass gleich gut und richtig gebaute, 
edle Pferde gemessen und mit den Gemeinen verglichen, diese 
bei ungewöhnlichen und ausserordentlichen Anstrengungen über¬ 
treffen. 

Die Organisation der edlen Pferde ist also vorzüglicher als 
der gemeinen und die Vorzüglichkeit der Eigenschaften ist von 
der inneren Organisation, und nicht von der äusseren Bildung 
abhängig. 

Zur äusseren Bildung der Reit- und Wagenpferde sind als 
untergeordnete Eigenschaften zu zählen: Form, Bildung, Lage, 
Richtung, Anordnung und Verbindung der äusseren sichtbaren 
Theile, welche die Güte dieser Eigenschaften bestimmen und ge¬ 
rade diese Eigenschaften sind es, welchen der Pferdekenner der 
Neuzeit bei der Auswahl der Zuchtthiere für die Pferdezüchtung 
den grösseren Werth beilegt, und dadurch werden die Haupt¬ 
eigenschaften übersehen und nicht beachtet. 

Aus diesem Grunde wird fortwährend unter Berücksichti¬ 
gung dieser einseitigen Auswahl, selbst in Gestüten und beson¬ 
ders in den Landgestüten durch die Kreuzung und Einführung 
mit fremden, männlichen Zuchtmaterial die einheimische Pferde- 
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zucht zu verbessern und zu veredeln gesucht und daher dieselbe 
nie zur Stabilität der Selbst- und Reinzucht gebracht. Will man 
aber einen gleichen Pferdeschlag oder Race mit der einheimischen 
Pferdezucht erzielen, welche die Haupteigenschaften der Güte in 
der Organisation, Kraft, Stärke, Geschwindigkeit und Ausdauer 
in sich birgt, so muss als Mittel die continuirliche Durchkreuzung 
beschränkt und eine richtige Auswahl im vorhandenen, einheimi¬ 
schen Pferdematerial angestrebt werden. Sind dann diese Eigen¬ 
schaften erreicht, so wird auch die frühere Abnützung der Glied¬ 
massen nicht mehr in dem Masse eintreten, wie es bisher wirk¬ 
lich der Fall war. 

Zweitens liegt die bisher unter den Gebrauchspferden 
vorhandene passive Anlage theils in der Zähmung und Unter¬ 
ordnung dieser Thiere unter die Botmässigkeit des Menschen, 
theils in der Abstammung von Schwächlingen, in denen die Güte 
der Organisation mit Stärke, Kraft und Ausdauer mangelt, wozu 
verfehlte Kreuzung, Aufzucht und Haltung das meiste beiträgt und 
sie zum Gebrauch in der Arbeit unfähiger macht. 

Man betrachte nur die maschinelle Zusammensetzung aus 
harten, weichen und flüssigen, organischen Bestandtheilen einer 
Gliedmasse die mitunter ins unglaublich gehende Lasten zu tragen 
hat, so wird man bald die Ueberzeugung gewinnen, dass, wenn 
diese Maschine nicht aus dem besten Material gebaut ist, con- 
struirt ist, sie bald leidend werden muss und nicht mehr in der 
Weise functioniren kann, wie es verlangt wird. 

Die Organisation, Stärke, Kraft und Ausdauer der Glied¬ 
masse ist aber wieder abhängig vom ganzen Körperbau des 
Thieres und besitzt derselbe diese Eigenschaften selbst nicht, so 
kann er sie auch der Gliedmasse nicht mittheilen, daher ist die 
erste Bedingung die, das6 der Körper selbst verbessert und ge¬ 
stärkt wird, damit die passive Anlage in eine active umge¬ 
wandelt wird. Die Mittel dazu sind: 

a) eine mit der Zähmung des Thieres verbundene mensch¬ 
liche Behandlung, dass nicht mehr verlangt wird von demselben 
als was es von Natur aus leisten kann; liebevolle Angewöhnung 
und Zuneigung, freundlicher Umgang mit demselben werden es 
vertraut und zur Arbeit tüchtig machen; 
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b) ist deren Organisation zu verbessern und zu veredeln, 
was aber nicht durch Kreuzung mit fremden Thieren von guten 
oder besseren Eigenschaften allein geschieht, sondern vielmehr 
durch eine richtige Auswahl in der Fortpflanzung von einhei¬ 
mischen, guten Thieren erreicht wird; 

c) eine rationelle Aufzucht in der Jugend und gute 
Behandlung während des reiferen Alters mit einer des rei¬ 
feren Alters entsprechend zweckmässigen Ernährung, Wart und 
Pflege. 

Werden diese Punkte berücksichtigt, so ist auch eine bessere 
Anlage zur Stärke und Kraftentwickelung gegeben, was die Aus¬ 
dauer zur Folge hat. 

Drittens bedarf die Pferdehaltung und Züchtung in genea¬ 
logischer Beziehung einer durchgreifenden Reform. Zuerst muss 
der Pferdezüchter unterrichtet und belehrt werden, wie die Aus¬ 
wahl der Zuchthengste zu den Mutterpferden stattzufinden hat 
und mit welchen Eigenschaften dieselben behaftet sein müssen, 
wenn 6ie eine Verbesserung mit mehr und anhaltender Kraft¬ 
leistung zur Folge haben sollen. Ebenmass und Harmonie im 
Körperbau gleicher Art, Formschönheit und proportionale Ver¬ 
hältnisse der einzelnen Partien unter sich und zum ganzen Kör¬ 
per von gleicher Grösse, ausgeprägte, kräftige und formvollendete 
Gliedmassen, regelmässige Stellung und Gangart derselben, aus¬ 
gebildete, vollkommene innere Organisation mit lebhaftem Tem¬ 
peramente und Charakter, mit Stärke, Kraft und Ausdauer wer¬ 
den geeignet sein, nun bei der Paarung und Zeugung Junge zur 
Welt zu bringen, die den Elternthieren nacharten, wenn diese 
Eigenschaften sowohl väterlicher- als mütterlicherseits vorhan¬ 
den sind. 

Da aber die Landgestüte einen eminenten Einfluss auf die 
Verbesserung und Veredlung der Pferdezucht auf dem Lande 
haben und zu diesem Zwecke von Seite der Staaten die Zucht¬ 
hengste in eigener Regie gehalten werden und ausserdem noch 
die Prüfung der Zuchttauglichkeit von Privatbeschälhengsten in 
in ihren Händen sich befindet, so ist deren Aufgabe dahin zu 
richten, dass sie in dieser Züchtungsfrage systematisch zu 
Werke gehen und nach bestimmten Principien in der Auswahl 


Digitized by v^ooQle 



Ableitner. 


60 

und Beischaffung der Zuchthengste verfahren und nicht wie es 
so häufig geschieht, dass solche Hengste aus den verschiedensten 
fremden Ländern für die einheimische Pferdezucht eingeführt 
werden, ohne dass man deren Abstammung und Vererbungs- 
fahigkeit kennt und dass sie in Grösse, Bau, Temperament, 
Charakter, Gang, innerer und äusserer Organisation etc. und nach 
Orts-, Boden- und Klimaverhältnissen zu den eingeborenen Lan¬ 
desstuten weder passen, noch zur Fortpflanzung sich eignen. 

Wenn nun dem Landwirthe und Züchter die Pferde- und 
Zuchtkenntniss mehr beigebracht und dieselbe geweckt würde, 
wenn auf den Landgestüten ein geregeltes, systematisches Ver¬ 
fahren, das auf naturwissenschaftliche Grundsätze sich gründet, 
anempfohlen und von denselben durchgefiührt würde, so hätten 
wir ein weiteres Mittel zur Verbesserung und Qualitätssteigerung 
in der Pferdezüchtung, die sich sowohl auf den Körper als die 
Gliedmassen erstreckt. 

Viertens haben in hygienischer Beziehung: 

a) Gebrauchs- und Arbeitspferde zum Unterhalte ihres 
Körpers und der damit verbundenen Kraftentwicklung ein be¬ 
stimmtes Quantum bestimmten Futters erforderlich, wenn sie den 
Körper conserviren und die Kraft erzeugen sollen, die von ihnen 
zu irgend einer Arbeit gefordert wird. Bekommen sie die noth- 
wendige Menge Futter nicht, so können sie sich nur mangelhaft 
ernähren, die Kräfte zur Arbeit werden herabgemindert und ihre 
Leistungsfähigkeit beeinträchtigt; sollen sie dennoch leisten, was 
sie nicht leisten können, so leiden die Gliedmassen und der ganze 
Körper. Erhalten sie dagegen zu viel Nahrungsstoffe, so tritt eine 
einseitige Stoffbildung ein, sie werden fett, faul, kraftlos und 
arbeitsunfähig. 

Durch die chemisch-physiologischen Untersuchungen der 
Ernährungsverhältnisse und die Analyse der Futterstoffe sowie 
durch praktische Prüfungen bedürfen die Pferde nach dem Alter, 
der Schwere, und den verschiedenen Nutzungszwecken, nach 
Quantum und Qualität folgende Tagesrationen: 

Fohlen bis zum Absetzen: Hafer und Wiesenheu bester 
Güte, nach Belieben. 
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Vom Absetzen bis zum 1 Jahre: 4—6 Pfund Hafer, bestes 
Wiesenheu nach Belieben. 

Vom 1. bis zum 2. Jahre: Frühjahr bis zum Herbste saf¬ 
tige Weide; im Winter 4—6 Pfund Hafer, 10—12 Pfund Heu, 
Stroh nach Belieben. 

Vom 2. bis zum 3. Jahre: Weide wie vorher; im Winter 
6—10 Pf. Hafer, 10—12 Pf. Heu, Stroh nach Belieben. 

Reit-, Jagd-, Militärpferde und I 8—12 Pf. Hafer, 10—15 Pf. 
leichte Wagenpferde: r Heu, 2—3 Pf. Stroh. 

Schwere Wagenpferde: 10—12 Pf. Hafer, 10—15 Pf. Heu, 
3—4 Pf. Stroh. 

I leichte: 6—8 Pf. Hafer, 
10—15 Pf. Heu, 4 Pf. 
Stroh, mittelschwere: 
10 Pf. Hafer, 8—10 
Pfund Heu, 4 Pf. Stroh, 
schwere: 12 Pf. Hafer, 
10—12 Pf. Heu, 4 Pf. 
Stroh. 

Lastpferde: 15—18 Pf. Hafer, 12—15 Pf. Heu, Stroh 
und Spreu. 

Sollen die Pferde von der Geburt an sich regelmässig und 
körperlich gut entwickeln und derart kräftigen, dass sie im rei¬ 
feren Alter die von ihnen verlangte Arbeit leisten können, so 
müssen sie diese bestimmten Futterrationen nach Quantität und 
Qualität erhalten; geschieht das nicht, so bleiben sie in der 
Körperentwicklung zurück, sind schwach und kraftlos; werden 
dann erhöhte Anforderungen im Tragen und Lastenziehen, Reiten 
oder Fahren in forcirten und erhöhten Gangarten an sie ge¬ 
macht, so versagt der Körper die Leistungsfähigkeit, und die 
Gliedmassen leiden darunter. 

b) Stallpflege und Dienstgebrauch. Bei der Pferde¬ 
zucht kommt es hauptsächlich auch darauf an, unter welchen 
Verhältnissen die Pferde im Stalle und ausserhalb desselben ge¬ 
halten und gepflegt werden. Zu den Mitteln zur Gesunderhaltung 
sowohl als zur Bildung einer starken Organisation und Kraft¬ 
entfaltung gehört vor allem ein auf hygienische Grundsätze be- 
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dingter Aufenthaltsort. Da aber die meisten Gebrauchspferde 
im Stalle die längste Zeit ihres Lebens zuzubringen haben und 
nur ausnahmsweise in der freien Natur sich bewegen, so müssen 
eben die Stallungen nach Lage, Grösse, Bauart und Einrichtungen 
so beschaffen sein, dass sie dem Thiere in keiner Weise schäd¬ 
lich werden, es müssen die Stände die gehörige Länge und 
Breite zum Stehen und Liegen haben und die Gliedmassen con- 
servirende Bodenbelege besitzen, Barren und Raufen vortheilhaft 
angebracht sein und insbesondere muss auf eine gute Ventilation 
Rücksicht genommen werden. Für die Fohlen ist schon von 
Geburt an für viele und freie Bewegung Sorge zu tragen, damit 
sie eine kräftige Entwickelung sowohl ihres Körpers als ihrer 
Gliedmassen erhalten, Stärke und Kraft mit freier Bewegung ge¬ 
winnen und ausdauernd werden. Dazu sind aber Laufställe, 
Fohlengärten und gesunde Weiden erforderlich. 

Sollen aber die Fohlen zu kräftigen Arbeitspferden heran¬ 
wachsen, so dürfen sie nicht so frühzeitig zur Arbeit verwendet 
werden, wie es gewöhnlich geschieht; bevor das Wachsthum er¬ 
reicht ist, können sie nie die volle Arbeit verrichten; und kommen 
sie aus Sparsamkeitsrücksichten und Rentabilitätsrücksichten 
schon im Alter von 3 Jahren zum Anspanndienste, so müssen 
sie eben so wenig als möglich belastet werden und es darf von 
ihnen durchaus nicht mehr gefordert werden, als was ihre noch 
im Wachsen begriffene Organisation und Kraft zu leisten im 
Stande ist; sonst leiden in erster Linie die Gliedmassen, und sie 
sind zeitlebens für erhöhte Arbeitsforderungen unbrauchbar und 
verloren. 

Fünftens sind als Mittel zur Abhilfe in den verschiedenen 
Dienstgebrauchsverhältnissen geboten: Was die leichten und 
schweren Reitpferde anbelangt, so finden wir die grössere Zahl 
in der Armee, welche wegen ihrer eigenthümlichen Dienstleistungen 
an den Gliedmassen frühzeitig abgenützt werden. Hier Mittel 
anzugeben und zu finden, um diese frühzeitige Abnützung zu 
verhüten, hält schwer, weil sich die Militäradministration in dieser 
Angelegenheit nicht leicht einreden lässt. 

Würden freilich die Bewegungen dieser Pferde gleichmässiger 
vertheilt und zeitlich verlängert, damit sie nicht so viel und so 
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lange im Stalle zu stehen und die verdorbene Luft einzuathmen 
hätten und statt täglich 1—2 Stunden mindestens 3—4 Stunden 
gleichmäßigere Dienste leisten mussten, so würden sie weniger 
der Abnützung unterliegen. Ferner ist aber auch das Futter¬ 
quantum bei diesen anstrengenden Gebrauchszwecken ein zu be¬ 
scheidenes und nach den physiologischen Nährstoffverhältnissen 
zu wenig zureichendes. Wenn ein Hussarenpferd täglich 9 Pf. 
Hafer, 4 8 / 4 Pf. Heu und 7 Pf. Einstreustroh erhält, so geht aus 
dem Umstande, dass diese Thiere meistens auch die Streu auf¬ 
fressen, an hölzernen Gegenständen nagen und alles aufsuchen, 
was den Hunger stillt, hervor, dass sie nicht bis zur Sättigung 
genügende Nährstoffe erhalten. Mag dieses Futterquantum auch 
unter den gewöhnlichen Verhältnissen ausreichend sein, so wird 
der Körper doch nicht in dem Masse widerstandsfähig, dass er 
bei dieser spärlichen Futtergabe auch die Kraftleistung in der 
Stärke und Ausdauer besitzt und erhält. 

Die Privat-Reit- und Luxuswagenpferde bekommen dagegen 
in der Regel zu viel und ein zu nahrhaftes Futter, indem die 
tägliche Futtergabe ja 10—15 und noch mehr Pf. Hafer und 
nicht viel weniger Heu beträgt, was bei der wenigen und geringen 
Arbeit zu viel ist; diese Pferde werden überfüttert, fett, faul 
und durch langen Stallaufenthalt auf den Gliedmassen steif und 
unbeweglich d. h. frühzeitig abgenützt. Dies zu verhindern gibt 
es nur ein Mittel: weniger und mageres Futter, dagegen mehr 
Bewegung in der freien Natur ohne Rücksicht auf die Witterungs¬ 
verhältnisse. 

Die Trambahnpferde müssen sammt und sonders von ver¬ 
bessertem oder veredeltem Schlage sein, dürfen auch keinen zu 
kleinen und schwachen Körperbau haben, müssen eine starke 
und ausgeprägte Musculatur und stämmige Gliedmassen besitzen, 
wenn sie die ihnen zugedachte Arbeit leisten sollen. 

Die uns bekannten Pferde erhalten täglich 16 Pf. Hafer, 
und 8 Pf. Heu bei einer Arbeit von 2 Stunden, ein gewiss an¬ 
ständiges Futter für diese Dienstbestimmuug. Aber selbst unter 
diesen Verhältnissen sind sie zu einer Dienstleistung verurtheilt, 
der sie frühzeitiger auf den Gliedmassen unterliegen als die 
meisten anderen Pferde. Diesem Uebelstande könnte einiger- 
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mas8en abgeholfen werden durch die Anwendung des Pferde¬ 
schoners, um die Stosse und Prellungen beim Ziehen der Wagen 
zu mindern und aufzuhalten, indem dieselbe sehr nachtheilig auf 
die Gliedmassen einwirken und dieselben abnutzen. Ferner wäre 
diesem UebeUtande einigennassen auch dadurch abzuhelfen, dass 
die Wagen vorschriftsmässig besetzt und mit Menschen nicht 
überfüllt werden, damit die Pferde, namentlich beim Anziehen 
nicht zu sehr belastet würden. 

Bei den Fiaker- und Lohnkutscherpferden lassen sich kaum 
Mittel finden, um die bereits vorhandene Abnützung zu verbessern 
oder wenn sie nicht vorhanden ist, zu verhüten, weil sie eben 
entweder oft tagelang auf freien, offenen Plätzen, allen Witterungs¬ 
einflüssen ausgesetzt, stehen müssen oder wenn sie arbeiten, auf 
dem harten Pflaster schnell zu traben haben; die Schonung ist 
vom Besitzer abhängig. 

Die Post- und Omnibuspferde, welche schwere Wagen ein¬ 
zeln oder paarweise zu ziehen haben, 6ind bezüglich der Schonung 
der Gliedmassen, in zweckmässig gebauten Stallungen mit gutem 
Bodenbelege unterzubringen, und es ist deren Arbeitszeit richtig 
einzutheilen, ferner sind namentlich jene auf dem Lande in ber¬ 
gigen Gegenden nicht zu überladen, auch sollen dieselben bei 
schlechten Witterungsverhältnissen nicht zu-häufig und zu lange 
offen vor den Wirthshäusern stehen bleiben, wo sie erhitzt dem 
Luftzug ausgesetzt, 6teif werden. 

Sehr schlimm aber sind die Arbeitspferde der Kies-, Stein-, 
Sand- und Holzfuhrwerke daran; da kann von einer Abhilfe 
kaum die Rede sein, wenn nicht die Polizei eintritt und diese 
Thierquälerei verhütet; denn da heisst es meistens ohne Futter 
arbeiten; die Peitsche hat statt Hafer zu wirken; die Thiere 
werden geschlagen und geprügelt, bis sie athemlos Zusammen¬ 
stürzen oder den Dienst versagen; woher soll ein Körperbau 
kommen, der so viel Widerstandsfähigkeit besitzt um die Glied¬ 
massen vor dem Gebrechen zu schützen? Zu solchen Arbeiten 
müssen schwerere Pferde verwendet werden, oder es müssen 
deren mehrere Zusammenwirken, sie müssen ein Futter für Last¬ 
pferde erhalten, und die Polizei muss dafür sorgen, dass sie be- 
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sonders beim Lastenziehen aus den Gruben, Schachten etc. 
nicht überlastet werden. 

Viel besser haben es die schweren Zug- und Lastpferde, 
die Bierbrauer-, Müller-, Spediteur-, Kohlen- und Möbeltrans¬ 
portpferde, sie bekommen reichliche und gute Futtergaben, er¬ 
halten eine gute Wart und Pflege und es dürfte nur zu bean¬ 
ständen sein, dass sie mitunter in der Arbeit durch Ueberladen 
zu sehr belastet werden, was für die Gliedmassen von Nachtheil 
ist, was aber weniger dem Pferdebesitzer, als dessen Dienst¬ 
boten zuzuschreiben ist, die aus Bequemlichkeit, um Zeit und 
Mühe zu-ersparen, auf einmal zu viel aufladen, um nicht ein 
zweites Mal fahren zu müssen. 

Die landwirtschaftlichen Gebrauchspferde leiden bekanntlich 
sehr viel durch die zu frühe Heranziehung zur Arbeit in der 
Jugend, schlechte Ernährungsverhältnisse, Stallaufenthalt und 
momentane Belastung bei der Arbeit, wodurch der schwache und 
kraftlose Körperbau in seiner Verweichlichung nicht genug Wider¬ 
standsfähigkeit besitzt, bald ermüdet und ermattet, wobei natür¬ 
lich auch die Gliedmassen darunter zu leiden haben. Die Mittel 
zur Bekämpfung dieser Nachtheile sind leicht zu finden, aber 
schwer zur Anwendung zu bringen; denn, wenn wir dem Land- 
wirth fortwährend sagen, er soll seine Fohlen nicht vor dem 
3. Jahre und dann nur zu äusserst mässiger Arbeit verwenden, 
er soll sie mit kraftvollem Futter ernähren, die erwachsenen 
Pferde bei der Arbeit nicht überladen und überanstrengen, ge¬ 
sunde Stallungen hersteilen etc., so hört er uns zwar an, aber 
die Sache bleibt beim alten. Und dennoch kann man durch 
kein anderes Mittel reformirend einwirken als durch mündliche 
und schriftliche Belehrung und Aufklärung über diese nachtheiligen 
Verhältnisse in der Pferdehaltung. 

Sechstens sind als Mittel zur Verbesserung der Boden¬ 
beschaffenheit anzuwenden. Da die Pferde der meisten Geschäfts¬ 
branchen eine längere Zeit in den Stallungen zuzubringen haben, 
so ist auf ein gut beschaffenes Bodenbelege, auf dem sie stehen 
und liegen, besonders Rücksicht zu nehmen, damit die Glied¬ 
massen geschont werden und der Körper ausruhen und neue 
Kraft sammeln kann. 

Vierteljahresschrift f. VeterinÄrkunde. LX11. Bd. 1. Heft. 5 
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Unter all den oben schon vorgefiihrten Stallböden vom 
verschiedensten Material ist wohl jener der beste, auf dem die 
Pferde weich und warm stehen, und die Excremente ohne Be¬ 
lästigung leicht sich entfernen lassen. Zu dem Standboden kommt 
aber noch die Streuzugabe, die mildernd einzuwirken vermag, 
aber fehlerhaft behandelt, für den Stallaufenthalt schädlich werden 
kann. Der wohlfeilste und für die Gliedmassen beste Stallboden 
ist der einfache Lehmschlag mit 3—4 Monate liegen bleibender 
Streu, wie er in den Militärstallungen Oesterreichs eingeführt 
ist; aber die Streu braucht bei demselben eine aufmerksame 
Behandlung durch Hinwegschaffung der Excremente, die eben 
nicht überall durchzuführen ist; hingegen ist in Laufständen 
dieser Boden unbedingt der beste. 

Nach diesem dürfte der Holzboden aus dicken Läden oder 
Dielen mit Unterlage aus Kies oder Lehm und mit permanenter 
Streu, der wärmere und weichere für die Pferdestände sein. 
Alle anderen Bodenarten, die aus Steinen und Pflastern bestehen, 
mit etwaiger Ausnahme der Backsteine, sind hart und kalt und 
wenn sie nicht mit vieler Streu bedeckt werden, müssen sie 
mehr oder minder nachtheilig auf die Gliedmassen einwirken. 
Was aber die Bodenbeschaffenheit ausserhalb des Stalles und 
bei der Arbeit betrifft, so gibt es wenige Mittel, hier mildernd 
einzuwirken. Diejenigen Pferde, die auf weichem Boden gehen, 
werden weniger auf den Gliedmassen leiden, als welche auf harten, 
festen und Steinböden ihre Arbeit verrichten; diejenigen, welche nur 
im Schritte Dienste leisten, werden auf den Strassen und Pflaster¬ 
boden nicht so angegriffen als jene, welche in erhöhten Gang¬ 
arten ihre Arbeit verrichten müssen. Daher bleibt es Aufgabe 
der Pferdebesitzer, so viel wie möglich diese Umstände zu be¬ 
rücksichtigen und sie zu vermeiden wo es möglich ist. 

Si eb en te n s ist der Hufbeschlag als Mittel zur Conservirung 
der Gliedmassen zu berücksichtigen. 

Ein guter und rationell durchgeführter Hufbeschlag kann 
der zu frühen Abnützung entgegenwirken, die Gliedmassen 
schützen und manche Fehler und selbst Gebrechen nicht nur der 
Hufe, sondern selbst der Gliedmassen verbessern. 
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Leider fehlen gar häufig die Beschlagschmiede, welche eben 
einen guten und zweckentsprechenden Hufbeschlag ausführen 
können, weswegen die häufigen Klagen unter Pferdebesitzern 
zu hören sind, und es wird von nicht zu unterschätzendem Werthe 
sein, dass die deutsche Reichsregierung mit dem Reichstage für 
gut befunden hat, eine Abänderung des Gewerbegesetzes dahin 
zu treffen, dass von nun an jeder, der den Hufbeschlag als Ge¬ 
werbe ausüben will, durch eine Prüfung den Befähigungsnach¬ 
weis zu liefern hat. Ist einmal dieser Prüfungszwang eingeführt, 
so werden wir bessere Beschlagschmiede erhalten; und haben 
wir bessere Schmiede, so wird rationeller beschlagen werden. 
Damit ist aber der Sache noch nicht geholfen, sondern der 
Pferdebesitzer muss sich auch bequemen, wenn er gute und ge¬ 
sunde Hufe und Gliedmassen haben will, hierauf ein Auge zu 
haben, zur rechten Zeit beschlagen zu lassen und die Kosten 
nicht zu scheuen, die er hiefür auszugeben hat. 

Ausser diesen angeführten Mitteln, welche die Heilung oder 
zu frühe Abnützung der Gliedmassen bewerkstelligen sollen, gibt 
es noch einige Palliativmittel, die aber nur eine momentane 
Wirkung haben und daher kaum in Betracht zu ziehen sind, 
nämlich die Frictions- und Restitutionsmittel: Umhüllungen, 
Bandagirungen und medicinische Heilmittel von erfrischenden, 
reizerzeugenden, stimulirenden und kräftigenden Einreibungen 
und Waschungen von Fluiden der verschiedensten Zusammen¬ 
setzungen, die theils von Laien und Apothekern und theils von 
Thierärzten verfertigt und empfohlen werden. Alle diese, obwohl 
vielfältig angewendeten Mittel haben weiter keine andere Be¬ 
deutung, als den Geldbeutel des Pferdebesitzers zu leeren und der 
frühzeitigen Abnützung der Gliedmassen kein Hinderniss in den 
Weg zu legen. 

Fassen wir nun kurz die Ursachen zusammen, die die 
frühzeitige Abnützung der Gliedmassen veranlassen, so gipfeln 
dieselben : 

1. In der geringen Widerstandsfähigkeit der Organisation 
des Pferdekörpers und daher verminderter Kraftleistung infolge 
des Durchmischungs- und Durchkreuzungsverfahrens in der 
Pferdezucht im allgemeinen. 

5 » 
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2. In der passiven Anlage der Körperconstitution und 
Schwächung der Eigen Schaftsverhältnisse durch die Vermischung 
der verschiedenen Pferdeschläge untereinander im speciellen. 

3. In den genealogischen Ursachen der verfehlten Auswahl 
der Thiere zur Zucht und der systematisch fehlerhaften Züchtung 
mit den Landgestüten und der einseitigen Einwirkung durch den 
männlichen Züchtungsfactor ohne die nöthige Berücksichtigung 
der Mutterthiere. 

4. In den hygienischen Verhältnissen mangelhafter Füt¬ 
terung, unrichtiger Stallpflege und Gebrauchsverwendung der 
Pferde. 

5. In den verschiedenen Verhältnissen zum Dienstgebrauch 
und einer überforderten Leistungsfähigkeit. 

6. In der unzweckmässigen Herstellung von Stallböden und 
Nichtberücksichtigung der Bodenbeschaffenheit bei der Dienstver¬ 
richtung ausserhalb des Stalles. 

7. Im mangelhaften und falschen Hufbeschlage. 

Zur Heilung respective Vermeidung und Hinderung 
einer zu frühen Abnützung der Gliedmassen ist erforderlich: 

1. Verbesserung und Veredelung des gesammten Pferde¬ 
bestandes durch die zu erstrebende Selbst- und Reinzucht. 

2. Schaffung einer activen Anlage in der Organisation und 
Stärkung der Eigenschaftsverhältnisse durch Erzielung und Rein¬ 
erhaltung verbesserter und veredelter Pferdestämme. 

3. Eine vortheilhafte Auswahl der Thiere zur Zucht (Zucht- 
kenntniss), Aufstellung von wichtigen Züchtungsprincipien und 
Durchführung derselben in den Landgestüten. 

4. Eine rationelle Aufzucht der Fohlen und Zucht der 
Pferde, gute und zweckmässige Ernährung, richtige Wart und 
Pflege der Gebrauchspferde im reiferen Alter. 

5. Angemessene, massvolle Beschäftigung nach den ver¬ 
schiedenen Dienstbestimmungen mit Rücksicht auf Alter, Körper¬ 
beschaffenheit und Leistungsfähigkeit der Pferde. 

6. Ein die Gliedmassen conservirendes Bodenbelege der 
Stallungen, Vermeidung von nachtheiligen Bodenverhältnissen 
und schonende Behandlung auf harten und schlechten Böden. 
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7. Ein zu erstrebender zweckentsprechender und fehler¬ 
loser Hufbeschlag bei den Gebrauchspferden. 

Das ist das Resultat unserer systematischen Untersuchung 
über vorliegende Frage; hilfts nichts, so nützt’s doch, haben wir 
als Motto obenangestellt, weiss Jemand etwas besseres das 
abhilft, so fügen wir uns demselben; wir haben das Gute an¬ 
gestrebt und den Willen gehabt, der Sache wenigstens zu 
nützen. 
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Die Thiermedicin im Alterthum. 

Von Prof. Dr. 1« Baranski« 


Einleitung. 

Die Anfänge der Heilkunde sind so alt, wie die der menschlichen 
Cultur überhaupt, doch lassen sich die ersten Spuren der Menschen medicin 
bei weitem besser und bis iu das graueste Alterthum verfolgen, wo¬ 
gegen jene der Thiermedicin thatsächlich jüngeren Datums sind. 
Dieser Umstand ist leicht erklärlich: so lange nämlich der Mensch 
die Hausthiere nicht kannte, insolange konnte auch von einer Vete- 
rinärmedicin wohl keine Rede sein, nachdem der Gegenstand der 
Behandlung mangelte. Die ersten Anfänge der Thierheilkunde be¬ 
stehen somit erst seif jener Zeit, als der Mensch die wilden Thiere 
bereits in den Hauszustand überführt hat; es entsprang daher die 
Thiermedicin aus der NothWendigkeit, ein wichtiges Eigenthum zu 
schützen und zu erhalten. 

Im weitesten Sinne des Wortes erstreckt sich die Thiermedicin 
auf alle Thiere; im gewöhnlichen Sprachgebrauch versteht man jedoch 
darunter nur die Behandlung kranker Hausthiere, die eine verschwin¬ 
dend kleine Zahl der gesammten Thiere ausmachen. 

Zu den Hausthieren zählen wir heutzutage: das Pferd, den Esel, 
das Rind, den Büffel, das Schwein, das Schaf, die Ziege, den Hund, 
die Katze, das Kameel, das Rennthier, das Lama, das Kaninchen, 
das Huhn, die Gans, die Ente, die Taube, das Truthuhn, das Perl¬ 
huhn, den Pfau, den Schwan, den Fasan, den Kanarienvogel, den 
Seidenspinner und die Biene. 

Zu den allerältesten Hausthieren, die man bereits vor sechs 
Jahrtausenden allgemein im alten Aegypten züchtete, gehören: der 
Hund, das Rind, der Esel, die Ziege und die Gans. 

Sämmtliche Hausthiere waren einstens wilde Thiere, die der 
Mensch nach und nach durch eigenen Fleiss und jahrelange Ausdauer 
zu Hausthieren herangezogen hat. Die grösste Zahl derselben wurde 
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wohl in Asien, der Wiege der menschlichen Cultur, gezähmt, doch 
nicht alle; auch in Afrika, Europa und Amerika wurden manche 
Thiere in den Hauszustand überführt. Ja man hat im grauen Alter¬ 
thum auch solche Hausthiere gehabt, die wir heutzutage nur als Wild 
kennen. So züchteten z. B. die alten Aegypter zwei Jahrtausende laug 
drei Arten yon Antilopen und eine Art Steinböcke in grossen Herden. 
Etwa um das Jahr 2000 vor Chr. Geb. wurde jedoch diese Zucht auf¬ 
gegeben, nachdem andere Hausthiere, hauptsächlich aber die Schafe, 
die einen bei weitem grösseren Nutzen abwarfeu, daselbst eingeführt 
wurden. 

Die Zähmung selbst fand auf dieselbe Art und Weise statt, 
wie wir dies noch heutzutage mit wilden Thieren thun, doch hat der 
Mensch nur jene Thiere als Hausthiere behalteu, die sich in der Ge¬ 
fangenschaft fortpflanzen, ihren wilden Charakter verlieren, sich leicht 
ernähren lassen und den grössten Nutzen durch ihre Körperkraft, 
Ausdauer, Schnelligkeit, Muth, Wachsamkeit, Treue etc. liefern. Alle 
übrigen Thiere, von denen manche leicht zu zähmen sind, sind für 
ihn als Nutzthiere unbrauchbar. 

Viele bis in das höchste Alterthum reichenden historischen Quel¬ 
len, die Sprachen einiger ältesten Völkerschaften und manche stummen 
Zeugen der menschlichen Thätigkeit, wie z. B. die Funde von ange- 
brannteu und zerspalteneu Thierknochen, Werkzeugen, Sculpturen, 
Abbildungen und die verschiedensten Gegenstände, die man in den 
längst zerstörten Städten, verfallenen Tempeln, iu den ägyptischen 
Pyramiden, den Höhleu, Grotten, Kiöggenmödiugern Dänemarks, den 
Torfmooren, Pfahlbauten, Dolmen, Kromlech und alten Gräbern aus 
der Stein-, Bronce- und Eisenzeit vorgefunden hat, setzen uns in 
den Stand, nicht nur die wilden Vorfahren unserer Hausthiere, son¬ 
dern auch den Ort, ja selbst annäherungsweise die Zeit ihrer Zäh¬ 
mung bestimmen zu können. 

Jedes Volk verharrt Jahrtausende in seinen primitiven Zu¬ 
ständen, entwickelt sich langsam Schritt für Schritt und erreicht erst 
nach und nach eine höhere Civilisationsstufe. Ueberall, wo uns die 
Geschichte die ältesten Spuren der Menschheit zu verfolgen erlaubt, 
sehen wir dasselbe. In der allerältesten Zeit waren die Menschen 
Wilde, etwa wie die heutigen Australier und manche indianischen 
Stämme. Höhlen bildeten ihre Wohnuugen und Steine waren ihre 
Waffen. Nach und nach erlangte der Mensch durch eigenen Fleiss 
und Verstand eine höhere Culturstufe. Vom wilden Jäger schwang er 
sich zu einem Hirten, er zähmte die Hausthiere und führte ein No¬ 
madenleben. Diese zwei Perioden dauerten freilich viele Jahrtausende, 
bis der Mensch sesshaft wurde, die Bebauung des Bodens kennen gelernt 
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hat und den Stand des Hirten mit jenem des Landmanns umtauschte. 
Hat aber einmal die (Zivilisation bei einem begabten Volke festen 
Fuss gefasst, dann schreitet sie mit Riesenschritten vorwärts. Diese 
progressive Entwicklung sehen wir fast bei allen Völkern, die die 
ersten Stufen ihrer Kindheit hinter sich haben. 

Nachdem unser Gegenstand bis in die ersten Anfänge der Cul- 
tur, hauptsächlich aber bis in die Zeit des Ursprunges der Viehzucht 
hinaufreicht, so soll es mir gestattet sein, um das hohe Alter der 
Thierheilkunde zu demonstriren, eine Skizze der vorgeschichtlichen 
Zeit zu entwerfen. 

In Europa wohnte der Urmensch in der ältesten Zeit (in der 
sogenannten älteren Steinzeit) als ein wilder Jäger in den Höhlen. 
Hier hinterliess er uns die Reste seiner Mahlzeiten und verschiedene 
Abfälle in grossen Haufen. Diese werden heutzutage fleissig unter¬ 
sucht, da man aus den angehäuften Ueberresten nicht nur den 
Culturzustand, sondern — was uns hier am meisten interessirt — aus 
den Vorgefundenen Knochen auch jene Thiere, die damals gelebt 
haben und ihm als Nahrung dienten, bestimmen kann. Aus diesen 
höchst interessanten Untersuchungen erfahren wir, dass die Urbe¬ 
wohner Europas den Mammuth, das Nashorn, den Höhlenbären, den 
Riesenhirschen, die Hyäne, das Wildschwein, das Wildpferd, den Auer¬ 
ochsen, den Ur, das Rennthier, den Moschusochsen und manche andere 
Thiere nicht nur kannten, sondern auch verspeisten. Es sind das meist 
ausgestorbene oder längst ausgewanderte Thiere, von deren Existenz 
uns weder die Geschichte, noch die Tradition die geringste Spur 
hinter lassen hat. 

Nach und nach verschwanden stufenweise diese vorgeschicht¬ 
lichen Thiere, der Mammuth, das Nashorn, der Höhlenbär und der 
Riesenhirsch starben vollkommen aus, das Rennthier und der Moschus¬ 
ochs wanderten in den hohen Norden, Schakale und Löwen zogen 
sich in die südlichen Gegenden zurück. 

In dieser Zeit, die man auch als jüngere Steinzeit bezeichnet, 
kommen nach Europa verschiedene Völkerschaften und bringen die 
ersten Hausthiere und Anfänge der Agricultur mit sich. Dies gab 
wahrscheinlich den ersten Anstoss zur Zähmung der wilden Thiere, 
die in Europa einheimisch waren. Unter anderen Völkern dringen 
etwa gegen das Ende des zweiten Jahrtausends vor Chr. Geb. auch 
die arischen Stämme, die Celten, die Gallier, Germanen und Slaven 
ein. Sie fanden damals im nördlichen Europa ein Jägervolk (Finnen), 
im südlichen und westlichen Theil die Iberer (die heutigen Bas¬ 
ken) vor. 
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Was nun Asien und Afrika anbelangt, so reichen die vor¬ 
geschichtlichen Zeiten viel weiter zurück als in Europa. Den Haupt- 
ausgaugspunkt der Cultur der alten Welt bilden drei Völkerschaf¬ 
ten: die Aegypter, die Mongolen und Arier. 

Die allerälteste Cultur begann in Aegypten. Die Hamiten dran¬ 
gen vor etwa 10.000 Jahren aus Asien ins Nilthal ein und unter¬ 
jochten die eingeborene Fellach-Race. Um das Jahr 4500 vor Chr. 
tritt der erste historisch beglaubigte König Menes auf. Auf den 
Pyramiden, die etwa 4000 Jahre vor Chr. Geb. gebaut wurden, be¬ 
gegnen wir von Hausthieren dem Esel, dem Rind, dem Hund, der 
Ziege, der Gans und einigen Antilopenarten. Das Pferd und Schaf 
fehlen noch. Erst ein bis zwei Jahrtausende später kommen zu die¬ 
sen das Pferd, das Schaf, das Schwein, das Kameel, der Büffel und 
die Katze hinzu. 

Die Pyramiden und Grabstätten, die aus jener entlegenen Zeit 
stammen, liefern uns viele Belege, wie schwungvoll bereits im alten 
Aegypten die Viehzucht betrieben wurde, und dass man schon damals 
die kranken Thiere zu behandeln verstand. 

Um das Jahr 2500 wird Aegypten von den Nomadenvölkern 
(Hyksos) erobert, nach 1000 Jahren erkämpft es sich seine Freiheit, 
nach abermals 1000 Jahren gelaugt es in den Besitz der Perser, dann 
der Griechen, dann der Römer, dann der Byzantiner und zuletzt 
der Türken. 

Das Zweitälteste Volk der Erde sind die Chinesen. Die ersten 
Eroberer Chinas waren Mongolen, sie kamen vom Westen vom Tarim- 
See und unterjochten nach tausendjährigen Kämpfen die einheimische 
Bevölkerung, deren letzter Rest die in die unwegsamen Berge zurück¬ 
gedrängten heutigen Miaotse sind. Nach ihren Annalen lernt das 
chinesische Volk unter der Regierung des Königs Fo-hi, der um das 
Jahr 3468 vor Chr. Geb. herrschte, die sechs Hausthiere züchten; 
diese waren: das Pferd, das Rind, das Schaf, die Ziege, das Schwein 
und der Hund. Chin-iiong, Fo-hPs Nachfolger, erfindet im Jahre 
3218 die Wägen, lernt das Volk das Feld bebauen, Wein bereiten und 
lässt ein Werk über Kriegskunst schreiben, betreibt auch Medicin 
und Chemie. 

Das drittälteste Culturvolk Asiens ist das der Arier (indo-euro¬ 
päische Völkerstämme). In der Gegend der Flüsse Oxus und Jaxartes 
lebten sie zuerst als Hirten, dann als Ackerbauer viele Jahrhunderte 
hindurch, von hier aus eroberten sie nach und nach die halbe Welt, 
ihre Eroberungen begannen sie etwa 3000 vor Chr. Geb. und be¬ 
durften gewiss vieler Jahrhunderte zur Unterjochung fremder Stämme. 
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Die Wanderungszüge der arischen Bergstämme werden fol- 
gendermassen dargestellt: 

Der Stamm der Protoperser (Vorfahren der Perser) erstreckte 
sich mit der Zeit bis zum persischen Meerbusen. 

Ein zweiter Stamm (die späteren Indier) wandte sich nach 
Osten zum Indusfluss und eroberte Indien. 

Andere arische Stämme wanderten nach Kleinasien, yon wo 
aus Griechenland und Italien colonisirt wurden. 

Die zuletzt ausgewanderten arischen Stämme wandten sich nach 
Mitteleuropa; es waren dies: Celten, Germanen und Slaven. 

Die Abstammung unserer Hausthiere *). 

Das Pferd. In Asien wurden zwei Varietäten wilder Pferde 
gezähmt: 

a) In der Gegend der heutigen Mongolei von mongolischen 
Völkern das mongolische oder Steppenpferd, und zwar nach chine¬ 
sischen Quellen etwa 3- bis 4000 Jahre vor Chr. Geb. 

b) von den arischen Stämmen, bevor sie noch ihr gemeinschaft¬ 
liches Vaterland verliessen, also gewiss 3000 Jahre vor Chr. Geb., 
etwa in den heutigen Provinzen Persiens, das arische Pferd* mit dem 
Typus des arabischeu. 

Obgleich nun die wilde Stammform des mongolischen und ari¬ 
schen Pferdes uns derzeit unbekannt ist, nachdem diese Varietäten 
vollständig in den Hauszustand überführt worden sind, trotzdem man¬ 
gelt es nicht an Beweisen der einstigen Existenz dieser zwei Formen. 
Die Thiergeographie in Verbindung mit der Geschichte kommt uns 
hier zu Hilfe. 

Ueberall, wo mongolische Stämme noch jetzt leben (Asien) oder 
wo sie sich längere Zeit aufgehalten haben, findet man auch das 
mongolische Pferd. Scythen, Hunnen, Magyaren und zuletzt Tartaren, 
alle diese mongolischen Völkerstämme bedienten sich des mongoli¬ 
schen Pferdes und brachten es nach Europa. 

Unter den arischen Stämmen, besonders aber in Persien, Medien 
und Kleinasien, blühte im hohen Alterthum die edle Pferdezucht — 
die nisäischen Rosse waren ja durch das ganze Alterthum die be¬ 
rühmtesten. Die Beschreibungen und die hinterlassenen bildlichen 
Darstellungen des arischen Pferdes an den altpersischen Tempeln, an 


*) Lenorment, Anfänge der Cultur 1875. — Hahn, Cultur- 
pflanzen. — Pietrement, Les cheveaux dans les tempes prehisto- 
riques 1883. — Dawkins, Die Höhlen. — Nähring, Landwirt¬ 
schaftliche Jahrbücher 1884. 
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den Ruinen von Ninive u. s. w. lassen in ihm deutlich den edlen 
arabischen Typus herauserkennen. Da ausserdem geschichtlich er¬ 
wiesen ist, dass Arabien bis zum vierten Jahrhundert vor Chr. Geb. 
keine Pferde besass und erst seit dieser Zeit Pferde aus Persien und 
Mezopotamien zu importiren und zu züchten begann (aus welchen 
sich das noch jetzt berühmte arabische Pferd entwickelt hat); und 
da ferner die ersten Pferde nach Aegypten und überhaupt nach Afrika 
erst um das Jahr 2000 vor Chr. aus Asien gelangten, so unterliegt 
es gar keinem Zweifel, dass die Zähmung des arischen Pferdes unge¬ 
fähr in den Gegenden des heutigen Persiens stattfand. 

Unabhängig davon wurden auch in Europa wenigstens zwei 
Varietäten wilder Pferde gezähmt. 

a) Das eine Pferd war klein, feinknochig, mit grobem Haar¬ 
kleid bedeckt und von breitschädeligem Typus, deren Nachkommen 
wir in den halbwilden Pferden der Camargue, in den heutigen Ponies 
und den nordischen Pferden deutlich erkennen. Sie haben sich in 
Preussen und Lithauen bis zum vierzehnten Jahrhundert im wilden 
Zustande erhalten. 

b) Die zweite Varietät der europäischen Wildpferde war gross, 
grobknochig und vom langschädeligen Typus, deren Nachkommen die 
schweren Pferde Mitteleuropas sind. 

Auch hier mangelt es nicht an Beweisen der Richtigkeit dieser 
Behauptungen. 

Aus der vorgeschichtlichen Zeit Europas besitzen wir Tausende 
und Tausende von Pferdeskeleten, wie solche zu Solutre und in den 
verschiedensten Höhlen gefunden werden; ja es haben uns die Ur- 
bewohuer Europas Zeichnungen dieser wilden Varietät zurückge¬ 
lassen. Alle diese Pferde waren klein, kaum 120—130 Ctm. hoch. 

Von den grossen und schweren Wildpferden Europas sind bis 
jetzt nur wenige Skelete aus der vorgeschichtlichen Zeit entdeckt 
worden, wie z. B. in Nussdorf, in Nördüngen und in manchen 
Orten Norddeutschlands; diese erreichen die stattliche Höhe von 
156 Ctm. und zeigen denselben schwammigen Knochenbau, wie etwa 
die heutigen Pinzgauer. Da ausserdem weder in Asien, noch irgend¬ 
wo auf den Wanderungszügen der Germanen in Osteuropa die ge¬ 
ringste SpurJ von der Existenz des grossen und schweren Pferdes 
entdeckt wurde, so ist es klar, dass diese Pferde nur in Mitteleuropa, 
wo sie wild lebten, gezähmt werden konnten. 

Der Esel. Der afrikanische Esel wurde an den Ufern Nils 
gezähmt, und zwar in einer sehr entfernten Zeit, denn etwa 
4500 Jahre vor Chr. Geb. war er in Aegypten als Hausthier allgemein 
verbreitet. 
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Der asiatische Esel stammt aus Yorderasien. 

Das Riud. Der Yak wurde im Altaigebirge, wo noch jetzt der 
zahme neben dem wilden Yak wohnt, gezähmt. 

Das Zeburind stammt aus Gentralasien und müsste bereits vor 
mehr als 7000 Jahren gezähmt worden sein, denn überall kommt es 
im grauesten Alterthum als Hausthier vor, und übertrifft, was Indivi¬ 
duenzahl und geographische Ausbreitung an belangt, alle anderen Racen. 

Das europäische Rind stammt zum grössten Theil vom Ur (bos 
primigenius), der einst in mehreren Varietäten in Europa wild ge¬ 
lebt hat und dessen letzter Sprössling erst im siebzehnten Jahrhun¬ 
dert vollkommen von der Erde verschwand. Zuletzt wurde der Ur 
in Polen ähnlich wie das jetzige Parkrind in England, in Thiergärten 
gehegt. Mit dem einheimischen Rind vermischte sich der Ur fruchtbar. 
Yon den verschiedenen Varietäten des Ur erklären sich auch die 
Unterschiede des Steppenviehes, des Alpenviehes und des holländi¬ 
schen Viehes. 

Ausserdem wurde in Europa ein kleines Rind (bos longifrons 
Oven, bos brachyceros Rütimayr), welches die Römer in Nordeuropa 
und in England antrafen, und das auch celtisches Riud genannt wurde, 
gezähmt. Die wilde Varietät dieses Rindes ist jedoch unbekannt. 

Der Büffel stammt aus Indien, wo er noch jetzt daselbst 
wild vorkommt. 

Das Schaf. Die Hausschafe stammen von mehreren Varietäten 
wilder Schafe ab, doch sind uns die Vorfahren sehr wenig bekannt, 
da kein einziges Hausthier in Folge der Zucht solch gewaltigen Um¬ 
änderungen erlag als das Schaf. Aus den archäologischen Unter¬ 
suchungen ist nur so viel zu ersehen, dass das Schaf zuerst in Asien 
gezähmt worden sein dürfte; es wurde aber auch in Afrika und Europa 
gezähmt. Auf den ältesten Pyramiden vermisst man das Schaf, woraus 
hervorgeht, dass vor sechs oder sieben Jahrtausenden die Aegypter 
das Schaf noch nicht kannten. Erst an den späteren Denkmälern er¬ 
scheinen Schafe. 

Die Ziege. Nicht mehr als über das Schaf wissen wir auch 
von der Ziege; so viel steht jedoch fest, dass sie von mehreren Va¬ 
rietäten der Wildziege abstammt und auf den ägyptischen Pyra¬ 
miden als eines der ältesten Hausthiere erscheint. 

Das Schwein. Das europäische Schwein stammt vom Wild¬ 
schweine ab, welches noch heutzutage hie und da gezähmt wird; es 
wurde bereits in der jüngeren Steinzeit in den Hauszustand überführt. 

Das asiatische Schwein, dessen wilde Vorfahren nicht mehr 
existiren, soll nach chinesischen Annalen bereits drei Jahrtausende 
vor Chr. Geb. als Hausthier allgemein verbreitet gewesen sein. 
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Der Hund wurde iu allen fünf Welttheilen gezähmt, und 
zwar zu einer Zeit, worüber alle unsere Baudenkmäler schweigen. 
Ueber seine Abstammung ist nur so yiel bekannt, dass es einstens 
viele Varietäten derzeit ausgestorbener wilder Hunde gab, wobei 
Wölfe, Schakale und selbst Füchse zum Zustandekommen so mannig¬ 
facher heutiger Hunderacen nicht wenig beigetragen haben. 

Die Katze. Die gewöhnliche gefleckte Katze stammt aus 
Nubien, wo noch jetzt ihre Vorfahren wild leben. Sie wurde vor fünf 
Jahrtausenden gezähmt, nach Europa gelangte sie erst etwa zur Zeit 
Chr. Geb. 

Die graue oder sogenannte Dachkatze wurde in Europa ge¬ 
zähmt und ist noch jetzt der wilden europäischen Katze höchst 
ähnlich. 

Von den übrigen Thieren wurde das Kameel in Asien, das 
Rennthier im hohen Nordeu, das Lama in Südamerika, das Kaninchen 
am mittelländischen Meere, das Huhn in Indien, die Gans, die Ente, 
die Taube, der Schwan an verschiedenen Punkten der Erde, das 
Truthuhn in Mexico, das Perlhuhn in Afrika, der Pfau in Indien, 
der Fasan in Kleinasien, der Kanarienvogel (vor etwa 350 Jahren) 
auf den kanarischen Inseln, der Seidenwurm in China gezähmt. 

Die Anfänge der Thiermedicin und ihre Beziehung zur 
Menschenmedicin. 

Unter den Wissenschaften der ältesten Völker, die auf uns ge¬ 
kommen sind, nimmt die Heilkunde eine nicht unbedeutende Stelle 
ein. Gleich jeder anderen Weisheit ist sie göttlichen Ursprunges, in 
Aegypten stammt sie von den Gottheiten Osiris und Isis, in Assyrien 
von Belus, in Griechenland von Apollo ab. Vom Himmel herab ge¬ 
langt sie zu den Halbgöttern, von diesen zu den Helden, Königen 
und Priestern. Bei jedem Volke findet sich schon in der frühesten 
Zeit ein besonderer Stand der Heilküustler, welche um des Erwerbes 
willen die Heilkunst erlernen und ausüben. 

Aeussere Krankheiten, namentlich Verletzungen, deren Eut- 
stehuugsursachen leicht in die Augen fallen, werden am frühesten 
behandelt; dagegen gelten die innerlichen Krankheiten, die ohne 
augenscheinliche Ursachen entstehen, vor allen verheerende Seuchen, 
für das Werk erzürnter Götter; ihre Heilmittel sind Sühnungen, Be¬ 
schwörungen, Gebete und Opfer. 

Eine besondere Stütze erhielt die Thierheilkunde durch Aus¬ 
übung der religiösen Vorschriften, die eine Beschauung derSchlacht- 
und Opferthiere anordneten, wod urch man sich die Gewissheit verschaffen 
wollte, dass nur gesunde und reine Thiere geopfert werden und ein un- 
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schädliches Fleisch zur Consumption gelange, wie dies z. B. bei den 
Egyptem und Israeliten der Fall war. Auch die Untersuchungen der 
Auguren, die bei wichtigen bevorstehenden Ereignissen aus den Ein- 
geweiden der geopferten Thiere, namentlich aus den Anomalien und 
Lageyeränderungen derselben, Glück und Unglück prophezeiten; — 
ferner der Umstand, dass nur gewisse Körpertheile den Göttern ge¬ 
opfert werden durften, — dies Alles trug nur dazu bei, den Kreis der 
anatomischen und pathologischen Erfahrungen zu erweitern. 

In diesen religiösen Vorschriften des Alterthums muss man dem¬ 
nach, trotz manchem Aberglauben und Betrügereien, die bei solchen 
Gelegenheiten von Seite der Priester stattfanden, den Ursprung der 
Zootomie und Pathologie erblicken. 

In der frühesten Zeit erscheint die Thiermedicin überall mit der 
Menschenmedicin eng verbunden; Menschen und Thiere werden von 
denselben Heilküustlern behandelt, nur die Hippologie und Thier¬ 
zucht erscheinen seit altersher von der Thierheilkunde getrennt und 
werden von besonderen Fachleuten betrieben. 

Unstreitig wurde in Griechenland schon seit 400 Jahren vor 
Chr. Geb. über die Erziehung, Pflege und Hygiene des Pferdes Gross¬ 
artiges geleistet; wir besitzen noch das Werk Xenophon’s über Reit¬ 
kunst, worin er eine treffliche Darstellung über das Exterieur des 
Pferdes liefert, ja er sagt sogar, dass ihm ein gewisser Simon als ein 
berühmter Schriftsteller in der Hippologie vorangegangen ist. Die 
eigentliche Thierheilkunde stand jedoch zu jener Zeit noch auf einer 
tiefen Stufe, versunken in der rohen Empirie. Zu einer Art von Wis¬ 
senschaft gestaltete sie sich erst in den ersten Jahrhunderten nach 
Chr. Geb., nachdem gebildete Thierärzte zugleich als Schriftsteller 
auftraten. 

Im ganzen Alterthum wurden zur Erforschung des Körper¬ 
baues, der Lebens- und Krankheitserscheinungen Thiere untersucht, 
zergliedert, an denselben Experimente und Demonstrationen vollführt 
und die Resultate dieser Forschungen auf den Menschen übertragen-. 
Man kann daher behaupten, dass die Medicin der Alten aus der 
Thierheilkunde entsprungen ist, indem die Aerzte des Alterthums 
nur an Thiereu Anatomie und Pathologie studirten. 

Zwei Jahrtausende später ist dagegen der umgekehrte Fall 
eingetreten; die Menschenmedicin hat die Thiermedicin weit über¬ 
flügelt, so dass man gezwungen war, bei der Errichtung der ersten 
Thierarzneischulen die Menschenheilkunde auf die Thiere anzuwenden. 
Und selbst heutzutage ist noch immer die Thiermedicin die armselige 
Stiefschwester der Menschenmedicin geblieben, ja wir können uns 
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noch nicht von den eingeschlicheuen Fehlern, die aus der Menschen¬ 
heilkunde stammen, vollständig losmachen. 

Beide Wissenschaften sind unzertrennlich miteinander verbun¬ 
den, beide sind gleichen Gesetzen unterworfen und bedienen sich der¬ 
selben Methoden, so dass der Fortschritt der Thierheilkunde gerade 
so gut von Bereicherungen der Meuschenheilkunde wie umgekehrt 
abhängig ist. Ohne die eine Wissenschaft wäre der Fortschritt der 
zweiten kaum denkbar, da man doch am Menschen keine Vivisec- 
tionen und lebensgefährlichen Untersuchungen anstellen kann. 

Man kann daher unmöglich die Thiermedicin als eine für sich 
selbstständige und abgeschlossene Disciplin gelten lassen, ohne die 
Menschenmedicin zu berücksichtigen, da, wie bereits bemerkt wurde, 
die eine Wissenschaft erst durch die andere ihren vollkommenen Ab¬ 
schluss findet. 

In den Kreis der Thiermedicin muss ausserdem auch die Thier¬ 
zucht eingezogen werden, denn diese beiden Wissenschaften stehen 
in demselben Verhältnisse zu einander, wie die Thiermedicin zu der 
Menschenheilkunde. 

Die Literatur der Thiermedicin im Alterthum. 

Die Werke, in welchen die Thiermedicin, sei es in ihrem gan¬ 
zen Umfange, sei es nur in gewissen Theilen, behandelt wird und 
die sich bis auf unsere Tage erhalten haben, sind durchaus nicht 
zahlreich. Man findet sie: 

1. in den tierärztlichen Werken; 

2. in den Werken über Landbau; 

3. in den Werken der Philosophen, Naturforscher und Hippo- 
logen und 

4. in den medicinischen Werken. 

Gewiss war einstens die tierärztliche Literatur des Alterthums 
bei weitem reicher, als sie es heutzutage ist, aber durch die Völker¬ 
wanderung und den Barbarismus des Mittelalters sind viele Bücher 
verloren gegangen. Ueber die Existenz so mancher werthvollen thier¬ 
ärztlichen Bücher erfahren wir aus den kurzen Notizen späterer 
Schriftsteller, die manchmal ganze Abschnitte citiren, manchmal wie¬ 
derum kaum den Namen des Autors erwähnen. 

Die Originalwerke sind entweder in der griechischen oder latei¬ 
nischen Sprache geschrieben worden. Wir führen hier die wichtig¬ 
sten, und zwar nur solche, die sich bis auf unsere Tage erhalten 
haben, an. 
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In griechischer Sprache: 

.1. Hippokrates, medicinische Werke aus dem fünften Jahr¬ 
hundert yor Chr. Geb. 

2. Aristoteles, über die Naturgeschichte der Thiere und 
über die Körpertheile, aus dem vierten Jahrhundert yor Chr. 

3. Xenophon, über die Beitkunst, aus dem vierten Jahr¬ 
hundert vor Chr. 

4. Hippiatrica, ein thierärztliches Sammelwerk des Alter¬ 
thums. 

5. Geoponica, ein landwirtschaftliches Sammelwerk des Al¬ 
terthums. 

6. Galenus, medicinische Werke aus dem zweiten Jahrhundert 
nach Chr. 


In lateinischer Sprache: 

7. Cato, über Laudbau aus dem zweiten Jahrhundert vor Chr. 

8. Virgil, Georgika aus dem ersten Jahrhundert vor Chr. 

9. Golumella, über Landbau aus dem ersten Jahrhundert 
nach Chr. 

10. Paladius, über Landbau aus dem dritten Jahrhundert 
nach Chr. 

11. Plinius, eine Encyklopädie der Naturwissenschaften aus 
dem ersten Jahrhundert nach Chr. 

12. Vegetius, das vollständigste Werk über Thierheilkunde 
des Alterthums aus dem vierten Jahrhundert nach Chr. 

Ausser den hier angeführten Autoren sind uns noch viele 
andere thierärztliche Schriftsteller des Alterthums bekannt, jedoch 
nur dem Namen nach oder aus den Fragmenten ihrer Werke, die in 
den Sammelwerken Hippiatrica und Geoponica sich erhalten 
haben. 

Neuere Werke, in welchen die Veterinärkunde des Alterthums 
berücksichtigt wurde, sind folgende: 

Sprengel K., Versuch einer pragmatischen Geschichte der 
Arzneikunde, Halle 1800. 

Hecker J. F. K., Geschichte der Heilkunde, Berlin 1822 
bis 1829. 

Heusinger Ch. F., Becherches de pathologie comparee, 
Cassel 1847. 

Haeser H., Lehrbuch der Geschichte der Medicin. Jena 1875 
bis 1880. 

Ercolani G. B., Bicerche storico-analitiche sugli scrittori di 
veterinaria. Turin 1854. 

Vierteljahre sschrift f. Veterinär künde. LX1I. Bd. 1. lieft. 0 


Digitized by v^ooQle 



82 


Bararißki. 


Sehr ad er-Hering, Biographisch-literarisches Lexikon der 
Tbierärzte. Stuttgart 1867. 

Nebel E. L. G., Progr. historiam artis yeterinariae a reruni 
initio usque ad aetatem Caroli V sistens. Giessae 1806. 

Ti s s er an t M., Histoire abregee de la Mödecine veterinaire. 
Lyon 1855. 

Paul et J. J., Recherches historiques et physiques sur les mala- 
dies epizootiques. Paris 1775. 

Rumpelt, Beiträge zur Geschichte der Viehseuchen. Dres¬ 
den 1776. 

P o z z i, Zooiatria. 

Ludwig Chr. Fr., Tabellarische Uebersicht der Geschichte der 
Thierheilkuude. Leipzig 1794. 

Ein Ueberblick der Geschichte der Thiermedicin. 

Zuerst erscheint die Thierheilkunde auf das innigste mit der 
Menschenheilkunde verbunden. Sie wird, etwa 400 Jahre yor Chr. 
Geb. in der Hippokratischen Schule eifrig cultivirt und gibt das kräf¬ 
tigste Hilfsmittel zum praktischen Studium der Medicin ab. Die Heil¬ 
kunde ist zu jener Zeit noch keine Wissenschaft, sondern eine Em¬ 
pirie, die nur von praktischer Seite betrieben wird. 

Bald ziehen die Philosophen auch die Medicin in den Wir¬ 
kungskreis ihres Studiums ein und befassen sich unabhängig von 
Aerzten mit den theoretischen Fächern, mit der Zoologie, Zootomie 
und Physiologie und legen auf diese Weise den Grundstein zu einer 
wissenschaftlichen Heilkunde. 

Es entstehen viele medicinische Schulen. Jene von Alexandrien 
war die berühmteste und blieb durch viele Jahrhunderte lang der 
Mittelpunkt des medieinischen Wissens. Diese Schule, die sich na¬ 
mentlich durch grosse Fortschritte in der Anatomie eines bedeu¬ 
tenden Weltrufes erfreute, schlug jedoch bald eine rein philosophische 
Richtung ein; man legte einen grösseren Werth auf die Redekunst, 
Spitzfindigkeiten in der Beweisführung und den starren Glauben an 
medicinische Autoritäten, als auf die praktische Richtung und Aus¬ 
nützung der durch Empirie gesammelten Thatsachen. Die Aerzte 
theilten sich daher in zwei Lager, die „Dogmatiker“ mit philosophi¬ 
scher und die „Empiriker“ mit ausgesprochener praktischer Tendenz. 

Da trat der gelehrteste aller alten Aerzte, Galenüs, auf uud 
es gelaug ihm, die dogmatische und empirische Schule mit einander 
zu verbinden und die Medicin zu einer wahren Wissenschaft zu er¬ 
heben. Das Galeuische System wurde daher beinahe durch 15 Jahr¬ 
hunderte für das beste und untrüglichste gehalten. 
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Was nun die Thiermedicin betrifft, so wurde, wie bereits er¬ 
wähnt, der theoretische Theil von Menschenärzten und Philosophen 
betrieben, der praktische Theil dagegen in der rohesten Empirie von 
Landwirthen und Schäfern geübt. Seit dem ersten Jahrhundert nach 
Chr. Geb. tritt jedoch der Wendepunkt in der Thiermedicin ein, es 
erscheint ein 7on den Aerzten und Landwirthen vollkommen getrenn¬ 
ter Stand der Thierärzte. Die Thierheilkunde wird von Lehrern ge¬ 
lehrt. Im Allgemeinen stehen die Thierärzte des ersten und zweiten 
Jahrhunderts nach Chr. Geb. besonders in der Anatomie und Physio¬ 
logie den Menschenärzten weit nach. Die Thierheilkunde gilt gleich 
der Menschenmedicin durch das ganze Alterthum für ein freies Ge¬ 
werbe. Ira dritten Jahrhunderte trennt sich die Veterinärmedicin 
gänzlich von der Menschenmedicin ab und wird durch Absyrtus zu 
einer selbstständigen Tochter Wissenschaft erhoben. Sie steht, was Em¬ 
pirie anbelangt, der Menschenmedicin nicht nur ebenbürtig zur Seite, 
ja in mancher Beziehung ist sie ihr vorangeeilt; dagegen bleibt sie 
in wissenschaftlicher Hinsicht weit hinter ihr zurück. 

Nach dem Untergang des weströmischen Reiches (476 nach 
Chr.) folgt für Europa die Zeit der finsteren Barbarei, und die ganze 
Wissenschaft, die nur spärlich cultivirt wird, beruht nur darauf, dass 
die Mönche in den Klöstern die Werke der Alten abschreiben, manch¬ 
mal auch sie mit Bemerkungen versehen. Man glaubte damals, die 
Alten hätten die Wissenschaften ohnehin auf die höchste Stufe ihrer 
Entwicklung gebracht und es wäre ein nennensweither Fortschritt 
kaum möglich. Auf diese Art theilte auch die Thierheilkunde das 
Schicksal der übrigen Wissenschaften, sie kam in Vergessenheit und 
selbst die Byzantiner, die bis zum 16. Jahrhundert ihre Unabhän¬ 
gigkeit zu wahren vermochten, leisteten kaum etwas Nenuenswerthes. 
Ein allgemeiner Rückschritt ist überall in den Wissenschaften erfolgt. 

In diesem Zeitraum der Barbarei bemächtigten sich die Maho- 
medaner des wahren Wissens, durch die Uebersetzungen der indi¬ 
schen, chaldäischen, griechischen und römischen Werke ins Arabische, 
ebenso durch eigene, wenn auch noch so unbedeutende Versuche, die 
Natur zu studireu, gelang es den Arabern durch das gauze Mittel- 
alter hindurch die erste Stelle unter den Culturvölkern eiuzunehmen. 
Ihre medicinischen Schulen waren lange Zeit die berühmtesten. 

Eine epochemachende Entdeckung und von grosser Wichtigkeit 
für die gesammte Mediciu fällt in die neuere Zeit; Harvey hatte 
den Kreislauf des Blutes (1628) entdeckt und damit dem Galenischen 
System den Todesstoss gegeben. 

In der Thiermedicin erfolgt eine Wendung zum Besseren zu 
Ende des sechzehnten Jahrhundertes, als Carlo Ruini sein unsterb- 

6 * 
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liches Werk über Anatomie des Pferdes der Oeffentlichkeit übergab. 
Er lieferte die erste mit guten Abbildungen versehene Zootomie und 
hat damit dem thierärztlichen Studium den Weg zu einer wissen¬ 
schaftlichen Forschung augebahnt. 

Im Jahre 1763 wurde die erste Thierarzneischule zu Lyon ge¬ 
gründet, damit wurde die Thierheilkunde zur eigentlichen Wissen¬ 
schaft erhoben und ihr die feste Basis zur weiteren Entwicklung ge¬ 
schaffen. Da nun aber die Thiermedicin von der Menscheumedicin 
weit überflügelt wurde, so musste in der ersten Zeit die letztere ge¬ 
waltsam der Thierheilkunde angepasst werden, wodurch wiederum 
viele Fehler in die neue Lehre sich eiugeschlicheu haben, da Mensch 
und Thier in vielen Stücken von einander abweicheu. Man erkannte 
zwar bald, dass trotz so vieler gemeinsamer Processe dennoch manche 
Unterschiede obwalten, ja noch mehr, dass selbst jede Gattung der 
Thiere ihre eigenen pathologischen Processe, die mit dem des Men¬ 
schen gar nicht verglichen werden können, aufzuweisen hat. 

Damit sind wir auch an die Grenzen der heutigen Veterinär- 
medicin an gelangt, die ihre Fortschritte jener der Menscheumedicin 
und diese wiederum den Fortschritten der Naturwissenschaften, 
namentlich aber der Chemie verdankt. 

Die Thierärzte im Alterthum und ihre sociale Stellung. 

In früheren Zeiten wurde häufig ein gewisser Simon als der 
erste Thierarzt angeführt, der etwa um das Jahr 400 vor Chr. Geb. 
in Athen gelebt hat; es ist jedoch sichergestellt, dass Simon zwar 
ein Reiter und Pferdekenner, aber kein Thierarzt war und über 
Pferdeheilkunst gar nichts geschrieben hat. Xenophon schreibt in 
seinem Buche über Reitkunst gleich am Anfänge: „Auch Simon hat 
über die Reitkunst geschrieben, der im Eleusinium zu Athen ein ehernes 
Pferd geweiht und auf dem Fussgestelle seine Thaten abgebildet hat“. 

In den ältesten Zeiten wurde, wie bereits erwähnt, die Thier¬ 
heilkunde von Priestern, Menschenärzten und von Landwirthen geübt,' 
ein eigener Stand der Thierärzte erscheint erst um die Zeit Chr. Geb.; 
in dem Werke Varo’s über Landbau, Buch II., Cap. 3 wird 
nämlich gesagt, dass auf allen grösseren Landgütern ein Hirtenauf¬ 
seher zur Beaufsichtigung der Herden und Hirten nothwendig sei, 
der in der Hygiene und Thiermedicin etwas bewandert sein müsse, 
und auch zu lesen verstehen solle, um im Nothfalle, das Recept- 
taschenbuch in der Hand, das kranke Vieh auch ohne einen Thierarzt 
behandeln zu können. 

Im zweiten Jahrhundert nach Chr. Geb. gab es in Rom nicht 
nur Thierärzte, sondern auch Lehrer der Veterinärmedicin; man sieht 
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dies deutlich aus einer Stelle, die im Buche Galen’s „Heilungs¬ 
methode“, wo er über Eigentümlichkeiten der Eselinnen spricht, 
deren Milch als Nahrungsmittel für kranke Personen angewendet 
wurde und uns bei dieser Gelegenheit auch zwei Veterinärleb rer nennt. 
Es heisst nämlich wörtlich: „Curandum item, ut quam optirae conco- 
quat contemptis videlicet i'is, qui, si asinis quoque victus rationes prae- 
scribemus, ridebunt. Si enim Vaeneti et Prasini stüdiosi secatores 
equorum stercora, quo intelligant, quem admodum concoxerint, odo- 
rautur, tanquam ex eo omnem eorum bonam habitudiuem cognituri, 
multo profecto magis nostrum fuerit pro hominis salute, nihil tale non 
prospicere, atque herbas animali non admodum humidas“ etc. (Das 
heisst in freier Uebersetzung: Es ist daher Sorge zu tragen, damit 
es am besten verdaut werde, besonders rücksichtlich jener Leute, die 
darüber lachen, wenn wir den Eselinnen die Futterration verschreiben. 
Wenn nun die Schüler des Vaenetus und Prasinus den Pferdemist be¬ 
riechen, um den Grad der stattgefundenen Verdauung zu bestimmen 
und auch die guten Eigenschaften des Futters zu erkennen, umsomehr 
wäre es unsere Pflicht für die Gesundheit der Menschen Vorsorge zu 
treffen etc.) 

In Rom wurden manchmal Thierärzte zur Behandlung wilder 
Thiere, die im Circus mit den Gladiatoren kämpfen mussten, herange¬ 
zogen, wie dies aus einer in Aix im Jahre 1840 gefundenen Inschrift 
zu ersehen ist *). 

Bei den Römern galt die Thierheilkuude, wie überhaupt die 
Medicin, für ein freies Gewerbe und es durfte jeder Thiere behandeln, 
der sich für einen Thierarzt ausgab. Varo legt Aerzten, Tuchwal¬ 
kern und Schmieden den Titel „artifex“ (Küustler) bei. Das Constan- 
tiuische Decret (Cod. Theod. 1. XIII. tit. IV.) stellt die Thierärzte an 
die Seite der Aerzte und reiht Beide in die Kategorie der privilegirten 
Künstler und Sachverständigen ein. 

In Griechenland war der gewöhnliche Name des Thierarztes 
„Hippiater“ (Pferdearzt). Hie und da wurde ihm auch der Name 
„Kteniater“ beigegeben, doch scheint diese Benennung eine überaus 
seltene gewesen zu sein. 

Bei den Römern war die älteste und häufigste Benennuug 
„mulomedicus“ (Maulthierarzt). In späteren Zeiten, namentlich in 
den Werken Collumella , s und Vegetius’ findet man ausser dieser 
Benennung auch „veterinarius“ vor. 

Seit dem zweiten Jahrhundert nach Chr. Geb. treten uns auch 
Militärthierärzte entgegen. Seit den ältesten Zeiten trugen die Heer- 


*) Zeitschrift für die Alterthums Wissenschaft 1841, Nr. 93. S. 769. 
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fiihrer grosse Sorgen, um die Pferde gesund und kräftig zu erkalten 
und es gehörten bei jedem Heere die Rossärzte zu dem unentbehr¬ 
lichen Gefolge. Sichere Nachrichten über Militärthierärzte, sowie über 
Kranken stalle für Pferde finden sich erst bei „Hyginus“ vor, der über 
Lagereinrichtung schrieb und zwischen 96 und 13J3 nach Chr. lebte. 
Sobald fünf oder sechs Legionen beisammen waren und ein Lager 
aufgeschlagen wurde, so wurde links ein Platz für die Pflege von 
verwundeten Soldaten „Valetudii^arium“ und rechts ein anderer Platz 
für kranke Pferde „Veterinarium“ errichtet; neben dem Veterinarium 
befand sich die Werkstätte (fabrica) der Schmiede. Valetudinarium 
und Veterinarium waren je 60 Fuss lang und breit und ziemlich weit 
von einander entfernt, um Beunruhigung der kranken Soldaten durch 
die geräuschvollen Arbeiten der Schmiede zu verhüten. 

Auch aus der Taxe des Kaiser Diocletian kann man schliessen, 
dass es im dritten Jahrhunderte bereits viele Militärthierärzte gab; es 
heisst in dem diocletianischen Decret: „Mulomedico tonsurae et apta- 
turae pedum“ (dem Thierarzte für das Scheren und Herrichten der 
Fiisse), weiters „eidein deplecorae et purgaturae capitis“ (demselben 
für Ausleeren und Abführen des Kopfes). 

Die Bedeutung des Wortes „Veterinär“. 

Das Wort „veterinär“ ist lateinischen Ursprunges. Man bezeich- 
nete mit dem Worte „veterina“ zuerst ein Lastthier, welches zum 
Zuge dient (also Pferd, Esel, Maulesel), später wurde der Begriff er¬ 
weitert und auch auf die Thiere einer Herde erstreckt. 

Cato gebraucht das Wort „veterina“ im Sinne eines Hausthieres 
überhaupt. Columella versteht darunter ebenfalls Hausthiere, u. zw. 
nicht nur die Lastthiere, sondern auch Rinder, Schafe und Schweine. 

In älteren Werken findet man daher veterina a vehendo (Last¬ 
thier zum Ziehen) oder veterina ad vecturam idonea (Lastthier zum 
Ziehen tauglich) vor. Von diesen stammt das im ersten Jahrhunderte 
nach Chr. Geb. bereits vorkommende Wort „veterinarium“, welches 
einen Platz im römischen Lager bedeutete, wo die kranken Pferde 
behandelt wurden uud mit dem heutigen „Marodestalle“ zu übersetzen 
wäre; weiters „medicina veterinaria“ (Thiermedicin, Thierheilkunde) 
und veterinarius oder medicus veterinarius (Thierarzt). 

Dagegen ist uns die Abstammung des Wortes „veterina“ unbe¬ 
kannt, daher es auch sehr verschiedenartig interpretirt wird. So 
nimmt z. B. Opilius an, dass das Wort veterina von venter (Bauch) 
stammt und richtig venterina heissen sollte, weil den Lastthieren an 
beiden Seiten des Bauches Lasten angehängt wurden. Nach Anderen 
soll das Wort „veterina“ von „vetus“ abstammen, unter welchem 
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Namen im alten Rom die Schafineister (Aufseher der Herden und 
Hirten) bekannt waren. 

Die Thiermedicin bei den Aegyptem *). 

Von allen bis jetzt bekannten Völkern besitzen die Aegypter 
die ältesten Docuinente; ihre grossartigen Bauwerke, bildliche Dar¬ 
stellungen und Hieroglyphen reichen sechs bis sieben Jahrtausende zu¬ 
rück. Viel jünger erscheiueu die Begebenheiten, die in den mosai¬ 
schen Büchern verzeichnet sind und noch mehr jene der Griechen 
und Römer. 

Als höchste Gottheit verehrten die Aegypter den Osiris (Sonne) 
und seine Gemahlin die Isis (Mond), diese waren gute Götter: dagegen 
galt der boshafte Typhon für einen schlechten und teuflischen Gott. 

Der Isis schrieb man eine besondere medicinische Wirksamkeit 
zu und leitete vom Zorn dieser Gottheit unzählige Krankheiten ab. 
Auch gaben sie die Aegypter für die Erfinderin vieler Arzneimittel 
aus und behaupteten, sie habe eine grosse Erfahrung in der Arznei¬ 
kunde gehabt. Heilig waren ihr die Kühe und eine Art von Anti¬ 
lopen (Antilope Oryx). Ihren Sohn Horus lehrte sie die Kenntniss 
der Krankheiten und die Kunst sie zu behandeln. 

Die Heilkunst lag in den Händen der Priester uud von ihnen 
wurde sie hauptsächlich geübt; ausser ihnen waren jedoch noch 
andere Personen, die sich der Menschen- und Thierheilkunde widmeten. 

Schon frühzeitig bildeten sich bei den alten Aegyptern Speise¬ 
gesetze und eine Art von Vieh- und Fleischbeschau aus. Es wurde 
nämlich zu jener Zeit allgemein angenommen, dass manche Krank¬ 
heiten der Menschen, wie z. B. der Aussatz, die ägyptische Augen¬ 
entzündung und mauch’ andere Leiden, Folgen der übermässig ge¬ 
nossenen Speisen, verdorbener Nahrungsmittel, des Schweinefleisches 
oder überhaupt des Genusses unreiner Thiere seien. 

Die ägyptischen Priester haben unter Anderem auch die Auf¬ 
gabe gehabt, den König in Bezug auf Hygiene und Diätetik zu über¬ 
wachen, ja es durfte der oberste Herrscher nur eine gewisse Quanti¬ 
tät vorgeschrlebener Speisen gemessen. Auch die Priesterkaste durfte 
nur solches Fleisch gemessen, welches von opferfähigen Thieren 
stammte. Für opferfähig galten jene Thiere, die der Gottheit nicht 
geheiligt, sondern im Gegentheile zuwider waren, und von denen 
man glaubte, dass die Seelen schlechter Menschen in den Leibern 
solcher Thiere wohnen. So opferte man keine Kühe, weil sie der 
Isis heilig waren, sondern nur Ochsen. Schweinefleisch opferten und 


*) Herodot, Diodor, Aelianus, Juvenal. 
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assen die Aegypter nur einmal im Jahre, und zwar zu Ehren des 
Dyonisius zur Zeit des Vollmondes, denn das Schwein war das Sinn¬ 
bild des bösen und teuflischen Gottes. Die Opferfähigkeit eines Thieres 
wurde dadurch feierlich erklärt, dass ihm ein Siegel aus einer Thon¬ 
erde aufgedrückt wurde. Von der Kunst, den Opferthieren die Siegel 
aufzudrücken, hatte man ganze Bücher. 

Im Ganzen und Grossen begegnen wir hier dem Vorbilde der 
mosaischen Fleischpolizei; die Thiere theilte man in reine, deren 
Fleisch genossen werden durfte und in unreine, deren Genuss ver¬ 
boten war. Der Grund dieser Eintheilung ist jedoch weniger in der 
kranken oder gesunden Beschaffenheit des Fleisches mancher Thiere, 
vielmehr in der mystisch-religiösen Auffassung über Seelenwan¬ 
derung etc. der alten Aegypter zu suchen. Kuhfleisch zu essen 
war verboten. Das Schwein war ein unreines Thier*), wer es zu¬ 
fälliger Weise berührte, war unrein und vom Tempelbesuche so lange 
ausgeschlossen, bis er sich den vorgeschriebenen Reinigungsvor¬ 
schriften unterworfen hat. Auch viele Fische waren unrein und ihr 
Genuss verboten und unter diesen besonders die Seefische. Als ein 
verhasster Fisch galt der Hecht und eine Art von Barben. 

Einige wichtige Aufschlüsse über die medicinischen Kenntnisse 
der alten Aegypter gewährt uns der sogenannte „Papyrus Ebers“, 
der in einem altägyptischen Grabe aufgefundeu und in der Bibliothek 
der Universität Leipzig auf bewahrt wird. Er trägt die Ueberschrifit: 
„Buch der Bereitung von Arzneien für alle Körpertheile von Perso¬ 
nen“. Es wird daselbst angeführt, dass der Papyrus vor 3500 Jahren 
geschrieben wurde. Wahrscheinlich fällt die Abfassung des Inhaltes 
in eine noch weiter reichende Vergangenheit, da es angegeben ist, 
zu welcher Zeit die Abschrift erfolgte. Die Entstehung der Krank¬ 
heiten wird feindlichen Dämonen zugeschrieben; ihre Beseitigung ge¬ 
lingt nur in dem Falle, wenn eine Gottheit die menschliche Kunst 
unterstützt und ihr ihm Kampfe gegen die Dämonen als Bundesge¬ 
nossin beisteht. Bei den Curen mussten daher ausser den eigentlichen 
Recepten auch Gebete und Beschwörungen Vorkommen; das Heil¬ 
mittel allein half nichts, wenn nicht bei der Bereitung desselben, 
ebenso beim Eingeben die entsprechende Formel gesprochen wurde. 
Die Beschwörungsformel bei der Bereitung der Medicin lautete: „0, 

Isis, du grosse Zauberin, befreie mich, erlöse mich von allen bösen, 

*) Das Verbot des Schweinfleischgenusses erstreckte sich im 
Alterthum nicht nur auf Aegypten und das gelobte Land der Israe¬ 
liten, sondern auch auf Arabien, Phönicien, einen Theil Kleinasiens 
und Karthago. 
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schlechten, schrecklichen Dingen, von dem Gott des Unheils, der 
Göttin des Unheils, dem Gott und der Göttin der Krankheit und dem 
unreinen Dämon, der auf mich eindringt“ u. s. w. In diesem Papyrus 
sind auch die Mittel gegen Eingeweidewürmer, gegen entzündliche 
Krankheiten, gegen Erbrechen, Abführen, Harnbeschwerden, Krätze, 
Ausschlag, Fieber, Beinbrüche u. s. w. angegeben. 

Was nun die Ausübung der Thierheilkunde im alten Aegypten 
anbelangt, so wissen wir nicht genau, ob daselbst ein besonderer 
Stand der Thierärzte vorhanden war, gewiss ist nur so viel, dass 
ausser den Priestern auch Hirten sich mit der Thierheilkunde be¬ 
schäftigten. So wurden z. B. au den Wänden einiger Grabstätten 
Malereien und Sculpturen entdeckt, worin Leute dargestellt sind, die 
den Ochsen Arzneien eingeben, auch Gazellen und Geflügel be¬ 
handeln *). 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass Aegypten das Land ist, 
wo der erste Ursprung der Chemie zu suchen ist. Aegypten wurde 
nämlich nach dem Zeugnisse Plutarch’s in der Sprache der Priester 
Chemia oder Chamia genannt, was auf den Ursprung der Chemie hin¬ 
deutet, und wirklich verstanden sich die alten Aegypter auf manche 
chemische Kunstfertigkeiten. Diese Kunst, die in ein mysteriöses Dunkel 
gehüllt wurde, artete jedoch bald in die Goldmacherkuust (Alchemie) 
aus. Seit dem ersten Jahrhunderte nach Chr. Geb. verbreitete sie 
sich von Aegypten über die ganze damals gebildete Welt aus. Im 
vierten Jahrhunderte wird die Chemie zum erstenmal Alchemie ge¬ 
nannt: sie hatte jedoch als solche gar nichts mit derMedicin zu thun, 
da sie durch die Goldmacherkunst und die Sucht den Stein der 
Weisen zu finden, in Misscredit gerathen und nur von Charlatanen 
geübt wurde. Erst im Mittelalter trat sie in eine engere Bezie¬ 
hung zur Medicin, indem die Araber sie zuerst zur Bereitung von 
Arzneien benützt haben. 

Die Thiermedicin bei den Israeliten. 

Die Einrichtungen und die socialen Verhältnisse der Israeliten 
waren mit Ausnahme des Glaubens an einen einzigen Gott und was 
daran hängt, den ägyptischen nachgeahmt. Die jüdische Heilkunde 
kann daher als ein Zweig der ägyptischen angesehen werden. Moses, 
der Gesetzgeber der Israeliten, wurde ja von ägyptischen Priestern 
erzogen und in ihre Mysterien eingeweiht. 


*) Roselini. Monumeuti del Egitto und Wilkinson: Customs 
and manners of the ancient Egyptians. 
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Die Ausübung der Heilkunde war ein ausschliessliches Privile¬ 
gium der Priesterkaste aus dem Stamme der Leviten. Krankheiten 
wurden für Strafe des erzürnten Jehova’s betrachtet, die wiederum 
durch seine Versöhnung geheilt werden konnten. Zu diesem Zwecke 
verrichteten die Priester Gebete, bestimmten Sühnopfer, um auf diese 
Art die Gottheit zu versöhnen und die Heilung herbeizuführeu. 

Nach der babylonischen Gefangenschaft (586 vor Chr.) ist in 
der Medicin der Israeliten ein Fortschritt zu verzeichnen; seit der Zeit 
finden sich ausser den Priestern auch eigentliche Aerzte, was dem 
mächtigen Einflüsse der Berührung der Israeliten mit hochgebildeten 
Völkern Asiens zuzuschreiben ist. 

Ueber den Zustand der Thierheilkunde besitzen wir zwar in 
den mosaischen Büchern keine directen Angaben, doch ist es aus den 
verschiedenen Stellen des alten Testamentes zu ersehen, dass Thiere 
behandelt wurden, und dass die Priester manche Kenntnisse über 
pathologische Zustände unserer Hausthiere besassen. 

Von den Castrationsmethoden erwähnt das III. und V. Buch 
Moses zwei, die Zerquetschung der Hoden und die blutige Heraus¬ 
nahme derselben. 

Sehr zahlreich waren die Vorschriften über die Schlachtung 
der zum Genüsse bestimmten Thiere und über die Verwerthung und 
Zubereitung des rohen Fleisches; da die mosaische Fleischpolizei den 
Zweck verfolgte, die Priester und das Volk vor den Nachtheilen des 
Genusses einer ungesunden Nahrung zu bewahren. Diese religiöse 
Vieh- und Fleischbeschau, wie sie einst vor Jahrtausenden eingeführt 
und theilweise noch jetzt von den Israeliten geübt wird, ist höchst 
interessant, wir wollen sie daher näher betrachten. * 

Die Basis derselben ist in dem Cultus, Schl achtthiere zu opfern, 
wobei die Priester mit besten Fleischstücken bedacht waren, zu 
suchen. Das Opfern fand folgendermassen statt: Zuerst wurde das 
Thier vor dem Eingänge geschlachtet, das Blut ausgelassen, in ein 
Gefass aufgefangeu und mit demselben der Altar besprengt. Nun 
wurde es abgeledert, die inneren Theile untersucht, das Fett der 
Eingeweide und das Nierenfett sammt Nieren am Altäre ange¬ 
zündet, sodann der Kopf, der Schwanz, die Eingeweide und die 
Schenkel verbrannt. Das übrige gehörte den Leviten. Die zum 
Opfer dargebrachten Thiere mussten gesund und ohne Fehler 
sein, denn (III. Buch Moses, Cap. 22. v. 22) „ist es blind oder ge¬ 
brechlich oder wund oder blätterig oder räudig oder schäbig, so sollt 
ihr solches dem Herrn nicht darbringen“. 

Das Opferfleisch durfte am Schlachttage und dem nächsten 
Tage genossen werden, was am dritten Tage übrig blieb, musste 
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verbrannt werden, wahrscheinlich deshalb, weil es leicht in Fäulniss 
überging. 

Von jedem nicht zum Opfer geschlachteten Thiere war der 
Eigenthümer verpflichtet das Fett am Altäre zu verbrennen, das 
Bruststück und die rechte Schulter dem Priester zu geben. 

Sämmtliche Thiere wurden in reine und unreine getheilt; die 
ersten durften von den Israeliten genossen werden, die letzteren nicht. 

Bein war z. B. das Rind, das Schaf, die Ziege, das Reh, der Hirsch, 
der BüfFel, der Steinbock, die Gemse, der Auerochs, das Hausgeflügel und 
die meisten übrigen Jagdyögel. Von den Fischen waren nur jene 
rein, die Flossen und Schuppen besassen. 

Unrein war das Pferd, der Esel, das Kaninchen, der Hase, das 
Schwein, die Wiesel, die Maus, die Kröte, der Igel, die Eidechse, der 
Maulwurf, die Schlange, die Fledermaus, dann die Wasserthiere, die 
keine Flossen und Schuppen besitzen, dann die Amphibien, die vier 
oder mehrFüsse haben und kriechen. Von den Vögeln durften nicht 
gegessen werden: Der Adler, der Habicht, der Fischaar, der Aas¬ 
geier, der Geier, der Rabe, der Strauss, die Eule, die Möve, der Sper¬ 
ber, der Uhu, der Taucher, der Storch, der Reiher, der Wiedehopf 
und die Schwalbe. 

Unreines Fleisch durfte weder genossen noch angerührt werden, 
denn sonst war man unrein. 

Moses III. 11.: „wer solches (von einem unreinen Thier stam¬ 
mende) Fleisch anrührt, der wird unrein sein bis zum Abend“. 

Moses III. Cap. 5.: „oder wenn eine Seele irgend etwas unreines 
anrührt, es sei ein Aas eines unreinen Wildes oder unreinen Viehes 
oder unreinen kleinen Thieres, und wüsste es nicht, der ist unrein 
und hat sich verschuldet“. 

Unrein und zum Genüsse nicht geeignet war jedes vom gefal¬ 
lenen und vom kranken Thiere stammende Fleisch. 

Moses III. Cap. 22. 31.: „Ihr sollt mir heilige Leute sein, 
darum sollt ihr kein Fleisch essen, das auf dem Felde von Thieren 
zerrissen ist, sondern vor die Hunde werfen“. 

Moses III. Cap. 7. 17.: „und das Fleisch, das etwas unreines 
an rührt (d. h. vom kranken Thiere stammt) soll nicht gegessen, 
sondern mit Feuer verbrannt werden“. 

Moses V. Cap. 14. 21.: „Ihr sollt kein Aas essen; dem Fremd¬ 
ling in deinem Thor magst du es geben, dass er es esse, oder magst 
es verkaufen einem Fremden; denn du bist ein heilig Volk dem 
Herrn, deinem Gott“. 

In manchen Fällen war auch das Rindfleisch ungeniessbar, 
wenn es auch sonst von einem gesunden Ochsen stammte, es heisst 
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nämlich im II. Bache Moses Gap. 21. 28., dass jener Ochs, der stössig 
war und einen Menschen tödtete, gesteinigt werden muss und sein 
Fleisch nicht genossen werden darf. 

Für unreifes Fleisch wurde jenes von zu jungen Kälbern und 
Lämmern erklärt, sobald diese noch nicht sieben Tage alt waren. 
Bekanntlich gehörten die erstgeborenen Thiere den Priestern, es 
heisst daher im II. Buche Moses Gap. 22. 30.: „Sieben Tage lasse es 
bei seiner Mutter sein, am achten Tage sollst du es mir geben“. 

Rohes Fleisch durfte nicht genossen werden. Moses II. Cap. 
12. 9.: „Ihr sollt es nicht roh essen, sondern am Feuer gebraten“, 
an einer anderen Stelle heisst es, es muss gekocht werden. 

Das Blut und Fett you Thieren zu gemessen war ebenfalls 
verboten. 

Moses III. Cap. 17. 11.: Das Blut darf nicht gegessen werdeu, 
„denn des Leibes Leben ist im Blut und ich habe es auch zum 
Altar gegeben“. 

Moses III. Gap. 7. 26.: „Ihr sollt auch kein Blut essen, weder 
von Vieh noch von Vögeln“. 

Moses III. Cap. 7. 23.: „Ihr sollt kein Fett essen von Ochsen, 
Lämmern und Ziegen“, daselbst Gap. 24. „aber das Fett von Aas uud 
was vom Wilde zerrissen ist, machet euch zu allerlei Nutzen; aber 
essen sollt ihr nicht“. 

Auch das Blut der Vögel durfte nicht genossen werden, es 
musste selbst bei den Jagd vögeln ausgelassen werden (Moses III. 
Gap. 7. 14.: „denn des Leibes Leben ist in seinem Blute, so laug es 
lebet“). 

Ueber die Schlachtmethode, die bei Rindern, Schafen und Ziegen 
anzuwenden ist, findet man in den mosaischen Büchern noch nichts 
über das Schachten, d. h. Tödten des Thieres durch den Halsschnitt. 
Allerdings mussten die zum Opfer bestimmten Thiere auf irgeud eine 
in der Bibel nicht näher angegebene Weise ausbluten, denn es 
heisst ausdrücklich, dass mit dem Blute des Opferthieres der Altar zu 
besprengen ist; das Ausbluten konnte somit ganz gut durch Oeffnen 
der Halsgefasse stattgefuuden haben. 

Das Schachten wird erst durch den Talmud, d. h. eine Samm¬ 
lung von Vorschriften und Zusätzen, welche von den Rabbinern in 
den ersten Jahrhunderten nach Ghr. verfasst wurden, angeordnet. 
Diese Schachtvorschriften sind der Hauptsache nach folgende: 

1. Die Tödtung des Thieres darf nur mittelst eines Schnittes 
in die Luft- und Speiseröhre geschehen, 

2. es darf während dieser Handlung keine Pause gemacht 
werden, 
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3. es darf nicht gehackt, sondern es muss hin und her gefah¬ 
ren werden, 

4. das Schachtmesser darf nicht bedeckt sein und darf keine 
Scharte enthalten. 

Nach der Tödtung ist die Schau der Eingeweide vorgeschrieben, 
welche der Schächter vorzunehmeu hat. Ein Thier, welches krank 
ist und an welchem pathologische Veränderungen vorgefunden wurden, 
ist unrein (traife) und der Genuss eines solchen Fleisches untersagt, 
da es gesundheitsschädlich ist. Da jedoch nicht alle Krankheiten 
oder Fehler das Fleisch gesundheitsschädlich machen, so wurde ent¬ 
schieden, dass nur jenes Thier als traife zu betrachten ist, welches 
eine Krankheit an sich hat, in Folge welcher es nicht über 12 Mo¬ 
nate leben kann. Später wurden diese Krankheiten näher bestimmt, 
und 18 solcher Krankheiten angegeben; mit der Zeit stieg ihre Anzahl 
auf 70 und darüber. Dabei wurden nur solche Veränderungen und 
pathologische Processe als entscheidend zum Ausspruche „traife“ an¬ 
genommen, welche leicht erkenntlich sind 41 ). 

Bezüglich der Vögel, und zwar sowohl des Hausgeflügels als 
auch der Jagdvögel, schreibt die mosaische Gesetzgebung ausdrücklich, 
sich der Verblutungsmethode und nicht des Halsabdrehens zu bedie¬ 
nen, denn es heisst im III. Buche Moses Cap. 5. v. 8.: „Der Priester 
soll ihr (Taube oder Turteltaube, die geopfert wurde) den Kopf ab¬ 
schneiden (abkneipen) hinter dem Genick und nicht abbrechen“. 

Die Thiermedicin bei den Indem. 

In der Sanscrit-Literatur finden sich sehr alte Nachrichten über 
Heilkunde sowohl bei Menschen als Thieren vor, doch ist es heutzu¬ 
tage eine schwierige Arbeit das Alter verschiedener medicinischer 
Bruchstücke zu bestimmen. Viele sind gewiss sehr alt, andere 
wiederum jüngeren Datums. 


*) Dass mail dieser talmudischen Fleischpolizei heutzutage keinen 
allzuhohen Werth beilegen darf, ist schon daraus ersichtlich, dass die 
im thierärztlichen Fache ungebildeten und an den todten Buchstaben der 
Vorschrift festhaltenden Schächter häufig ganz geringe Abnormitäten 
für genügend erachten, um das Fleisch als „traife“ zu bezeichnen, 
während ein anderes mit bedeutenden pathologischen Veränderungen 
für „koscher“ (erlaubt) erklärt wird. So ist z. B. eine dünne Exsu¬ 
datschichte oder eine Membran, die die Lungenpleura bedeckt und 
die Lungenflügel mit einander verbindet, hinreichend, das Fleisch 
„traife“ zu neunen; ist aber eine Nothschlachtung am verendenden 
Thiere vollzogen, und zwar nach rituellem Brauch, dann ist es „koscher“. 
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Die Geschichte der Inder zerfallt in drei Perioden: 

In der ältesten Zeit steigt aus dem asiatischen Hochlande, 
etwa drei oder zwei Tausend Jahre yor Chr. das Bergvolk der Aryas 
in das Füufstromland hinunter. Diese Arier wareii bereits organisirt 
und gegliedert in die Priester, Krieger, Ackerbauer uud Hand¬ 
werker. Sie warfen sich auf ein gewaltiges Volk rou dunkler Haut¬ 
farbe, die sogeuaunten Dravideu, nach einem Jahrtausend langen 
Kampfe war die schwarze Farbe theils ausgerottet, theils zu Sklaven 
(Sudras) gemacht, theils wurde sie in die unzugänglichen Wildnisse 
getrieben (Parias). Die älteste geschichtliche Quelle der alten Inder 
bildet das heilige Buch Veda. Es ist dies ein Sammelwerk von 1028 
Hymnen, die aus jener entlegenen Zeit stammen, als die Aryas 
während einer langen Reihe von Jahren nach und nach ganz Indien 
unterjochten. 

Aus diesen Hymnen erfahren wir, dass die eilige wand erteu 
Arier von den Hausthieren das Pferd, das Rind, das Schaf, das Schwein 
uud den Hund mit sich brachten, und dass die ursprünglichen Bewohner 
ebenfalls Hausthiere besassen. Unter allen Hausthieren wurde von 
den alten Indem am meisten die Kuh verehrt, sie genoss auch die 
beste Pflege. In den Hymnen werden öfters Krankheiten der Haus¬ 
thiere erwähnt, sie sind das Werk entweder böser Geister oder böser 
Menschen und gelten allgemein für eine Strafe der Götter. Sie 
werden am besten durch Opfer, Sühuungen und Gebete getilgt; 
ausserdem werden auch heilkräftige Pflanzen augewendet, von denen 
die allerbesten im Himalayagebirge wachsen. 

In der zweiten Periode, die etwa um das Jahr 800 vor Chr. 
beginnt, gelangt die Priesterkaste (Brahminen) zur Herrschaft und 
das Reich consolidirt sich zu einem geordneten Staate. Um das Jahr 
600 vor Chr. wird der Buddhaismus gegründet. Eine Mönchskaste 
(die Buddhisten) predigt die freiwillige Armuth, Frömmigkeit und die 
Nächstenliebe als das höchste Ziel uud Streben der Menschheit, 
pflegt die Heilkunde mit grösster Sorgfalt, übersetzt die medicini- 
schen Werke Indiens in andere asiatische Sprachen, befasst sich 
sowohl mit der Menschenmedicin als mit der Thierheilkunde und 
gründet zahlreiche Spitäler für Heil bedürftige, ja selbst Verpflegs- 
Anstalten für Thiere. Als Ueberbleibsel solcher Thier-Spitäler, die 
einstens von den Buddhisten iu jeder grösseren Stadt errichtet 
wurden, finden sich noch heutzutage in vielen Städten Ostindiens 
Anstalten, wo allerlei Thiere untergebracht werden. Das berühmteste 
Thier-Spital soll derzeit jenes von Surate sein*). 


*) Haeser. Geschichte der Medicin. 1875. Band I. S. 9. 
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Die Heilkunde jener Zeit wurde als Wissenschaft sehr hoch 
geschätzt, es bestanden auch viele medicinische Schulen. Jeder Lehrer 
unterrichtete nur einige wenige Schüler, deren Zahl sechs nicht über¬ 
steigen durfte. Der ärztliche Stand bestand: 1. aus eigentlichen 
Aerzten, die hoch gebildet waren und 2. aus dem ärztlichen Hilfs¬ 
personale, die man mit unseren Badern, Barbieren etc. vergleichen kann. 

Ueber thierärztliche Schulen besitzen wir keine Nachrichteu, 
es scheint jedoch mehr als gewiss zu sein, dass solche nicht vor¬ 
handen waren, nachdem Thierheilkunde von dem ärztlichen Personale 
niederen Ranges ausgeübt wurde. Für schlecht unternommene Curen 
wurden (laut den Gesetzen Manu’s) Strafen verhängt. Die niedrigste 
Strafe traf einen Arzt, wenn er ein Thier, die mittlere Strafe, wenn 
er einen Menschen und die höchste, wenn er einen königlichen Beam¬ 
ten unrichtig behandelte. 

Durch den Eroberungszug Alexanders des Grossen erfahrt die 
indische Medicin, welche bis nun einen selbstständigen Charakter 
eingenommen, manche Bereicherung. Griechische Aerzte suchten 
Indien auf und traten in die Dienste asiatischer Herrscher. Anfangs 
war der griechische Einfluss ein geringer, in den ersten Jahrhunder¬ 
ten nach Chr. Geb. war er jedoch ein überwiegender, namentlich als 
medicinische Schulen in Syrien und Persien entstanden, in denen 
griechisch gelehrt wurde. 

Die dritte Periode der indischen Geschichte fällt schon ins 
Mittelalter und beginnt mit der Herrschaft der Araber in Indien. 
Der Buddhaismus wurde verfolgt und die neue Lehre Mohamed’s 
gepredigt. Schulen und Tempel erlagen der Wuth der Sieger, doch 
bald hatten die auf einer tieferen Civilisationsstufe stehenden Araber 
die geistig höher entwickelte Cultur der Inder angenommen. Nun 
wurden indische Werke ins Arabische übersetzt und auf diese Art 
gelangte die medicinische Literatur der Inder zur allgemeinen Kenntniss. 

Die Tliiermedicin bei den Persern. 

Zu den ältesten civilisirten Völkerschaften Asiens wird auch 
jener arische Volksstamm gerechnet, welcher in späterer Zeit unter 
dem Namen Perser allgemein bekannt wurde. Etwa zwei oder drei 
Jahrtausende vor Chr. Geb. verlassen die Protoperser, Besitzer von 
Hausthieren und Metallwaffen, ihre Gebirge und erobern nach und 
nach die südlichen Gegenden bis zum persischen Meerbusen. 

Ihre älteste geschichtliche Quelle bildet das sogenannte Zend- 
Avesta, d. i. die Bibel der alten Arier, weiche entweder vom Zoro- 
aster oder seinen Schülern etwa 1500 Jahre vor Chr. verfasst wurde. 
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Aus diesen Büchern erfahren wir, dass es schon damals bei 
den alten Ariern einen ärztlichen Stand gab. Die damaligen Aerzte 
befassten sich sowohl mit der Menschenheilkunde als auch mit der 
Thiermedicin. Ja es findet sich im Buche Vendidat bereits eine Taxe 
für ärztliche Verrichtungen vor, welche je nach den Vermögens- 
yerhältnissen des Patienten, beziehungsweise Besitzers normirt war. 
Für die Heilung eines grossen Hausthieres musste der Eigenthümer 
als Honorar ein mittleres, für die Cur eines mittleren, ein kleines 
Thier zahlen u. s. w. 

Die Krankheiten werden vom bösen Geiste Ahriman auf Men¬ 
schen und Thiere gesendet, sie werden bald durch Kräuter, bald durch 
das Messer, am sichersten aber durch Segenssprüche und Beschwö¬ 
rungsformeln der Priester geheilt. Auch über eine Viehseuche, der 
viele Thiere erlagen, findet eine Erwähnung in diesen Büchern statt. 
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Ueber die Anwendung des Jäger’schen Augen¬ 
spiegels in der Thierheilkunde. 

Von Dr. Carl Storch, Assisteut am k. k. Thierarzuei-Iustitute in Wien. 


Bekanntlich sind es kaum 34 Jahre, dass der unsterbliche 
Helmholtz durch die Erfindung des Augenspiegels ein neues 
Forschungsgebiet der Heilkunde aufgedeckt hat. Bis dahin war der 
grösste Theil des menschlichen und thierischen Auges, namentlich 
aber der Hintergrund desselben für das Gesicht des Beobachters 
vollkommen unzugänglich. Was man am lebenden Auge ohne 
Hilfsmittel zu überblicken vermag, ist das von der Hornhaut 
und Iris begrenzte Kugelsegment. Alles was hinter der Pupille 
liegt, erscheint uns mehr weniger schwarz, höchstens gelangen 
noch vorgeschrittene Linsentrübungen oder Cataracten zur Wahr¬ 
nehmung. Als Ursache dieser Erscheinung geben die Physiologen 
drei Gründe an. Erstens sehen wir den Augengrund deshalb 
nicht, weil er zu schwach beleuchtet ist, zweitens weil das von 
ihm zurückgeworfene Licht nach dem Gesetze der conjugirten 
Yereinigungsweite nicht in das beobachtende Auge, sondern 
auf dem nämlichen Wege zur Lichtquelle zurückkehrt, auf welchem 
es von ihr ausgegangen und drittens, weil sich der beobachtete 
Augengrund nicht in der Entfernung des deutlichen Sehens be¬ 
findet. Mit Berücksichtigung dieser ihm bekannten Lehrsätze 
stellte Helmholtz mehrere aufeinander gelegte Glasplatten schief 
und zwar so zwischen sein und das zu beobachtende Auge auf, 
dass die Lichtstrahlen einer seitwärts brennenden Kerzenflamme 
derart auf das letztere reflectirt wurden, als ob sie von einem 
hinter den Platten befindlichen Punkte kämen. Den zwei ersten 
Bedingungen war nun entsprochen und der Beobachter brauchte 

Vierteljahreisehrift f. Veterin&rknnde. LXII. Bd. 2. Heft. 7 
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sich nur noch eine Correctionslinse (Zerstreuungsglas) vorzusetzen, 
um von dem zu untersuchenden Hintergrund ein deutliches Bild 
zu erhalten. 

Der Augenarzt Euete hatte später nach dem Principe des 
astronomischen Fernrohres ein ähnliches Ophthalmoskop construirt, 
nur verwendete er als Reflector, statt der Plangläser, einen 
grossen in der Mitte von einem Loch durchbrochenen Concav- 
spiegel. Das beleuchtete Auge wird durch die Spiegelöffnung 
beobachtet, eine vor dasselbe gehaltene Sammellinse entwirft von 
seiner Netzhaut ein umgekehrtes Luftbild, welches durch eine 
hinter der Spiegelöffnung angebrachte zweite Sammellinse in 
grösserer oder geringerer Entfernung deutlich gesehen wird. Seither 
ist eine grosse Anzahl von Augenspiegeln bekannt geworden. Alle 
sind nach dem Helmholtz’schen oder nach dem Ruete’6chen 
Principe construirt oder sie vereinigen beide Principien mit einander. 

Dem leider zu früh verstorbenen genialen Augenarzt der 
Wiener Schule Professor Eduard von Jäger, der es in dem 
Gebrauche des Ophthalmoskops zur grössten Meisterschaft ge¬ 
bracht hat, gebührt das Verdienst der Anwendung des Augen¬ 
spiegels im Dienste der Wissenschaft und Heilkunde den Weg 
vorgezeichnet zu haben. Jäger ophthalmoskopirte mit seinem 
eigenen, von ihm selbst construirten Spiegel. Da ich mit der 
Handhabung desselben als einstiger Secundararzt der Jäger’schen 
Augenklinik vertraut zu sein glaube und mir derselbe auch für 
die Thierheilkunde von Vortheil zu sein scheint, so sei es mir 
gestattet, hier einiges über denselben zu sagen. 

Dem Helmholtz’schen Principe nachgebildet, besteht der 
Jägerische Spiegel aus einer etwa 5 Gm. langen und 4Cm. 
im Durchmesser haltenden Röhre, die in einem messingenen, mit 
einer Handhabe versehenen Reifen drehbar befestigt ist. An einem 
Ende ist diese Röhre derart schief abgeschnitten, dass die Schnitt¬ 
fläche mit der Längsaxe der Röhre einen Winkel von 50 — 55° 
bildet. Nahe dem hinteren Ende der Röhre befindet sich ein von 
einer 8 Mm. weiten runden Oeffnung durchbrochenes und senkrecht 
auf die Längsaxe der Röhre gestelltes Diaphrama. Der Reflector 
ist zweierlei Art. Er besteht, je nach Bedarf, entweder aus drei 
planparallelen, aneinander gelegten und in einen Messingrahmen 
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gefassten Glasplatten oder ans einem foliirten, mit centraler 
Bohrung versehenen Concavspiegel. Der erstere, der licht¬ 
schwache, dient zur Erzeugung einer schwachen, der andere, 
der lichtstarke, einer starken Beleuchtung. Derselbe wird an 
das Bchiefabgeschnittene Ende der Röhre und zwar in gleich 
schiefer Richtung befestigt. Die Einrichtung ist vom Optiker so 
getroffen, dass der lichtschwache Spiegel gegen den lichtstarken 
im Bedarfsfälle leicht umgetauscht werden kann. An das hintere, 
dem Beobachter zugekehrte Ende der Röhre, unmittelbar an die 
Blendung, kommen die verschiedenen Gorrectionslinsen zu liegen 
und werden hier durch einen Deckel, mit centraler Oeffnung, 
unverrückbar gehalten. 

Zur Untersuchung bringt man das Thier in einen möglichst 
dunklen Raum. Pferde werden am besten Abends speculirt, ob¬ 
gleich man auch bei Sonnen- oder zerstreutem Tageslicht leicht 
zum Ziele kommen kann. 

Ruhige Thiere können zu demselben Zwecke im Stande 
belassen werden, minder vertraute sind zur Vermeidung von 
allerlei gefährlichen Zufällen auf einen freien Raum (Boxe, Gang, 
Einfahrt etc.) zu fuhren. 

Es ist rathsam sich stets einer Assistenz von zwei Personen, 
von denen die eine den Kopf des Thieres, die andere die Licht¬ 
quelle zu halten hat, zu bedienen. 

Zur Beleuchtung wählt man gewöhnlich Kerzen, aber auch 
Oel- oder Petroleumlampen. Die letzteren sind wegen der mit 
denselben verbundenen Gefahr, namentlich beim Untersuchen 
aufgeregter Thiere, lieber zu vermeiden. Da, wo das Kerzenlicht 
für den Zweck der Untersuchung nicht ausreicht und der Zustand 
des Thieres es gestattet, sind Oellampen (Rundbrenner) am 
Platze. Bei uns pflegt man das Kerzenlicht in solchen Fällen 
in ein mit spiegelnden Wänden versehenes Gehäuse, eine Art Re~ 
flector, den Prof. Bayer vorschlug, zu stecken, welches die Flamme 
bedeutend verstärkt. 

Während der eine Assistent das Licht zur Seite und in 
gleicher Höhe mit dem zu prüfenden Auge hält, legt der Unter¬ 
suchende den Augenspiegel an seine Orbita so an, dass seine 
Gesichtslinie mit der Hauptaxe des Spiegels zusammenfällt) 

7 * 
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nähert sich dann bis auf die Entfernung von einigen Centimetern 
dem Auge des Thieres und gibt durch Drehung der Röhre dem 
sich mitbewegenden Reflector des Spiegels eine solche Richtung, 
dass derselbe das Licht der Kerze auf das zu untersuchende 
Auge wirft. Nun nähert er sich langsam dem Objecte so lange, 
als es nur der Spiegel gestattet. Hat er bei maximaler Annäherung 
noch kein scharfes Bild von den Einzelnheiten des Augengrundes 
erhalten, so ist dies ein Wink für ihn, dass er zu Corrections- 
gläsern seine Zuflucht zu nehmen haben wird. Wie er da vor¬ 
zugehen hat, wollen wir gleich erwähnen. Der Thierarzt mache 
es sich zum Grundsätze, sich beim Ophthalmoskopiren stets des 
gleichnamigen Auges zu bedienen d. i. beim Untersuchen des 
rechten Auges — seines rechten, beim Untersuchen des linken — 
seines linken. 

Um über alle Theile des Auges, insbesondere aber über 
die Beschaffenheit der Sehnervenpapille, sich belehren zu können, 
ist man genöthigt, da man den Thieren nicht zumuthen kann, 
den Bulbus nach dem Wunsche des Untersuchers zu rollen, seinen 
Standpunkt häufig zu wechseln, d. i. die oberen Augenpartien 
von unten, die unteren von oben, die rechten von links (Nasen¬ 
seite) und die linken von rechts (SchläfenSeite) zu besehen. Ist 
die Lidspalte zu schmal, so muss ein Gehilfe die Lider auseinander 
halten oder man bedient sich hiezu eines eigenen Lidhalters. 

Wie wir vorhin erwähnt haben, genügt es für das deutliche 
Sehen nicht, das zu untersuchende Auge einfach zu beleuchten 
und die von ihm zurückkehrenden Lichtstrahlen in das beobach¬ 
tende Auge zu leiten, der fragliche Hintergrund muss sich auch 
in der Entfernung des deutlichen Sehens befinden. Wie dies zu 
erreichen, wird uns eine kurze Betrachtung der jeweiligen 
Brechungsverhältnisse oder der Einstellungsarten des diop- 
trischen Apparates des Auges, wie man sich auszudrücken 
pflegt, lehren. 

Man unterscheidet diesbezüglich unter den Augen der 
Menschen und Thiere drei Typen und zwar das normalsichtige 
oder emmetropische, das kurzsichtige oder myopische und das 
übersichtige oder hypermetropische Auge. Das emmotropische 
Auge vereinigt nur parallele d. i. aus unendlicher Entfernung 
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kommende, das myopische divergent auffallende d. i. ans einer 
endlichen Entfernung stammende und das hypermetropische nur 
convergente Strahlen auf seiner Netzhaut. Diese Grundsätze haben 
nur im Zustande der Accommodationsruhe des Auges Geltung. Nun 
besitzt das Auge die Einrichtung und das Vermögen, vermöge 
dessen es innerhalb gewisser Grenzen sowohl aus der Nähe als 
auch aus der Ferne kommende Strahlen in zeitlicher Folge auf 
seiner Retina vereinigen, das heisst in der Nähe und in der 
Ferne deutlich sehen kann. Dieses Vermögen nennt man die 
Accommodation. 

Für den Thierarzt ist es von Wichtigkeit, dass er sich 
über die Brechungsverhältnisse seiner Augen und über den Grad 
der eigenen Accommodation im Klaren ist, dass er genau weiss 
welchem von den drei genannten Typen er angehört und in 
welchem Grade, denn davon hängt der Erfolg der Augenspiegel¬ 
untersuchung ab. 

Wollen wir nun kurz die verschiedenen Einstellungsarten 
in ihrer Beziehung zu dem Augenspiegel durchgehen. — Ange¬ 
nommen der Beobachter A seiEmmetrop und das zu spiegelnde 
Pferdeauge B Hypermetrop, was, soviel mir bekannt ist, für 
die meisten Fälle zutrifft. A wird in diesem Falle, sofern er seine 
Accommodation zu entspannen vermag und auch wirklich 
entspannt, den Grund von B nicht deutlich sehen (wenn auch B 
nicht accommodirt), denn die von B kommenden Bild-Strahlen sind 
divergent und können daher kein scharfes Bild auf der Netzhaut 
des A erzeugen. Legt sich A eine Sammellinse vor, so werden 
die von B divergent austretenden Strahlen parallel gemacht und 
A wird den Grund - von B deutlich sehen. Accommodirt A , so 
verhält er sich wie ein Myop und wird daher den Grund von 
B mit einem schwachen Concavglas, ohne Glas oder selbst mit 
einem Convexglas sehen. Die meisten Emmetropen accommodiren 
und es gehört wohl eine grosse Uebung dazu, sich darin zu be¬ 
herrschen. Die Accomodation der Thiere ist mit Atropin leicht zu 
entspannen, man ist jedoch in der Regel zu dem Schritte nicht 
veranlasst, da hypermetropische Augen durch dieselbe, wenn es 
gut geht, nur emmetropisch werden, also für den menschlichen 
Emmetropen nur vortheilhafte Verhältnisse bieten. Meistens bleibt 
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das Thieraüge auch nach der Accommodationsanspannung noch 
in geringem Grade übersichtig, oder die letztere bleibt beim 
Sehen in die Ferne ganz ans. 

Sind A und B Hypermetropen, so wird A ein stärkeres 
Convexglas, als seine Hypermetropie beträgt und ist er Myop, 
wie gesagt, ein Concav- oder schwaches Convexglas vorsetzen 
müssen oder er wird selbst ohne jede Correction auskommen. 
Die Definition der drei möglichen Einstellungsarten des dioptri- 
schen Apparates macht dies begreiflich. Um nur einen Fall zu 
beleuchten, erinnern wir uns, dass die Lichtstrahlen der Netzhaut 
aus dem hypermetropischen Auge B divergent austreten und ebenso 
auf das Auge des Myopen A auffallen. Das bedeutet für A so 
viel, als ob das Licht aus einer endlichen, für ihn wahrnehm¬ 
baren Entfernung käme. 

A und B seien Emmetropen und beide accommo- 
dationslos. A sieht hier den Grund von B ohne Correction, 
denn die Retina des letzteren befindet sich für den ersteren in 
der Entfernung des deutlichen Sehens, die Strahlen von B fallen 
ja auf A parallel auf. Accommodirt A, B nicht, so wird A in 
dem Momente Myop, er ist ja für die Nähe eingestellt und 
braucht demnach zur Wahrnehmung des Grundes von B eine 
seiner Accommodationsanspannung äquivalente Concavlinse. 

A sei Myop und B Emmetrop. A muss dann sein Auge 
vermittelst einer Zerstreuungslinse in ein emmetropisches (normal¬ 
sichtiges) umwandeln und wird dann in B deutlich sehen. 

Wenn A Hypermetrop und B Emmetrop ist, so wird 
A durch eine seiner Uebersichtlichkeit entsprechende Sammel¬ 
linse die Details des Hintergrundes von B erkennen. 

Endlich wäre noch der Fall möglich, dass das zu unter¬ 
suchende Thier Myop, der Thierarzt aber Emmetrop, Myop 
oder Hypermetrop ist. Meines Wissens ist die Kurzsichtigkeit 
bei den Pferden mit Sicherheit nachgewiesen. Sie ist (wenn hoch¬ 
gradig) ein seltenes Vorkommniss. Ich sah bisher nur ein mit sehr 
hochgradiger Kurzsichtigkeit behaftetes Pferd, dasselbe, das auch 
vor einigen Jahren Prof. Bayer, Dr. Schindelka und Prof. 
Berlin aus Stuttgart, der damals anlässlich der in Wien tagen¬ 
den Naturforscher-Versammlung hier war, untersucht haben. Bei 
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anderen Hausthieren ist mir über dieselbe Refractionsanomalie 
nichts bekannt, aber sie wird denjenigen, die sich mit der Unter¬ 
suchung der Thiere mehr wie ich befasst haben, gewiss auch 
untergekommen sein. 

Ist A Emmetrop und accommodirt er nicht, so hat 
er ein Concavglas vorzulegen, um den Hintergrund des kurzsich¬ 
tigen B zu erblicken; accommodirt er, so muss die Zerstreu¬ 
ungslinse um so stärker sein, denn A verhält sich dann wie 
ein Myop. 

Schliesslich sei A Hypermelrop. Er benöthigt vis-a-vis 
einem Myopen entweder gar kein Glas oder ein schwächeres 
Convexglas, als es seiner Uebersichtigkeit entspricht. 

Hiemit glaube ich dem Anfänger alle in Betracht kommen¬ 
den Einstellungsarten der Augen aufgezählt und ihm für sein 
Verhalten bei dem Gebrauche des Jäger’schen oder jedes ande¬ 
ren Augenspiegels eine kurze Anleitung gegeben zu haben. 

Dass die Bestimmung der Refractionszustände bei den 
Thieren mittelst des Spiegels für einen Geübten keine Schwierig¬ 
keiten bereitet, ist aus dem Vorhergehenden zu ersehen. Ein Bei¬ 
spiel soll uns dies veranschaulichen. Der accommodationslose 
Emmetrop A will die Refraction des Auges B kennen. Sieht 
A den Grund von B ohne Correction scharf, so ist B Emmetrop. 
Sieht er ihn undeutlich, so ist B entweder Myop oder Hyperme- 
trop, Myop, wenn A zum deutlichen Sehen eines Concavglases, 
Hypermetrop, wenn A hiezu eines Convexglases benöthigt. Nach 


den Gesetzen der Optik ist die Myopie = 

1 


die Hyper- 


metropie == 


x-f d’ 

In der Gleichung bedeutet x die Nummer 


x —d - 

der Correctionslinse und d die Distanz zwischen dem untersuchen¬ 
den und untersuchten Auge. Ist, um speciell zu reden, die Num¬ 
mer der Zertrennungslinse 12, so ist die Kurzsichtigkeit des 

B = zrrrb = TT un< * die Nummer der Sammellinse, falls 
U-f-J 14 

sie A zum deutlichen Sehen gebraucht hätte, 18, so ist die 


Hypermetropie von B = 


1 

18—2 


—. Aehnliche Formeln be- 
lo 
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stehen auch für kurz- und übersichtige Untersucher. Dass fiir die 
Accommodationsanspannung, wenn sie nicht überwunden werden 
kann, ein bestimmter Werth in Rechnung kommt, versteht sich 
von selbst und ein gewandter Augenarzt ist sich der Grösse des¬ 
selben immer bewusst. Zur weiteren Ausführung dieses Themas ist 
hier nicht der Raum. 

Die Annahme des d = 2 versteht sich in Wiener Zollen 
und bezieht sich auf den lichtschwachen (Helmholtz’schen) Spiegel. 
Beim lichtstarken Reflector wird die Distanz der beiden Augen 
eine andere, dann ändert sich verhältnissmässig auch die Brillen¬ 
nummer. Die Entfernung des untersuchenden Auges vom unter¬ 
suchten ist immer mit dem alten Massstabe zu messen, wie denn 
überhaupt die Brennweiten der Gläser oder die Nenner der die 
Brechkraft der Linsen ausdrückenden Brüche in Zollen gemeint 
sind. Das Metersystem ist in der Augenheilkunde noch nicht all¬ 
gemein adoptirt. Man nennt eine Linse von 1 Meter Brennweite 
eine Dioptrie, eine Linse von 0*5 Mete$ B. W. 2 Dioptrien, von 
0*25 Meter B. W. 4 Dioptrien etc. 

Dem Jägerischen Spiegel sind nebst dem lichtschwachen 
und lichtstarken Reflector gewöhnlich die nothwendigsten Linsen 
beigegeben. Man kommt mit Concav 20, 15, 12, 10, 8, 6, 5, 4, 
3 und mit Convex 30, 20, 15, 10, 3, 2 in der Regel aus. Die 
Optiker liefern solche Ophthalmoskope um den Preis von fl. 15 
bis 18, auch billiger. 

Prof. Dr. Bayer untersucht mit einem foliirten, im Cen¬ 
trum durchbohrten Concavspiegel *), wie ihn die Ohrenärzte ge¬ 
brauchen. Die Correctionslinsen befinden sich in beschränkter 
Anzahl an der Peripherie einer an der rückwärtigen Fläche des 
Reflectors excentrisch befestigten Scheibe und werden durch die 
Rotation der letzteren vor die Spiegel Öffnung gestellt. Der Gang 
der Untersuchung mit diesem Spiegel, der nur fl. 6—8 kostet, 
ist ein sehr einfacher, aber er ist nicht optisch fehlerfrei. Um 
die Pupille des untersuchten Auges beleuchten zu können, muss 
der Reflector nach allen möglichen Richtungen gedreht werden, 


*) Prof. Bayer hat diesen Spiegel und dessen Anwendung in der 
Thierheilkunde im LV. Bande dieser Vierteljahresschrift beschrieben. 
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Die Anwendung des Jäger'schen Augenspiegels. 

die Correctionslinsen machen diese Bewegungen natürlich mit 
und so kommt es, dass man dann nicht durch die Hauptaxe, 
sondern durch verschiedene Nebenaxen zu sehen gezwungen ist, 
zufolge dessen das Bild etwas verschwommen oder weniger scharf 
erscheint. Dieser Uebelstand macht sich bei der Untersuchung 
der Thiere umsomehr geltend, als man den Bewegungen ihrer 
Augen folgen muss und ihnen nicht die gewünschte Richtung 
geben kann. Beim Jäger’schen Spiegel, bei dem immer durch 
die Hauptaxe der Gläser gesehen wird, kommt die genannte 
Unannehmlichkeit gar nicht in Betracht. 

Es verdient auch der Umstand einige Berücksichtigung, dass 
der foliirte, lichtstarke Spiegel von den Thieren nicht immer ver¬ 
tragen wird oder dass die durch ihn erzeugte Beleuchtung den 
Erfolg der Untersuchung beeinträchtigt. Soweit ich den Gegen¬ 
stand aus eigener Erfahrung beurtheilen kann, vertragen die 
Thiere das schwache Licht des Jäger’schen Spiegels viel besser, 
und sie dulden auch die maximale Annäherung desselben bis an 
ihr Auge ohne Widerstand. 

Da, wo es sich um feine Farbennuancen, wie um die Ver¬ 
färbungen der Sehnervenpapille bei Atrophie des Opticus, um 
die Beschaffenheit des Blutes der Retinagefässe bei Allgemein¬ 
erkrankungen, um die Stauungserscheinungen in den Gefässen 
der Netzhaut bei einigen Seuchen und um Gehirnerkrankungen 
(Dummko 11 er) etc. handelt, ist der lichtstarke Reflector wegen 
Einfluss des intensiven und gelben Lichtes gar nicht zu ge¬ 
brauchen. 

Bei der Anwendung des lichtschwachen Spiegels wird man 
in der Regel die Mydriatica entbehren können. Die Pupille ver¬ 
engt sich auf den schwachen Reiz selten so stark, dass das 
Durchsehen unmöglich würde. Anders beim lichtstarken Reflector. 
Hier wirkt der Lichtreiz häufig so intensiv, dass die Pupille ad 
minimum klein wird und dass man dann zu Atropin greifen 
muss. Indessen gibt es genug Indicationen für den lichtstarken 
Spiegel, die zugleich Gegenanzeigen des lichtschwachen sind. 
Namentlich sind es leichte Trübungen der Hornhaut, der Linse 
oder Linsenkapsel und des Glaskörpers* die nur intensiveres Licht 
durchlassen. 
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Storch. Die Anwendung des J&ger'schen Augenspiegels. 

Abgesehen von den grösseren Schwierigkeiten, mit welchen 
die Methode mit dem lichtschwachen Augenspiegel in ihrer An¬ 
eignung verbunden ist, hat man ihr den Vorwurf gemacht, dass 
sie die Untersuchung im verkehrten (reellen) Bilde nicht gestatte. 
Die Benützung des umgekehrten Bildes, das man durch das 
Vorsetzen einer Sammellinse vor das untersuchte Auge erhält, 
ist unter den Augenärzten beinahe die allgemeingiltige. Ihr Haupt¬ 
vortheil ist nebst ihrer Einfachheit in der Möglichkeit, auf ein¬ 
mal grössere Partien des Innern vom Auge überblicken zu können, 
gelegen. Ausserdem lässt sich dieselbe bei hochgradiger Kurzsich¬ 
tigkeit des untersuchten und untersuchenden Auges und bei diffu¬ 
sen Trübungen des ersteren gut verwerthen. Man würde aber zu 
seinem Nachtheile handeln, wollte man sich des aufrechten 
(virtuellen), auf die gewöhnliche Weise vermittelst eines licht¬ 
starken oder besser lichtschwachen Spiegels zustandegekommenen 
Bildes entschlagen. E. Jäger, der bekanntermassen quoad Augen¬ 
spiegel die grösste Autorität war, benützte beide Methoden „ohne 
Vorliebe für die eine oder andere“. Auf die Vorzüge des aufrech¬ 
ten Bildes, insbesondere des mit dem lichtschwachen Reflector 
hervorgerufenen, haben wir schon früher hingewiesen und wollen 
noch seine Grössenverhältnisse berühren. Während nach der Be¬ 
rechnung in dem verkehrten Bilde (beim Menschen) eine etwa 
zwei- bis viermalige lineare Vergrösserung des Objectes erzielt 
wird, ist sie im aufrechten vierzehnmalig. Dass das grössere 
Bild für dessen Studium dem kleineren vorzuziehen ist, braucht 
nicht gesagt zu werden. 

An unserem Institute wendet Dr. Schindelka den Jäger’- 
schen Spiegel beinahe ausschliesslich an und er ist mit seinen 
Resultaten sehr zufrieden. 

Ueber den Nutzen des Ophthalmoskops für die Thierheil¬ 
kunde in wissenschaftlicher, praktischer und forensischer Beziehung 
ist hier nicht der Ort zu reden. Jeder Einsichtsvolle ist von der 
Ueberzeugung durchdrungen, dass auch der Thierarzt die Ver¬ 
pflichtung hat, diesen Zweig des menschlichen Wissens zu fördern 
und dass die Thierheilkunde das Recht hat, es von ihm zu 
verlangen. 
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Beiträge zur Anatomie der thierischen Missbildungen. 

Zweite Folge. 

Von Dr. Carl Storch, Assistent. 


Unter den im vorigen Schuljahre an das k. k. Wiener Thier- 
arznei-Institut eingesendeten Missbildungen, deren Zahl 10 betrug, 
fesselten des Besonderen drei Fälle unsere Aufmerksamkeit. Die¬ 
selben verdienen wegen der Seltenheit ihres Vorkommens und 
wegen ihrer eigenartigen Organisation Beachtung. 

I. Das Fehlen der Scheide nnd mangelhafte Entwicklnng des Uterus 
bei einem Rinde. 

Im October 1883 hatte der städtische Thierarzt im Bezirke 
Favoriten, Herr Obermeyer, das Thierarznei-Institut zur Be¬ 
sichtigung eines etwa l*/ 2 Jahre alten Rindes, das sich im Be¬ 
sitze des Fleischselchers Herrn Schmohl befand, gefälligstein¬ 
geladen. Herr Obermeyer hielt das in Rede stehende Thier 
nach dessen äusserem Habitus für einen Hypospadiaeus, der 
Eigenthümer hingegen und dessen Knechte wollten nur von einer 
Kalbin wissen. Ob und in welcher Weise sich der Geschlechts¬ 
trieb bei dem Thiere äusserte, darüber erfuhren wir nichts Ver¬ 
lässliches. 

Bei dem seinem Alter entsprechend entwickelten Rinde notirten 
wir den nachfolgenden externen Befund: Zwischen den Hinterschen¬ 
keln waren vier kleine, kaum 1 Ctm. lange und i / 2 Ctm. dicke, 
mit einer Oeffnung versehene Zitzen zu fühlen. Vom Euter war 
weder bei der manuellen, noch bei der später zu erwähnenden 
mikroskopischen Untersuchung eine Spur aufzufinden. Etwa 12 Ctm. 
unter dem After befand sich eine 3 Ctm. lange 6eichte Spalte 
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mit einem oben stumpfen, unten spitzen Winkel. Dieselbe war 
mit einer Schleimhaut ausgekleidet und vom unteren Winkel 
hing ein Büschel Langhaare herab. In dem oberen Winkel konnte 
man mit dem untersuchenden Finger in einen 1*5 Ctm. tiefen, 
blind endigenden Kanal (Scheide?) dringen, in dessen unterer 
Wand die Mündung der Harnröhre zu Tage lag. Von der Scham¬ 
spalte zog eine Raphe in Form eines weissen Streifens, der sich 
von der umgebenden, gelb pigmentirten Haut deutlich abhob, bis 
zum After nach aufwärts. Eine Andeutung der Clitoris respective 
der Ruthe war bei der äusserlichen Untersuchung nicht vorhan¬ 
den, auch die Schamlippen fehlten. 

Der Eigenthümer, ein anatomisch gebildeter Fachmann, 
hatte die Freundlichkeit, das Thier nach der Schlachtung vor 
unseren Augen auszuweiden, die Harn- und Geschlechtsorgane 
lege artis herauszupräpariren und dem Thierarznei-Institute zur 
Verfügung zu stellen. Die inneren Geschlechtsorgane betreffend, 
so fand ich nach vorsichtiger Präparation in einer dem breiten 
Mutterband entsprechenden Duplicatur des Bauchfelles zwei nach 
ihrer Lage den Gebärmutterhörnern analoge, solide, federkieldicke 
Stränge, welche von der Region der äusseren Hüftwinkel begin¬ 
nend gegen einander convergirten, sich zu einem 6 Ctm. langen 
Körper vereinigten und an die Harnröhre, unweit vom Blasen¬ 
halse, anlegten. Lateral von der Insertionsstelle derselben sitzen 
zwei kolbenartig gestaltete, mannsdaumengrosse, gestielte Gebilde 
von drüsiger Beschaffenheit. Zwischen diesen Gebilden und dem 
Mastdarm bildet das Bauchfell, wie bei weiblichen Thieren über¬ 
haupt, eine Excavatio utero-rectalis und zwischen denselben und 
der Blase eine Excavatio vesico uterina. Mit den Enden der ge¬ 
nannten Stränge hängt durch ein kurzes Band (Eierstock-Gebär¬ 
mutterband) auf jeder Seite ein haselnussgrosser, höckerig un¬ 
ebener Körper (Ovarium) zusammen und es lassen sich von dem¬ 
selben beiderseits Bindegewebsfalten (rundes Mutterband) zum 
Bauchring des entsprechenden Leistenkanales verfolgen. 

Die Nieren, die Harnleiter und die Blase verhalten sich 
normal. Die Harnröhre misst vom Blasenhalse bis zur Mündung 
nach aussen 18 Ctm. Etwa 5 Ctm. von ihrem Beginn entfernt, 
erweitert sie sich flaschenförmig bis zur grössten Ausdehnung von 
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3 Ctm. im Durchmesser und verschmälert sich dann allmälig bis 
zur gewöhnlichen Weite. Ihre Schleimhaut ist in der ausgedehn¬ 
ten Stelle in Längsfalten gelegt und gleichsam narbig eingezogen. 
Auf der oberen Wand bemerkt man eine Art Schnepfenkopf und 
neben demselben auf beiden Seiten je eine stecknadelkopfgrosse 
Oeffnung, die in kurze, ihre Richtung zu dem vermeintlichen 
Uterus nehmende Kanäle führt. 

Unterhalb der Schamspalte befindet sich im Unterhautbinde¬ 
gewebe ein korkzieherartig gewundener, bei 5 Ctm. langer, feder¬ 
kieldicker und derber Strang. Derselbe ist als eine Clitoris resp. 
als Analogon des männlichen Gliedes anzusehen. Unweit von der 
Harnröhrenmündung ist in der Schleimhaut der Uretra eine kleine 
Oeffnung, aus welcher man in einen kurzen blinden Gang gelan¬ 
gen kann, zugegen. Ihre Bedeutung ist mir unklar. 

Die Erklärung der kurz beschriebenen Veränderungen kann 
nicht schwer fallen. Wir haben es hier mit den weiblichen Ge¬ 
schlechtsorganen aus einer sehr frühen Entwicklungsperiode des 
embryonalen Lebens zu thun. Der Stillstand in der Weiterent¬ 
wicklung der Gebärmutter und der Scheide und das Fehlen der 
Tuben haben in noch vollständig unbekannten Ursachen ihren 
Grund. Ueber die Deutung der von der Bauchfellduplicatur des 
Beckens aufgenommenen Stränge als Uterushörner und der be¬ 
schriebenen Körper am Beginne der Harnröhre als Reste der 
Wolfschen Stränge (Samenblasen), die sonst bei den weiblichen 
Thieren verschwinden, ist nicht zu zweifeln. 

Streiten liese sich nur über die beiden Geschlechtsdrüsen, 
und zwar, ob dieselben als Hoden oder als Eierstöcke aufzufassen 
wären. Zur Klarstellung dieser Frage habe ich herausgeschnittene 
Stücke in absolutem Alcohol härten lassen, habe dann feine 
Schnitte angefertigt und sie mit Picrocarmin gefärbt. Ich sah 
unter dem Mikroskop (Hartnack Obj. 7) nur fibröses Gewebe 
und Bindegewebselemente, so dass dieser Punkt unentschieden 
bleibt. Auch das Unterhautbinde- und Fettgewebe, ähnlich behan¬ 
delt, Hess in jener Gegend, wo sonst das Euter liegt, keine 
Drüsenelemente erkennen. 

Für die Annahme einer frühzeitigen Hemmungsbildung der 
Geschlechtsorgane spricht auch die Entwicklungsgeschichte, welche 
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wir uns kurz vergegenwärtigen wollen. Aus dem Wolf sehen 
Körper, einem schon in den ersten Tagen des fötalen Lebens 
vorhandenen Gebilde, gehen die Geschlechtsdrüsen (Hoden oder 
Ovarien) hervor, die sich ursprünglich histologisch von einander 
nicht unterscheiden. Die Ausführungsgänge der Geschlechtsdrüsen, 
d. h. der Eileiter mit der Gebärmutter und Scheide sind Bildun¬ 
gen der Müller’schen Gänge, welch’ letztere neben denWolf- 
schen Gängen oder den Ausführungskanälen der Wolf sehen 
Körper entstehen, aus denen beim männlichen Geschlechte die 
Samenleiter und Samenblasen sich bilden. Sowohl die Miiller’- 
schen als auch die Wol f’schen Gänge sind anfänglich beide in 
einem Individuum vorhanden. Erst eine spätere Differenzirung der 
Genitaldrüse und der Umstand, ob die Müller’schen Gänge sich 
weiter entwickeln, dagegen die Wolf’schen verkümmern und um¬ 
gekehrt, bestimmen das Geschlecht des jungen Thieres. Die Ent¬ 
wicklung beider Arten dieser Gänge zugleich und das Verhalten 
der äusseren Geschlechtstheile zu den inneren bedingen bekannter-, 
weise die verschiedenen Formen des Hermaphroditismus, auf 
welche näher einzugehen, hier nicht der Raum ist. 

Die Müller’schen und Wolf’schen Gänge münden zunächst 
in den untersten Theil der Harnblase, den man in jener Periode 
als Sinus urogenitalis bezeichnet. Das weitere Verhalten der¬ 
selben hängt dann von dem künftigen Geschlechte des Jungen ab. 
Bei weiblichen Thieren verschwinden die Wolf’schen Gänge bis 
auf die bei manchen Thieren anzutreffenden Rudimente, die unter 
dem Namen der Gartner’schen Gänge bekannt sind und die 
mit der Geschlechtsfunction gar nichts zu thun haben. Die 
Müller’schen Gänge wandeln sich hingegen beim Weibchen zu 
den Eileitern und den Uterushörnern um. Der Uteruskörper selbst 
geht aus der Verschmelzung der Gänge vor ihrer Einmündung 
in den Sinus urogenitalis hervor. Was die Scheide anbelangt, so 
ist diese nach R a t h k e nur ein Product des Sinus urogenitalis. 
Derselbe Forscher lässt auch den Körper der Gebärmutter aus 
dem Sin. urogenit. entstehen. Der Theil nämlich des letzteren, 
in welchen sich die Müllerschen Gänge einmünden, wächst zu 
einem blinden Fortsatz aus, schnürt sich von der Harnröhre ab 
und wird nachträglich zur Vagina und zum Uteruskörper. In 
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untrerem Falle, der mit der R a t h k e’schen Annahme überein¬ 
stimmt, würde die Ausstülpung an der ausgebuchteten Stelle des 
Harnröhrenanfanges gerade begonnen haben. Die Müller’schen 
Gänge endigen noch in den Sin. urog. Ueber diesen Punkt sind 
übrigens die Autoren noch nicht einig. Nach Thiersch ver¬ 
schmelzen die Müller’schen und Wolf’schen Gänge zum Genital¬ 
strange vor ihrer Einmündung in den Sinus urogenitalis. Die 
Müller’schen Gänge verwachsen beim weiblichen Thiere von unten 
nach oben zu einem Kanal, aus dem die Scheide und der Uterus¬ 
körper sich bildet. K ö 11 i k e r hingegen erklärt, dass die Müller’¬ 
schen Gänge vor ihrer Einpflanzung von oben nach abwärts sich 
vereinigen und dass sie sich dann wieder trennen. Er will aus 
diesem Vorgänge die zuweilen auftretende Erscheinung einer 
doppelten Scheide und eines Septums durch die Mitte des Uterus 
deuten. Dieser Theil der Entwicklungsgeschichte ist hauptsächlich 
an Kanincheneiern verfolgt worden und ist, so viel mir bekannt, 
in Bezug auf das Rind noch sehr wenig bekannt. 

Beim männlichen Geschlechte verkümmern die Mülle r’- 
schen Gänge bis auf den sogenannten männlichen Uterus oder 
das dritte Samenbläschen und es entwickeln sich in der schon 
bekannten Weise die Wol f’schen Gänge. Von den Gebilden der 
letzteren sind in unserem Falle nur die rudimentären Samenblasen 
anzutreffen. 

Die äusseren Genitalien betreffend, so bemerkt man za * 
Beginn der vierten Woche am hinteren Körperende nur die After- 
öffnung (Cloakenmündung). Der Urachus, aus dem die Harnblase 
entsteht, mündet noch in den Enddarm. Die Trennung beider 
beginnt erst im dritten Monate. Bevor die Trennung eintritt, 
werden nach K ö 11 i k e r unter dem After ein Wulst und zwei 
Falten sichtbar. Bei weiblichen Thieren werden die Falten zu den 
grossen Schamlippen, der Wulst zur Clitoris. Beim männlichen 
Geschlecht verwachsen beide Falten und bilden später den Hoden¬ 
sack, der Wulst wird zum Penis. An der Verwachsungsstelle 
bleibt für das ganze Leben eine Marke, die Raphe, zurück. 
Offenbar waren die Geschlechtsfalten bei unserer Missbildung ur¬ 
sprünglich normal entwickelt, sie verschmolzen später an der oben 
als Raphe beschriebenen Naht und deckten wahrscheinlich den 
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vorhandenen Geschlechtshöcker (Clitoris) za. Der die Mündung 
der Harnröhre enthaltende seichte Spalt ist nur der Rest der 
noch offen gebliebenen Falten. 

In Rücksicht auf die Geschlechtsbestimmung ist die Ant¬ 
wort bei solchen den Zwittern ähnlichen Fällen nach den äusse¬ 
ren Genitalien eine äusserst schwierige und es haben sich hierin 
oft die gediegensten Fachmänner geirrt. 

In der G u r 1 t’schen Sammlung von Missbildungen und 
Monstrositäten, die bis zum Jahre 1877 ergänzt worden ist, habe 
ich keinen dem meinen analogen Fall gefunden. Der Pseudoher- 
maphroditus hypospadiaeus und der Pseudoh. femininus können 
nicht als Pendants genannt werden. Auch die sonstige Literatur, 
insoweit ich sie in Kürze übersehen konnte, bot nichts Aehn- 
liches dar. 


II. Ein Fall von Cyclopie bei einem Kalb» 

Das Vorkommen der Cyclopen (Einaugen) beim Rind ist 
im Verhältniss zu den anderen Thiergattungen, wie Schwein, 
Hund, Katze etc. ein sehr seltenes und die verschiedenen Varie¬ 
täten derselben sind namentlich in Bezug auf die Schädelbildung 
bei weitem noch nicht wissenschaftlich erschöpft. Es ist daher 
zu entschuldigen, wenn ich eines uns im Monate Juni 1. J. vom 
hiesigen Viehmarkt übersendeten Falles in Kürze erwähne. 

Das im sechsten Monate des intrauterinen Lebens stehende 
männliche Kalb war bis auf den Kopf vollkommen normal ent¬ 
wickelt. Die beiden Bulbi berührten sich und lagen in einer 
grossen, gemeinschaftlichen, die Mitte der Stirne einnehmenden 
Augenhöhle. Von der oberen Frontalregion hing ein häutiger 
fingerdicker, nicht durchbohrter Rüssel herab. Die grosse Zunge 
war aus der Maulhöhle hervorgestreckt. 

Dem knöchernen Schädel fehlen das Siebbein, die beiden 
Nasen- und Zwischenkieferbeine, die Thränenbeine und der Vomer. 
Die grosse pyramidenförmige Augenhöhle ist von den verwachse¬ 
nen Stirnbeinen, dem Oberkiefer und den Jochbeinen gebildet. 
An der Schädelkuppel befindet sich zwischen den Stirn- und 
Seitenwandbeinen und dem Os interparietale eine kreuzergrosse 
Fontanelle. Die Stirnnaht ist vollkommen geschlossen, die Kranz- 
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naht und die Lamdanaht dagegen weit offen. Die äusseren Ge¬ 
hörgänge stehen etwas tiefer nach abwärts, die Paukenknochen 
berühren jedoch einander in der Mittellinie des Schädels nicht, 
wie in den von Gurlt beschriebenen Fällen. Das Keilbein be¬ 
sitzt in der Mitte nur ein grosses Sehloch. Die Nasenhöhlen mit 
den Muscheln fehlen vollständig. Der Unterkiefer ist auf das 
Doppelte verdickt und bogenförmig nach oben gekrümmt. 

Die arteriellen Gefässe betreffend, konnte ich, da an 
eine Injection derselben bei der vorgeschrittenen Fäulniss des 
Cadavers nicht zu denken war, nur die Hauptvertheilung verfol¬ 
gen. Die linke Carotis communis theilt sich in der Höhe des 
ersten Halswirbels in die Carotis interna und Carotis externa. Von 
der Carotis interna entspringt die Art. occipitalis. Die Carotis 
externa gibt nach ihrem Ursprung sofort die beiden Maxillares 
ab. Rechts konnte ich an der gemeinschaftlichen Kopfschlagader 
eine dreifache Ramification, nämlich in die beiden Carotiden und 
in die Hinterhauptschlagader unterscheiden. Die Ophthalmicae 
sind auf beiden Seiten anzutreflfen. 

Nervensystem, a) Gehirn. Das Grosshirn besteht aus 
einer einzigen grossen, mit einer sehr dünnen Schichte grauer 
Gehirnsubstanz bedeckten und mit Serum gefüllten Blase. Die 
Windungen sind nur stellenweise angedeutet und es ist die Bil¬ 
dung des die beiden Hemisphären im entwickelten Zustande 
trennenden grossen Spaltes nicht zu sehen. Vom Gehirnstamm 
sind nur die Vierhügel mit den Schenkeln zum Kleinhirn vor¬ 
handen. Vor denselben befinden sich zwei kleine längliche Wülste, 
die rudimentären Sehhügel, mit einem kleinen Spalt, der dritten 
Gehirnkammer, in der Mitte. Aus der letzteren gelangt man durch 
die Sy 1 vi s ch e Wasserleitung in die vierte Kammer, deren Boden die 
regelmässige rautenförmige Grube bildet. Das Kleinhirn ist normal. 

Von den Gebilden der Gehirnbasis nimmt man wahr: den 
Sehnerven, welcher einfach ist und aus den Vierhügeln hervor¬ 
tritt, den Trichter, die Corpora mamillaria, die Brücke und das 
verlängerte Mark. 

b) Nerven. Der Opticus ist einfach, er gelangt durch ein 
grosses Foramen opticum aus der Schädelhöhle in die Orbita und 
theilt sich erst unmittelbar vor dem Eintritt in die beiden Bulbi. 

Vierteljahressclirift f. Veterinärkunde. LXII. Bd. 2 . Heft. 3 
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Der Geruchnerv fehlt. Vom V. Paar ist der erste und dritte Ast 
normal; vom zweiten Ast, dem Nervus supramaxillaris, konnte 
ich nur den Gaumennerven darstellen. 

Die Sinnesorgane anlangend, so wäre nur über das Ge¬ 
sicht zu berichten. Dem Anscheine nach besitzt das Doppelauge 
nur ein oberes und unteres Lid. Bei näherer Besichtigung findet 
man jedoch, dass das obere Lid in der Mitte des Randes einen 
stumpfen, nach unten offenen Winkel bildet und dass sich von diesem 
eine kleine lineare Narbe als Zeichen der einstigen Verwachsung 
zweier Lider an ihren inneren Enden in die Haut fortsetzt. 
Aehnlich präsentirt sich auch das untere Lid, nur besitzt das¬ 
selbe anstatt der Verschmelzungslinie in der Mitte einen Schlitz 
(Thränensee) und neben demselben beiderseits einen grossen in einen 
Thränenkanal führenden Thränenpunkt. Die Lider tragen an den 
Rändern lange starke Wimperhaare. Die Bindehaut ist beiden 
Augen gemeinschaftlich. Von den Muskeln fehlen die beiden 
Recti interni und die Obliqui superiores et inferiores, die anderen 
sind sämmtlich doppelt. Von den Augäpfeln wurde schon erwähnt, 
dass sie sich an den correspondirenden nasalen Flächen untrenn¬ 
bar berühren. Beide haben ihre eigenen optischen Elemente in 
unveränderter Beschaffenheit und Anzahl. 

Nach der Bildung des Rüssels und Maules unterscheidet 
man die Varietäten Cyclops megalostomus rhynchaneus, Einauge 
mit grossem Maul und Rüssel, C. megalostomus arrhynchus, Ein¬ 
auge ohne Rüssel, C. perostomus, Einauge mit unregelmässigem 
Maul und C. atomus, ohne Mund. Unser Fall gehört, wenn wir 
ihm die Gurlt’sche Eintheilung zu Grunde legen, der Varietät 
Cyclops meg. arrhynchus, denn dem häutigen Rüssel fehlen als 
Basis die Nasenbeine, die bei wahrer Rüsselbildung immer ange¬ 
troffen werden. Da den Schweinen die Rüsselbildung schon im 
normalen Zustande eigen ist, so trifft es sich, dass die Cyclopen 
mit Rüssel am allerhäufigsten dieser' Thiergattung angehören. 
Nach Tiedemann sollen an der Cyclopie, wie an den Missbil¬ 
dungen überhaupt, die weiblichen Thiere viel häufiger als die 
männlichen participiren. 

Die Literatur dieses Gegenstandes ist eine ziemlich reiche. 
Aehnliche Fälle (nicht beim Rind) wurden von Meckel (Archiv 
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für Anatomie und Physiologie), Gurlt, De la Faye, Osiander, 
Moreau de laSarte etc. beschrieben. Die Ursache für den Aus¬ 
fall einzelner Theile des knöchernen Schädels und für die früh¬ 
zeitige Symphyse sonst getrennter Organe ist nicht mit Bestimmt¬ 
heit anzugeben. Sie dürfte in der die Cyclopenbildung gewöhn¬ 
lich begleitenden Gehirnhöhlen Wassersucht liegen. Die Ansicht 
Huschke’s, nach welcher die beiden Augen ursprünglich aus 
einem Urrudimente hervorgehen, ist längst durch Bischoff 
widerlegt. 

III. Cloakenbildang beim Schwein. 

Einer der häufigsten Bildungsfehler des Darmkanales ist 
die Cloakenbildung. Bekanntlich münden der Darm und das Uro- 
genitalsystera in der frühesten Zeit des Fötallebens zusammen, 
erst mit dem zweiten Monate schnürt sich der Darm allmälig 
ab und mündet an der gewöhnlichen Stelle. In einzelnen Fällen 
bleibt der ursprüngliche Zustand durch das ganze Leben persi¬ 
stent und man findet dann die Cloaken, von welchen die Anato¬ 
men die Atresia ani vesicalis, Mündung des Darms in die Blase, 
die Atresia ani uretralis, Mündung in die Harnröhre und die 
Atresia ani vaginalis, Mündung des Darms in die Scheide unter¬ 
scheiden. Zur letzteren Art gehört auch unser Fall, an welchem 
nur die Darmmuskeln Interesse haben. 

Merkwürdig ist die Beobachtung, die man bei dem zeit¬ 
lichen Auftreten solcher Bildungsfehler macht. Oft werden mehrere 
Fälle dem Institute kurz hintereinander eingesendet oder es wird 
von solchen berichtet, dann vergehen wieder Monate, ja Jahre, 
ehe man etwas Aehnlichem begegnet. So kamen unter anderen 
im Laufe einer Woche zwei Schweine mit Cloakenbildung in 
unsere Hände. Von dem einen wurde uns das Urogenitale gütigst 
überlassen. Die organischen Längsmuskeln des Mastdarmes, die 
in dicker Lage aufgetragen sind, machen auf der oberen Wand 
vor der Einmündung des Darms in die Scheide viele Schlingen 
und kehren wieder zurück. Ein kleiner Theil geht auch auf die 
Scheide über. Der grösste Theil der Muskelfasern an der unteren 
Wand begibt sich vom Darm auf die Vagina und schlägt auf 
derselben eine retrograde Richtung ein. Die Constrictores sind 
schwach vertreten. 

--- 

8 * 


Digitized by v^ooQle 



Digitized by 




Vergleichend histologische Studien über den Bau 
des Geschmacksorganes der Haussäugethiere.*) 

Von Prof. Dr. J« Csokor. 


Die Organe des Geschmackes gehören in die Gruppe der 
gemischten Sinnesorgane und enthalten als solche zwei verschiedene 
Nervenbahnen; während durch den einen Nerven die rein spe- 
cifische Empfindung des Schmeckens vermittelt wird, spielt der 
zweite Nerve die Rolle eines einfachen Empfindungsnerven, rich¬ 
tiger eines Tastnerven. Dementsprechend wird auch die Theorie 
aufgestellt, dass das Schmecken der süssen und sauren Sub¬ 
stanzen durch die Vermittlung des Tastsinnes, jenes der bitteren 
und herben Stoffe durch die Vermittlung der specifischen Ge¬ 
schmacksempfindung dem Bewusstsein zugeführt werde. In der 
That haben Versuche ergeben, dass die Zunge nicht an allen 
Partien ihrer Schleimhaut dieselben Empfindungen und Ein¬ 
drücke auszulösen im Stande sei, dass an der Zungenspitze die 
Empfindung des süssen und saueren Geschmackes, an der Zun¬ 
genbasis dagegen das Bittere und Herbe von den peripheren 
Zungennerven empfunden wird. Beide Nervenbahnen, der reine 
Geschmacksnerve und der Tastnerve, entspringen aus demselben 
centralen Theile des Nervensystemes und haben gemeinschaftlich 
ihren Sitz im verlängerten Marke, und zwar in jener Furche, 

*) Die umfangreiche Literatur über diesen Gegenstand findet 
sich in chronologischer Reihenfolge in dem Werke „Lehrbuch der 
Anatomie der Sinnesorgane von Dr. G. Schwalbe. 1883“. Erste 
Lieferung, Seite 46, zusainmengestellt. Die neueste Literatur ist an 
der entsprechenden Stelle dieses Aufsatzes angegeben. 
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welche sich am Grunde der Rautengrube zwischen den Oliven 
und den strickformigen Körpern hinzieht. Der centrale Theil des 
Geschmacksorganes liegt in der Ursprungsstelle des Zungen- 
schlund-Kopfnerven (Nervus glossopharyngeus) und der 
reelle Ursprung scheint in der Nähe des Vaguskernes zu liegen. 

Dem leitenden Theile des Geschmacksorganes stehen, ent¬ 
sprechend der zweifachen Verrichtung, zwei Gehirnnerven vor; 
der eine als specifischer Geschmacksnerve hat in den Fasern und 
in den Bahnen des Zungenschlund-Kopfnerven seinen Vertreter, 
während die Tastempfindung durch die Bahnen des Ramus lin- 
gualis Nervi trigemini (Zungenast des dreigetheilten Nerven) seinen 
Vermittler findet. 

Der Zungenschlund-Kopfnerve bildet in seinem Verlaufe 
mehrere Ganglien (Ganglion jugulare, Ganglion petrosum) und 
spaltet sich in drei Aeste, von welchen der erste als Zungenast 
(Ramus lingualis) zum Zungengrund hinzieht, um hier direct in 
die Schleimhaut, besonders aber in die daselbst vorkommenden 
umwallten und keulenförmigen Papillen, sowie in das je 
nach der Thiergattung eben vorhandene Mayer’sche Organ 
einzutreten und dort zu endigen. 

Der Zungenast des dreigetheilten Nerven dringt in die 
Zunge ein, gibt vorher seine Zweige an die Schleimhaut des 
weichen Gaumens ab und spaltet sich in seinem weiteren Ver¬ 
laufe in einen oberflächlichen und in einen tiefen Ast; der haupt¬ 
sächliche Verlauf beider Endzweige ist gegen die Zungenspitze 
und gegen den Zungenrand gerichtet, um dort in der Schleimhaut 
und in den Gebilden auf derselben sein Ende zu erreichen. 

Der periphere Theil oder die nervösen Endapparate des 
Geschmackssinnes, welche die Geschmackseindrücke aufzunehmen 
habeu, um dieselben durch die vorher geschilderten Bahnen dem 
Gehirne zuzuführen, liegen in der Schleimhaut der Maul- und 
Rachenhöhle im Ausstrahlungsgebiete des Zungenschlund-Kopf¬ 
nerven und im Zungenaste des dreigetheilten Nerven. Das ana¬ 
tomische Organ dieses Ausstrahlungsbezirkes ist die Schleimhaut 
der Maul- und Rachenhöhle, insbesondere aber die Schleim¬ 
haut der Zunge und da wieder jene des Zungenrückens. 
Obwohl heutzutage die Annahme begründet erscheint, dass die 
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Schleimhaut des harten und weichen Gaumens sowie das ganze 
rückwärtige Gebiet bis zum Kehldeckel als peripheres Ge¬ 
schmacksorgan seine Berechtigung hat, da die genannten Ge¬ 
schmacksorgane nach vielfacher Theilung auch in diese Gebiete 
eintreten, so finden sich doch in der Schleimhaut der Zunge, 
insbesondere am Zungengrunde eigenthümlich gestaltete zellige 
Endapparate, deren Vorhandensein uns bestimmt dieses Organ 
als den hauptsächlichsten Vermittler der Geschmacksempfindung 
anzusehen. Die in der Zungenschleimhaut angebrachten zelligen 
Endapparate befinden sich wieder nur gruppenweise angeordnet, 
in bestimmten Erhabenheiten und gefalteten Organen der Zunge 
selbst untergebracht, während das übrige Gebiet freie Nerven¬ 
endigungen aufweist. Da gerade nur in der Zungenschleimhaut 
kleine zellige Endapparate unter den Namen „die Geschmacks¬ 
knospen“ bekannt, oft gruppenweise auftreten, so soll hier nur 
von der Schleimhaut der Zunge in vergleichend histologi¬ 
scher Beziehung als Endapparat der Geschmacksempfindung 
die Rede sein. 

' Der feinere Ban der Zungenschleimhaut. 

Im Allgemeinen besteht die Zungenschleimhaut aus einem 
geschichteten Plattenepithel, aus der eigentlichen Schleimhaut und 
aus einem Netzwerke von Bindegewebszügen, welche als submucöses 
Gewebe in die Tiefe der Zunge eindringen. 

Das Plattenepithel der Zunge wird aus drei verschiedenen 
Schichten zusammengesetzt. Eine tiefe Schichte, entsprechend dem 
Malphighi’schen Schleimnetze der allgemeinen Decke, besteht aus 
grosskernigen Zellen, welche mit deutlichen Randzähnen versehen 
sind und als „Riffzellen“*) beschrieben werden; eine mittlere 
Schichte enthält leicht abgeplattete scharfrandige Zellen ohne 
Randzahnung und eine oberflächliche Schichte von verschiedener 
Mächtigkeit, je nach der Thiergattung, um die verschiedenartigen 
Erhabenheiten, die Epidermidalzähne an den fadenförmigen 
Papillen der Thiere zu bilden. Zwischen der oberflächlichen 
Schichte und der mittleren Lage befindet sich eine Zone von 

*) Ranvier’s technisches Handbuch der Histologie, Seite 866. 
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Zellen, welche feine Fettkörnchen enthalten und so eine Grenze 
zwischen beiden Lagen herstellen. Jedenfalls dürfte die Fettaus¬ 
scheidung in dieser Zone durch den alkalischen Mundschleim 
geschehen. Das geschichtete Zungenepithel ist nicht in allen 
Theilen der Zunge von derselben Beschaffenheit, sondern variirt 
sowohl in Bezug auf die Thiergattung als auch nach dem Standorte, 
so findet man zumeist in der Zungenspitze und in der mittleren 
Zungenfläche ein Epithel, welches eine deutliche Hornschichte 
gerade sowie die Epidermis aufweist. 

Das eigentliche Schleimhautgewebe besteht aus einem 
dichten filzförmigen Flechtwerke von fibrillärem Bindegewebe mit 
elastischen Fasern untermengt, welches gegen das Epithel zu in 
verschiedenartige Erhabenheiten (Papillen) ausläuft. Im Gewebe 
eingeschlossen finden sich neben den Blutgefässen, Lymphgefässen 
und Nerven noch drei verschiedenartige Drüsenformen und 
lymphoide Elemente. Von den Drüsen sind zu erwähnen zu¬ 
nächst die Schleimdrüsen, sie finden sich in dem rückwärtigen 
Fünftheil der Zunge und bilden oft grosse zusammengesetzte 
Drüsenconvolute. Neben den Schleimdrüsen, welche zumeist in 
die Falten und Furchen der Zungen Oberfläche ausmünden, finden 
sich am Zungengrunde selbst grössere Drüsenhaufen vor und 
münden dieselben mit weiten Ausführungsgängen in hügelförmige 
Erhabenheiten des Zungenrückens aus; diese Drüsen zeigen eine 
den Speicheldrüsen annähernde Beschaffenheit und werden nach 
Ebner als seröse Drüsen bezeichnet. Als eine dritte Form von 
Drüsen sind wirkliche Speicheldrüsen zu erwähnen, welche an 
der unteren Zungenfläche aber auch am Zungenrande ausmünden 
und von welchen eine beim Hunde unter dem Mayer’schen Organe 
als selbstständige Drüse eingelagert ist und in die Furchen dieses 
Organes mit mehreren Gängen mündet. 

Am Zungengrunde lagern in den oberflächlichsten Schichten 
der Schleimhaut zu Gruppen vereinigte, aber auch flächenhaft 
ausgebreitete Ansammlungen von Lymphzellen; dieselben stellen 
periphere Lymphdrüsen dar und bilden in den ausgedehnten An¬ 
häufungen die sogenannte adenoide Substanz. 

Allmälig geht das dichte Flechtwerk der eigentlichen 
Schleimhaut in das etwas lockere Unterschleimhautgewebe über; 
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daselbst vereinigen sich die Bindegewebsfibrillen zu derben Binde¬ 
ge webszügen, welche in verschiedenen Richtungen verlaufend, 
grobe Netzwerke bilden, um schliesslich in das Bindegewebe zwi¬ 
schen den Muskelfasern überzugehen und sich mit demselben zu 
vereinigen. 

Die, Oberfläche der Zungenschleimhaut der Hausthiere ist 
mit verschiedenartigen Erhabenheiten und Vertiefungen, selbst 
mit Furchenbildungen versehen, welche sich wieder verschieden¬ 
artig anordnen und an gewissen Abschnitten der Zungenober¬ 
fläche anhäufen. Die wichtigsten dieser papillenartigen Ge¬ 
bilde sind: 

1. Die fadenförmigen Papillen, auch die kleinen oder die 
faden- und haarförmigen Wärzchen (papillae filiformes) genannt. 

2. Die mittleren oder keulen- oder schwammförmigen Wärz¬ 
chen (papillae clavatae s. fungiformes). 

3. Die grossen oder umwallten — mit einem Walle um¬ 
gebenen Wärzchen (papillae circumvallatae) und 

4. die seitliche Zungendrüse (Brühl), das Mayer’sche 
Organ (Papilla foliata s. Fimbriae linguiae). 

Die erwähnten Erhabenheiten des Zungenrückens sind nicht 
im typischen Bilde vorhanden und stellen bei derselben Thier¬ 
gattung oft mannigfache Uebergänge dar, wie dies insbesondere 
bei den fadenförmigen Wärzchen der Fall ist, auch finden sich 
diese Papillen in ihren Formen und in gleicher Zahl nicht bei 
allen Hausthieren vor; so fehlt dem Rinde, der Ziege und dem 
Schafe das Mayer’sche Organ, während die Katze ein rudi¬ 
mentäres, die übrigen Hausthiere ein vollkommen ausgebildetes 
Mayer’sches Organ besitzen. Nebstdem finden vielfache Ueber¬ 
gänge statt, von den fadenförmigen Wärzchen einerseits in die 
conischen Papillen, anderseits in Epidermidalzähne (Katze); ebenso 
gibt es Uebergänge von den keulenförmigen zu den umwallten 
Wärzchen. 

Da in den Lehrbüchern über Anatomie der Hausthiere die 
Vertheilung der genannten Wärzchen nur kurz und mangelhaft 
besprochen wird, so soll im Nachstehenden ein Ueberblick, be¬ 
treffend den makroskopischen Bau der Zun gen Schleimhaut und 
deren Beschaffenheit bei den verschiedenen Hausthieren, wie sie 
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bei Anwendung schwacher Loupen-Vergrösserungen zu sehen sind, 
gegeben werden. 

Makroskopischer lau der ZuugenscMeimhaut. 

1. Pferd. Die sehr zarten fadenförmigen Wärzchen er¬ 
strecken sich über den ganzen Zungenrücken gleichmässig und 
verleihen der Oberfläche das sammtartige Ansehen; sie beginnen 
schon an der unteren Zungenfläche etwa 0*5 Ctrn. von der Spitze 
und 1 Ctm. vom Zungenrande entfernt, schlagen sich dann über 
den Zungenrand und bedecken bis zu den zwei grossen umwall¬ 
ten Wärzchen die Zungenspitze und das Zungen mittelstück in 
einer gleichmässigen Lage. 

Die keulenförmigen Papillen finden sich zu mehreren 
Gruppen vereiniget an der Zungenoberfläche vertheilt. An der 
Zungenspitze, am Rande selbst und an der Umbeugestelle finden 
sich jederseits der Medianlinie 24—27 in drei unregelmässigen 
Reihen angeordnete sehr kleine, jedoch mit einem unvollständigen 
seichten Walle umgebene keulenförmige Wärzchen vor. An der 
ganzen Zungenoberfläche liegen spärlich eingestreut kleine Wärz¬ 
chen, auch am Zungenrand erstreckt sich eine unterbrochene 
Reihe solcher Papillen von der Zungenspitze bis zum Mittelstück. 
Die untere Zungenfläche weist am Seitenrand, dort wo die 
fadenförmigen Wärzchen aufhören, in drei unregelmässig gestell¬ 
ten Längsreihen jederseits 55—60 keulenförmige Wärzchen auf, 
welche von vorne nach rückwärts an Grösse zunehmen; die 
grössten liegen im Zungenmittelstück. 

Umwallte Wärzchen finden sich beim Pferde nur zwei, in 
seltenen Fällen drei vor, sie liegen an der Grenze des Mittel¬ 
stückes gegen den Zungengrund, nahe der Medianlinie des Zun¬ 
genrückens etwa 1 Ctm. von einander entfernt. Ist eine dritte 
Papille vorhanden, so befindet sich dieselbe in der Medianlinie 
selbst, jedoch noch mehr gegen den Zungengrund gelagert. Der 
Form nach sind die umwallten Wärzchen oval gestaltet und an 
der Oberfläche mit zahlreichen papillenartigen auch blätterigen 
und conischen Erhabenheiten bedeckt. 

Das Mayer’sche Organ liegt jederseits am Zungenrand im 
Zungengrundstücke selbst, sie stellen länglich ovale Erhaben- 
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beiten dar von 2 Ctm. im Längendurchmesser und zeigen an der 
Oberfläche 3—4 quer verlaufende Furchen, welche bei den ver¬ 
schiedenen Thieren variiren und besonders gegen das Ende, 
also gegen den Zungengrund oft vielfach unterbrochene spalt¬ 
förmige Furchen darstellen. 

2. Das Rind. Die fadenförmigen Papillen am Zungen¬ 
rücken des Rindes sind in mehreren Formen zugegen; kleine 
hügelförmige Gebilde erheben sich an der Zungenspitze und an 
dem Zungenrande schon an der unteren Fläche dieses Organes, 
setzen sich dann über den Zungenrand auf die Zungenoberfläche 
continuirlich, fast reihenförmig angeordnet fort. Von der Zun¬ 
genspitze angefangen bis nahe dem Mittelstücke finden sich an 
der Zungenoberfläche fadenförmige Wärzchen vor, welche wieder 
eine Art Epithelialzähne darstellen und von keulenförmigen, 
etwas klauenartig gekrümmten Hornfortsätzen bedeckt, mit der 
Spitze nach rückwärts gerichtet sind. Die grossen Epithelial zähne 
gehen allmälig in kleine nach rückwärts gerichtete Papillen über, 
welche den übrigen Theil der Schleimhaut bis an den Zungen¬ 
wulst reichend, fast vollständig bedecken und eine etwas unge¬ 
ordnete Lage, jedoch immer eine Quinquinalstellung einnehmen. 
Am Zungenwulst ist eine dritte Art von fadenförmigen Wärz¬ 
chen vorhanden, die der Form nach an die Zotten des Pansen 
erinnern; die grössten derselben liegen lateral und werden gegen 
den Zungenrand immer kleiner, bis sie sich in die daselbst spär¬ 
lich vorhandenen kleinen fadenförmigen Papillen verlieren, re- 
spective in dieselben übergehen; in der Mitte des Zungenwulstes 
erheben sich hügelförmige Wärzchen, welche seitlich in die 
grossen zottenförmigen und nach rückwärts gegen den Zungen¬ 
grund in stachelförmige sehr lange Wärzchen übergehen, die 
ihrerseits den ganzen übrigen Zungengrund ziemlich dichtgedrängt 
bedecken. 

Die keulenförmigen Papillen finden sich in geringer Anzahl, 
an einzelnen Partien der Schleimhaut zu Gruppen angehäuft 
vorhanden. Jederseits der Medianlinie der Zunge, von der Spitze 
angefangen, finden sich gegen 80 keulenförmige Wärzchen vor, 
sie reichen von dem Rande der Zungenspitze längs des seitlichen 
Züngenrandes bis nahe zum Mittelstück der Zunge. Die Ver- 
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theilung derselben ist nahezu gleichmässig, jedoch an der Zun¬ 
genspitze erscheinen sie viel gedrängter gelagert. Der Zungen¬ 
wulst besitzt jederseits gegen den Zungenrand gegen 20 keulen-* 
förmige Papillen, dieselben sind unregelmässig angeordnet und 
gehen allmälig in die weiter nach rückwärts gelegenen umwallten 
Papillen über. 

Die umwallten Wärzchen, jederseits zu 10—12 in unre¬ 
gelmässiger Doppelreihe angeordnet, vertreten die Stelle des 
Mayer’schen Organes und finden sich oft zu zweien in einem 
gemeinschaftlichen Wall eingeschlossen. Manchmal ist die 
Doppelreihe durch drei nebeneinander gelagerte Wärzchen 
unterbrochen. 

Das Mayer’sche Organ fehlt dem Rinde und es ist nicht 
einmal eine Andeutung desselben vorhanden. 

3. Das Schaf. Die fadenförmigen Papillen beginnen schon 
an der unteren Fläche der Zungenspitze und bilden von der 
Spitze gegen den Zungengrund verlaufend in der Medianlinie 
eine Kette von Uebergangsformen und zwar durch die Pyra¬ 
midenform in blattförmige weiche Gebilde, welch letztere den 
Zungenwulst einnehmen, um gegen den Zungenrand in keu¬ 
lenförmige Wärzchen überzugehen. 

Die keulenförmigen Wärzchen finden sich an der unteren 
Fläche und am Rande der Zungenspitze ohne genaue Anord¬ 
nung (höchstens kann eine dem Rande parallel verlaufende An¬ 
ordnung in drei unterbrochenen Reihen angenommen werden) 
dicht gedrängt vor. Seitlich am Zungenrande, und zwar an der 
unteren Fläche, erstrecken sich Gruppen von keulenförmigen 
Wärzchen bis zum Zungenmittelstücke. Die Zungenoberfläche 
enthält spärlich zwischen den fadenförmigen Papillen einge¬ 
streute keulenförmige Wärzchen, dieselben kommen in vorderen 
Parthien vereinzelt, am Zungenwulst jedoch in grosser Menge vor. 

Die umwallten Wärzchen, jederseits zu 25 Stück, vertreten 
das Mayer’sche Organ und finden sich in schiefer Richtung zu 
etwa vier unregelmässigen Reihen vereinigt, seitlich des Zungen¬ 
grundes und des Zungenmittelstückes angeordnet. Eigentümlich 
ist das Verhalten des Walles zu den Papillen; in den seltensten 
Fällen ist derselbe vollkommen geschlossen, meist nur halb um die 
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Papille gelagert, verläuft derselbe von einem Wärzchen zu dem an¬ 
deren in Form von halben Achtertouren. Auch als gerade zwischen 
den Wärzchen nach rückwärts verlaufende Kämme sind die 
wallartigen Erhabenheiten wahrzunehmen. In den Papillen der 
vorderen Reihen finden sich nicht selten zwei Wärzchen von 
einem Walle umschlossen. 

4. Die Ziege. Die sehr zarten fadenförmigen Wärzchen 
verleihen der Zunge dieser Thiere in den vorderen Partien ein 
sammtartiges Aussehen; gegen den Zungengrund hin stellen sie in 
der Medianlinie blattförmige Gebilde dar und bilden am Zungen¬ 
rückenwulst eine Art längliches Quirll; die peripheren Wärz¬ 
chen desselben sind pyramidenförmig, die mittleren in unregel¬ 
mässigen Doppelreihen neben der Medianlinie angeordnet, welche 
auf eine kurze Strecke freiliegt, sind unregelmässig blattförmig 
ähnlich den Pansenzotten und bilden allmälig den Uebergang 
zu den keulenförmigen Wärzchen, von welchen sie sich durch 
ihre Grösse unterscheiden. 

An der Zungenspitze beginnen die fadenförmigen Papillen 
schon an der unteren Zungenfläche, ungefähr 0*5 Ctm. von der 
Spitze entfernt und reichen gleichmässig gestaltet bis zum 
Mittelstücke, den Zungenrand als ein 0*5 Ctm. breiter Saum, 
welcher sich über den Rand auch auf die untere Fläche er¬ 
streckt, einsäumend. 

Die keulenförmigen Papillen liegen dichtgedrängt an der 
unteren Fläche der Zungenspitze, weniger dicht am Seitenrande 
und zerstreut an der oberen Zungenfläche. An der Zungenspitze 
beläuft sich die Anzahl der keulenförmigen Wärzchen auf circa 
60 Stück jederseits des bei der Ziege vorhandenen seichten 
Spaltes; die Anordnung ist eine reihenförmige in diagonaler 
Richtung, so dass die Reihen mit der Medianlinie einen spitzen 
Winkel bilden, welcher wieder nach dem Zungengrunde gerichtet 
ist. Die an der Zungenoberfläche zerstreuten Wärzchen finden 
sich bis an den Zungenrand und auch an die untere Fläche so 
weit reichend vor, als eben auch die fadenförmigen Wärzchen 
vorhanden sind. Gegen den Zungengrund drängen sich die keu¬ 
lenförmigen Wärzchen zur Oberfläche, sie werden grösser und 
bilden den Uebergang zu den umwallten Papillen. 
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Die umwallten Papillen, jederseits zwölf an der Zahl, liegen 
in einer oft unterbrochenen Doppelreihe seitlich am Zungengrunde, 
sie nehmen von vorne nach rückwärts an Grösse ab und sind 
in den vorderen Wärzchen den keulenförmigen Papillen ähnlich, 
da nur ein sehr seichter Wall vorhanden ist. 

Das Mayer’sche Organ fehlt der Ziege. 

5. Das Schwein. Die fadenförmigen Wärzchen beginnen 
schon an der unteren Fläche der etwas seicht gespaltenen Zun¬ 
genspitze, bedecken dann in gleichmässiger Schichte die ganze 
Zungenoberfläche gleichmässig bis zum Zungengrund, etwas über 
den Seitenrand des Mittelstückes der Zunge herüberragend. Am 
Zungengrunde selbst erheben sich grössere mit der Spitze nach 
rückwärts und dachziegelartig übereinander gelagerte Papillen, 
welche am Seitenrande des Mittelstückes weiter nach vorne und 
in der Medianlinie daselbst weiter nach rückwärts ihren Anfang 
nehmen, so dass die daselbst liegenden umwallten Papillen die 
Grenzscheide zwischen den vorderen feinen und den rückwärtigen 
grösseren fadenförmigen Wärzchen bilden. 

Die keulenförmigen Papillen sind allenthalben auf der 
Zungenoberfläche in nahezu regelmässigen Abständen vertheilt, 
nur der mediale Theil des Mittelstückes ist auf eine Strecke 
hin mit fadenförmigen Wärzchen allein bedeckt, während die 
keulenförmigen Papillen hier fehlen. In der Gegend des Zungen¬ 
rückenwulstes, welcher bei dem Schweine weniger ausgeprägt 
erscheint, treten die keulenförmigen Wärzchen wieder auf. Wäh¬ 
rend medialwärts in der Schleimhaut der Zungenspitze und des 
Mittelstückes sehr kleine keulenförmige Papillen auftreten, weist 
der Zungenseitenrand dieser Partien ungemein grosse, vollkom¬ 
men runde pilzförmig gestaltete Wärzchen auf, welche in einer 
scharf abgegrenzten Reihe die Zungenoberfläche von der glatten 
Schleimhaut der unteren Zungenfläche scheiden. 

Die umwallten Wärzchen, zwei an der Zahl, sind länglich 
oval gestaltet und liegen an der Grenze zwischen Zungenmittel¬ 
stück und Zungengrund 1 Ctm. von einander entfernt. Die Ober¬ 
fläche derselben zeigt nur im mittleren Theile kleine Erhaben¬ 
heiten. 
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Das Mayer’sche Organ ist in den seltensten Fällen voll¬ 
kommen ausgebildet zugegen, so dass an ein und derselben Zunge 
die Gestalt und Form dieses Organes variiren kann. Im allge¬ 
meinen stellt das Mayer’sche Organ eine rundliche, scheiben¬ 
artige Erhabenheit dar, welche seitlich am Zungengrunde gelagert 
ist und eine verschieden grosse Anzahl von seichten zumeist 
parallel verlaufenden Furchen besitzt. 

6. Der Hund. Die fadenförmigen Wärzchen sind in der 
vorderen Hälfte der Zunge sehr klein und beginnen an der fla¬ 
chen, in der Mitte seicht gekerbten Zungenspitze gleich am 
Rande, man findet sie niemals an der unteren Randfläche, wie 
bei den übrigen Hausthieren, auch der Zungenseitenrand zeigt 
dasselbe Verhalten. Die Anordnung der Wärzchen ist eine rei¬ 
henförmige in schiefer Richtung. Beiderseits von aussen 'und vorne 
gegen die beim Hunde vorhandene Medianfurche, welche die Zunge 
in zwei symmetrische Hälften theilt, nach innen und hinten; dem¬ 
nach jederseits vom Seitenrande schief nach hinten gegen die 
Medianfurche. Gegen den Zungengrund wandeln sich die faden¬ 
förmigen Wärzchen in lange weiche Zotten um; dies geschieht 
indem die Anfangs der Zunge mit drei nach rückwärts gerichte¬ 
ten Epithelialspitzen versehene Wärzchen, durch Verschmelzung 
der drei in eine Epithelialspitze, zu den langen Zotten umge¬ 
wandelt werden. Auch am Zungengrunde bleibt die diagonale, 
gegen die Medianfurche gerichtete, reihenförmige Anordnung 
erhalten. 

Die keulenförmigen Wärzchen sind beim Hunde gleicli- 
mässig über die ganze Zungenoberfläche vertheilt, sie zeigen keine 
Tendenz sich in Gruppen zu vereinigen, nur am Zungenrand 
bildet sich eine saumartige Begrenzung gegen die glatte Schleim¬ 
haut der unteren Zungenfläche. Anfangs in den vorderen Zun¬ 
genpartien klein, so dass ein Unterschied von den fadenförmigen 
Wärzchen erschwert ist, nehmen sie gegen den Zungengrund an 
Grösse zu und zeichnen sich durch eine intensiv rothe Farbe 
aus; besonders deutlich werden sie in der Nähe der um¬ 
wallten Wärzchen, hier ist auch eine diagonale Stellung vom 
Rande jederseits schief gegen die Medianfurche zu verzeichnen; 
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hinter den umwallten Papillen finden sich keine keulenförmigen 
Wärzchen mehr vor. 

Die umwallten Wärzchen, 4—6 an der Zahl, zeichnen 
sich durch eine lebhaft rothe Farbe aus, sie liegen in Form 
eines V, mit dem Verbindungsstücke nach rückwärts gerichtet, 
am Zungengrunde. Die ersten von vorne sind etwa 1 Ctm. von 
der Medianfurche entfernt. 

Das Mayer’sche Organ ist reiskorngross und leicht zu 
übersehen, es liegt jederseits knapp am Rande der Zunge, an 
jener Stelle, wo die glatte Maulschleimhaut in die Zungen¬ 
schleimhaut übergeht. Der Form nach ist das Mayer’sche Or¬ 
gan des Hundes bohnenähnlich gestaltet. 

7. Die Katze. Die fadenförmigen Wärzchen dieser Thiere 
beginnen an der Zungenspitze als ganz kleine, mit dem freien 
Auge kaum wahrnehmbare Höckerchen, so zwar, dass 1 Ctm. 
von der Zungenspitze nach rückwärts die Schleimhaut eine 
scheinbar glatte Oberfläche aufweist; diese scheinbar glatte 
Schleimhaut zieht sich nach rechts und links längs des Zungen¬ 
randes als schmaler Streifen bis über die Zungenmitte und da6 
nun eingegränzte Territorium zeigt ein eigenthümliches Verhalten, 
es ist nämlich die ganze Fläche mit Epithelialzähnen besetzt; 
in der vorderen Hälfte finden 6ich runde etwas knollige Er¬ 
habenheiten in Quinquinalstellung vor, das heisst zwischen je 
vier Wärzchen befindet sich in der Mitte ein fünftes; aus jedem 
Wärzchen tritt ein weisser, oben zugespitzter, ziemlich derber 
Epithelialfortsatz hervor, welcher mit seiner Spitze nach rück¬ 
wärts gegen den Zungengrund gerichtet ist. Die grössten Epi¬ 
thelialzähne finden sich nach vorne, die kleinsten am Zungen¬ 
grunde und werden daselbst wieder durch weiche, zottenfönnige, 
sehr lange und grosse Papillen ersetzt, die ihrerseits das letzte 
Sechstheil der Zunge bis zum Zungengrunde bedecken. Die Stel¬ 
lung der Epithelialzähne ist eine regelmässige in Reihen, so 
dass man besonders schöne Züge, am Zungengrund schief 
gegen die Zungenmitte verlaufend, wahr nehmen und unterschei¬ 
den kann. Auch an der unteren Fläche der Zungenspitze findet 
sich lateral je ein kleines Feld mit feinen liaarförmigen Wärz¬ 
chen besetzt. 
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Die keulenförmigen Wärzchen sind über die ganze Zungen¬ 
oberfläche vertheilt und heben sich als sehr kleine weisse Hügel- 
chen von der rothen Schleimhaut ab; dieselben liegen etwas 
gedrängt an der Zungenspitze und bilden daselbst einen con- 
tinuirlichen schmalen Streifen in dem seicht gespaltenen Rande 
der Zungenspitze. 

Die umwallten Papillen, sehs an der Zahl, sind gegen den 
Zungengrund in Form eines V ängeordnet, je zu drei bilden 
sie einen spitzen Winkel, welcher gegen den Zungengrund ge¬ 
richtet ist. 

Das Mayer’sche Organ fehlt der Katze und es befindet sich 
an Stelle desselben jederseits eine Gruppe von ungefähr 13 sehr 
langen, an der Spitze keulen- oder knollenförmig aufgetriebenen, 
oft gestielten Papillen vor. 


Das vergleichende Studium der Zungen Schleimhaut zeigt, 
dass bei allen Hausthieren die drei Formen der Wärzchen näm¬ 
lich die fadenförmigen, die keulenförmigen und die umwallten 
Papillen Vorkommen, dass hingegen das Mayer’sche Organ nur 
dem Pferde, dem Schweine und dem Hunde zukommt und nur 
bei diesen Thieren in typischer Form auftritt. Was die Lagerung 
der Wärzchen betrifft, so finden sich die fadenförmigen Papillen 
allenthalben gleichmässig zerstreut, an der Zungenspitze die 
kleinsten und gegen den Zungengrund die grössten, woselbst sie 
oft am Zungengrundwulst in mächtige Epithelialzähne umgebildet 
werden. Die keulenförmigen Wärzchen gruppiren sich gerne an 
der Zungenspitze und an dem Zungenrand, während die Zungen¬ 
oberfläche nur spärliche Papillen aufweist, die umwallten Papillen 
dagegen occupiren immer den Zungengrund und finden sich sym¬ 
metrisch neben der Medianlinie der Zungenoberfläche vor. 

Histologie des Mayer’schen Organes. 

Das Mayer’sche Organ Papilla foliata (fimbriae linguae) 
wurde in Bezug auf den feineren Bau von Wys*) genauer ge¬ 
würdigt. Dieser Forscher lenkte zuerst die Aufmerksamkeit der 

*) Archiv für mikroskopische Anatomie 1870, Seite 237. 

Vierteljahresschrift f. Veterin&rkvmde. LXII. Bd. 2 . Heft. 9 
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Histologen auf die seitlich der Zunge, am hinteren Zungenrande 
bei den Kaninchen vorkommenden Apparate hin, indem er 
nachwies, dass in diesem Organe die Endapparate des Ge¬ 
schmacksinnes ihren Sitz haben. Seitdem sind die Apparate als 
Mayer’sches Organ der Kaninchen zum eingehenden Studium 
der Forscher erhoben und alles was gegenwärtig über das 
Mayer’sche Organ in den Lehrbüchern enthalten ist, bezieht sich 
auf jenes der Kaninchen. 

Im allgemeinen ist das Mayer’sche Organ der Kaninchen 
eine ovale, etwas hervorragende Scheibe, an der Oberfläche sind 
schon mit freiem Auge, viel besser jedoch mit der Loupe feine 
parallel verlaufende Leistchen sichtbar, welche durch seichte Ver¬ 
tiefungen getrennt werden; die Leistchen werden als Geschmacks¬ 
leisten, die Vertiefungen als Geschmacksfurchen bezeichnet. 
An einem mikroskopischen Querschnitte präsentiren sich die Ge¬ 
schmacksleisten als kleine regelmässige Erhabenheiten von bin¬ 
degewebiger Structur, welche sich gegen die Oberfläche in drei 
secundäre Leistchen spalten, die am besten mit dem Namen 
Geschmacksblättchen bezeichnet werden. Die aus fibrillärem 
kernreichen Bindegewebe bestehende Geschmacksleiste enthält 
einen centralen spaltformigen Raum, derselbe ist mit einem ein¬ 
schichtigen Plattenepithel ausgekleidet und erweist sich, wie dies 
neuere Untersuchungen ergaben *), und zwar auf dem Wege 
der mikroskopischen Injection, als Lymphraum, entspricht dem¬ 
nach dem Lymphsinus der Geschmacksleiste, respective des 
Mayer’schen Organes. Nebstdem enthält die Bindegewebsgrund- 
lage der Leiste zahlreiche Blutgefässe, welche schlingenförmige 
Capillaren gegen den freien Rand der Leiste und der Ge¬ 
schmacksblättchen abgeben, um in den am Grunde der Leisten 
gelegenen grossen Venenstämmen gesammelt zu werden. 

Die Geschmacksleisten und die Geschmacksblättchen besitzen 
einen ziemlich dicken, mehrfach geschichteten Epithelialüberzug. 
Dem Bindegewebe der Leiste anliegend sind cubische Zellen vor¬ 
handen, welche sich nach oben immer mehr abplatten, um dann 

*) Histologische und physiologische Studien über das Geschmacks¬ 
organ von Dr. Otto Drasch, Sitzungsbericht d. k. k. Akademie der 
Wissenschaften, Bd. LXXXVIII, 3.-5. Heft. 
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mit einer, aus Plattenzellen gebildeten Epithelialmembran ab- 
zu6chliessen. Die der Geschmacksfurche zugewendete Fläche der 
Geschmacksleiste zeigt einen etwas voluminöseren Zellenbelag als 
der freie Rand der Leiste selbst und enthält eigentümliche, 
knospenähnliche Zellengebilde, welche von den verschiedenen 
Autoren mit verschiedenen Namen belegt wurden und heutzutage 
als terminale Geschmacksorgane aufgefasst werden. Die ter¬ 
minalen Endapparate des Geschmacksinnes als Geschmacks¬ 
knospen, Geschmackszwiebeln (Lovin), Epithelialknospen (Krause), 
Schmeckbecher (Schwalbe), Epithelialbecher (Ranvier’s), End¬ 
knospen (Merkel) und Geschmackskolben (Henle) in den verschie¬ 
denen Lehrbüchern cursirend, wurden zuerst von Leydig in der 
allgemeinen Decke der Knochenfische entdeckt und al6 becher¬ 
artige Organe beschrieben, später jedoch von Lovin und 
Schwalbe in der Maul- und Zungenschleimhaut der Säuge¬ 
tiere und auch des Menschen neuerdings gefunden. Von dem 
feineren Bau derselben soll später ausführlich die Rede sein. Diese 
knospenförmigen Gebilde, wir wollen den Ausdruck „Geschmacks¬ 
becher“ beibehalten, sitzen, wie das vorhin erwähnt wurde, in 
dem Epithel der Geschmacksleiste, und zwar jener der Ge- 
schmacksfurche zugekehrten Fläche, dichtgedrängt mit der Län¬ 
genachse in der Weise gelagert, dass dieselbe gegen die Ge¬ 
schmacksfurche gerichtet erscheint. 

Das Verhalten des Mayer’schen Organes in Bezug auf die 
Geschmacksleisten, Blättchen und Furchen, sowie bezüglich der 
Anzahl und Anordnung der Geschmacksbecher ist bei den ver¬ 
schiedenen Haustieren sehr verschieden und gestaltet sich 
wie folgt: 

1. Kaninchen. Bei diesem Thiere, welchem als das am 
häufigsten untersuchte Object in dieser Reihenfolge der erste 
Rang gebührt, besteht das Mayer’sche Organ aus 4—5 Ge¬ 
schmacksleisten, deren Längsrichtung jener der Zunge senkrecht 
lagert. Jede Geschmacksleiste spaltet sich, wie das vorhin er¬ 
wähnt wurde, in drei Geschmacksblättchen und die der Ge¬ 
schmacksfurche zugewendeten Flächen der Leisten enthalten in 
ihrem Epithel 3—4 übereinander gelagerte Reihen von Ge- 
schmacksknospen, welche nur bis zur Mitte der Höhe der Ge- 

9* 
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schmacksleiste reichen und ziemlich dicht gelagert erscheinen. 
Das übrige mikroskopische Verhalten ist so, wie es von dem 
Mayer’schen Organe im Allgemeinen geschildert wurde. 

2. Das Pferd. Das Mayer’sche Organ des Pferdes stellt 
eine ziemlich grosse, ovale, hervorragende Platte dar; an der 
Oberfläche sind die Geschmacksleisten und die sie trennenden 
Geschmacksfurchen deutlich vorhanden; die Zahl derselben ist 
verschieden, sie stehen keineswegs einander parallel, sondern 
zwischen je zwei Leisten beginnt plötzlich in der Mitte eine 
dritte, so dass auf einem Querschnitte oft 2—5 Leisten sichtbar 
werden, welche in Bezug auf ihre Grösse und Form sich ver¬ 
schieden verhalten. 

Am Querschnitte des Mayer’schen Organes erscheinen die 
Geschmacksleisten als ziemlich breite, mit breiter Basis aufsitzende 
bindegewebige Hervorragungen, ihr freier Rand ist mit unge¬ 
mein langen, spitzen, gegen die Geschmacksfurche mit gruppen¬ 
weise geordneten (zusammengesetzten) Wärzchen bedeckt. Das 
Gewebe der Leiste stellt ein lockeres, fibrilläres und vielfach 
verfilztes Bindegewebe dar; mehrere, oft bis sechs, spaltförmige 
Räume (Lymphsinus) von unregelmässiger Form und ungleicher 
Grösse, liegen nebeneinander und sind demnach durch Binde- 
gewebswände (Septen) geschieden. In vielen Fällen hat es den 
Anschein, als ob diese Lymphräume communiciren würden. Das 
Bindegewebe, die Grundlage der Leiste, ist durchaus fibrillärer 
Natur, mit zahlreichen Kernen versehen und von vielen ela¬ 
stischen Fasern durchsetzt. Gegen jeden Lymphsinus zu wird 
das Gefüge der Bindegewebsfibrillen viel dichter und stellt 
schliesslich eine derbe Begrenzung der Spalträume dar. Die 
Wandung eines jeden Lymphsinus ist von einem einschichtigen 
Plattenepithel überzogen und im Raume selbst finden sich zahl¬ 
reiche Lymphzellen. 

An der Grenze zwischen dem freien und dem seitlichen Rande 
der Geschmacksleiste, sowie am Grunde der Geschmacksfurche 
treten die weiten Ausführungsgänge mächtiger Schleimdrüsen hervor, 
welche sowohl im Gewebe der Leiste, als auch im Bindegewebe 
am Grunde der Geschmacksfurche und der eigentlichen Schleim¬ 
haut in mächtigen Lagen Vorkommen. Der Bau der Schleim- 
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driisen ist jener, wie überhaupt einer zusammengesetzten tubulös 
acinösen Drüse, nur die Secretionszellen erscheinen weniger 
kernchenreich als die Secretionszellen der Schleimdrüsen, über¬ 
haupt erinnern sie an die von Ebner mit den Namen „seröse 
Drüsen“ bezeichneten Organe. Das acinöse Gewebe der Drüsen 
enthält kubische grosse Secretionszellen mit einem deutlichen, 
ovalen Kerne, in welchem selbst 2—3 Kernkörperchen wahrzu¬ 
nehmen sind und der Ausführungsgang, sowie die Vereinigungs¬ 
gänge weisen ein geschichtetes Plattenepithel auf. 

Der freie Rand der Geschmacksleiste ist von einer dicken 
Epithelialschichte bedeckt, den grössten Durchmesser erreicht sie 
in der Mitte der Leiste und wölbt dieselbe daselbst in Form 
einer Kuppe hervor. Der ganze freie Rand ist mit langen Papillen 
bedeckt, welche in die mächtige Epitheliallage hineinreichen. 
Die mittleren Papillen verlaufen vollkommen senkrecht durch 
die ganze Dicke des Epithels, die seitlichen Papillen dagegen 
tendiren mit ihren Spitzen gegen die Mitte zu. Während in der 
Mitte des freien Randes der Geschmacksleiste, dornartig gestal¬ 
tete, einfache Papillen Vorkommen, schliessen jederseits zusam¬ 
mengesetzte Papillen den freien Rand der Leiste ab; dieselben 
entspringen mit einer gemeinsamen breiten Basis, welche sich 
zuckerhutformig nach oben verjüngt und nun strahlen aus derselben 
5—6 secundäre Papillen plötzlich hervor. 

Das Bindegewebe sämmtlicher Papillen ist sehr kernreich 
und es schliessen die zarten Fibrillen kleine, mit einer Epithelial¬ 
schichte ausgekleidete Spalträume (secundärer Sinus), als Fort¬ 
setzung der schon erwähnten Lymphräume im Gewebe der Leiste 
ein. Am schönsten präsentiren sich die secundären Lymphräume 
in den zusammengesetzten, seitlich des freien Leistenraumes auf¬ 
sitzenden Papillen. 

Das Epithel des freien Leistenrandes ist ein geschichtetes 
Pflasterepithel, anliegend den Papillen und in den Furchen, zwi¬ 
schen denselben besteht es aus kubischen mit grossen Kernen 
versehenen Zellen. In der mittleren Schichte der Epitheliallage 
befinden sich grössere, unregelmässig gestaltete Zellen vor. Riff¬ 
zellen fehlen dem Mayer’schen Organe. Die Grenzschichte nach 
oben besteht aus Plattenepithel, welches am freien Rande selbst 
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in ein homogenes Epithelialhäutchen umgewandelt erscheint, die 
Zellencontouren sind geschwunden und nur hie und da rudimen¬ 
täre Zellenkerne sichtbar. 

Im Zwischenräume der Papillen des freien Leistenrandes 
lagern die Epithelialzellen dichtgedrängt und ragen an der Basis 
des Papillartheiles in Form von Epithelialzapfen in das Binde¬ 
gewebe vor. Einzelne der Epithelialzapfen, besonders in dem freien 
Leistenrande, dringen etwas tiefer in die Schleimhaut vor, so 
dass es hier den Anschein hat, als ob mehrere Papillen von 
einer gemeinsamen Basis entspringen würden. 

Je zwei Geschmacksleisten bilden mit ihren Seitenrändern 
die Geschmacksfurche; sie stellt einen am Querschnitte spaltför- 
migen Raum von verschiedener Tiefe dar; an der Basis dieses 
Spaltes ragt oft eine beginnende Leiste hervor oder aber es 
stülpt sich der Ausführungsgang einer Drüse hügelförmig heraus, 
so dass die Geschmacksfurche an der Basis mit zwei kurzen 
Schenkeln endigt oder besser gesagt, die Geschmacksfurche 
spaltet sich an der Basis gabelig. 

Die Epithelialschichte der Seitenwände einer jeden Ge¬ 
schmacksfurche ist etwas dünner als die Epitheliallagen des freien 
Leistenrandes und erstreckt sich ziemlich gleichmässig bis zum 
Grunde der Geschmacksfurche, woselbst die Epitheliallage wieder 
an Dicke zunimmt* In dem ganzen Epithel der Geschmacks¬ 
furche fehlen die Papillen und an Stelle derselben sind Ge¬ 
schmacksknospen vorhanden. Beim Pferde finden sich nur in 
den ausgeprägten, typischen Geschmacksfurcben und da wieder 
in der Leistenwand die Geschmacksknospen vor. Die letzten 
Furchen, jederseits in dem Mayer’schen Organe, besitzen nur an 
den dem Organe anliegenden Seitenwänden der Geschmacksfurche 
Schmeckbecher, die durch die Zungenschleimhaut gebildete Be¬ 
grenzung der letzten Furchen, entbehrt in jedem Falle der Ge¬ 
schmacksknospen. Auch in unausgebildeten seichteren Geschmacks¬ 
furchen fehlen die Knospen und sind da durch Papillen ersetzt. 

In einer typischen Geschmacksfurche, aus der Mitte des 
Mayer’schen Organes entnommen, sind am Querschnitte jeder¬ 
seits 7—8 Geschmacksknospen vorhanden, welche nahe am 
Grunde beginnen um dann etwa zwei Drittel der Seitenwände der 
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Geschmacksfurche nach oben zu einzunehmen; so dass im letzten 
oberen Drittheile keine Geschmacksbecher mehr Vorkommen. An 
den knospenfreien Partien der Geschmacksleisten, also im oberen 
Drittheile münden die Ausführungsgänge der zusammengesetzten 
Schleimdrüsen aus. 

Das Bindegewebe, welches unmittelbar an das Epithel der 
Geschmacksfurche angrenzt, ist fibrillärer Natur und sehr kern¬ 
reich, theils runde, theils ovale Kerne liegen sehr dicht gedrängt 
und es könnte mit Recht für dieses Bindegewebe der Name 
„Kernzone“ gebraucht werden. Die Kerne selbst scheinen nur 
zum Theile dem Bindegewebe anzugehören; die grössere Anzahl 
wird dem hier angehäuften nervösen Gewebe zuzuzählen sein. 
Die Begrenzung des Bindegewebes gegen das Epithel ist eine 
scharfe, es fehlt der Geschmacksfurche der Papillartheil der 
Schleimhaut in der ganzen Ausdehnung. 

3. Das Schwein. Jedeiseits am Seitenrande des Zungen¬ 
grundes erstreckt sich das Mayer’sche Organ dieser Thiere, als 
ein rosenrother, längs ovaler, etwa 7—8 Mm. in der grossen 
Achse messender Hügel. Die Geschmacksleisten, 3—4—5 an 
der Zahl, sind senkrecht dem Zungenseitenrande gelagert, ver¬ 
laufen ziemlich parallel untereinander und sind von sehr schmalen, 
jedoch tiefen Geschmacksfurchen begrenzt. 

An einem mikroskopischen Querschnitte erscheinen die Ge¬ 
schmacksleisten von einer eigenthümlichen, für die Thiergattung 
charakteristischen Form, indem jede Geschmacksleiste wie mit 
einem Stiele auf der Schleimhaut aufsitzt, da die Basis derselben 
stark eingeschnürt ist; die Seitenwände verlaufen dann ziemlich 
gerade und bilden mit dem horizontal verlaufenden freien Rande 
einen nahezu rechten Winkel. Der Querschnitt der Leiste ist 
demnach quadratisch und sitzt mit einem dünnen Halse dem 
Grundgewebe auf. Der obere, freie, horizontal verlaufende Rand 
besitzt in der Mitte eine seichte Einbuchtung und beide den freien 
Rand abschliessende Winkel, welche von den Seitenwänden und 
dem oberen, freien Rande der Leiste gebildet werden, sind aus¬ 
gezogen und zwar in der Weise, dass sie wie Gesctomacksblätt- 
chen aussehen, demnach gesagt werden kann, jede Geschmacks¬ 
leiste des Schweines besitzt zwei Geschmacksblättchen, so wie 
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das Mayer’sche Organ des Kaninchens. Die eben geschilderte 
Form der Geschmacksleiste gilt nur für die ausgesprochenen 
mittleren Leisten. 

Zwischen je zwei Geschmacksleisten liegen die Geschmacks¬ 
furchen oder besser gesagt, sie werden von den Leisten begrenzt; 
sie stellen spaltförmige Räume dar, welche sich an der Basis, 
da eben jede Leiste an dieser Stelle eingeschnürt ist, gabelig 
spalten, wobei die Aeste der Geschmacksfurche horizontal ge¬ 
stellt sind. 

In das sehr kernreiche, fibrilläre Bindegewebe der Leiste, 
ragen vom Grunde aus bis zur Mitte mächtige zusammengesetzte 
Schleimdrüsen vor, deren Ausführungsgänge niemals an der Sei¬ 
tenwand, sondern immer am Grande der Geschmacksfurche aus¬ 
münden. Spaltförmige Lym|)hräume (Lymphsinus) sind mehrere 
vorhanden und es hat den Anschein, als ob von einem mittleren 
grösseren Lymphsinus der Leiste selbst, zwei kleinere Lymph¬ 
spalten in die entsprechenden Geschmacksblättchen auslaufen 
würden. Der Lymphraum ist von einem einschichtigen Platten¬ 
epithel bedeckt und enthält zahlreiche lymphoide Elemente, die 
sich auch im Bindegewebe der Leiste selbst zu Gruppen ver¬ 
einiget vorfinden. 

Der Epithelialüberzug des freien Randes der Geschmacks¬ 
leiste ragt in der Mitte in Form eines buchtigen Zapfens hervor 
und scheidet die Geschmacksblättchen von einander, er ist in 
der Mitte am mächtigsten und verjüngt sich gegen die Blättchen 
allmälig. Auf den Blättchen lagert nur ein sehr dünner Epi¬ 
thelialbeleg, welcher gegen die Seitenwand der Leiste etwas an 
Durchmesser zunimmt, um dann plötzlich in der Mitte der Höhe 
der Leiste, gerade an der Stelle wo die Geschmacksknospen ein¬ 
gelagert sind, schmäler zu werden und als ein sehr dünner Ueber- 
zug auch den Grund der Geschmacksfurche bedeckt. 

An dem freien Rande der Geschmacksleiste ragen lange, 
fadenförmige Wärzchen bis zur Oberfläche des Epithels vor. Ein¬ 
fache kürzere Papillen finden sich auch an den Seitenflächen 
der Geschmacksleiste, bis zu deren Basis vor; in der Geschmacks¬ 
knospenregion liegen jedoch die Papillen reihenartig hinterein¬ 
ander und alterniren mit ebenso reihenartig gelagerten Geschmacks- 
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knospen so, dass man an einem Horizontalschnitt durch die Ge¬ 
schmacksleiste abwechselnd eine Papille und dann einen Ge¬ 
schmacksbecher vorfindet. 

Die länglich gestalteten Geschmacksknospen liegen 5—6 
übereinander in fasst regelmässigen Abständen und erstre¬ 
cken sich von der Basis bis zur Mitte der Geschmacksleiste. 
Die letzte Geschmacksfurche besitzt nur an der, der letzten 
Leiste anliegenden Seitenfläche Geschmacksknospen; die von der 
Schleimhaut der Zunge gebildete Wand der letzten Furche ist 
becherlos. 

4. Der Hund. Am Zungengrunde, in der Nähe des Randes, 
befinden sich beiderseits an der Hundezunge je ein Mayer’sches 
Organ abgelagert; dasselbe ist länglich oval gestaltet und beträgt 
im Längendurchmesser, je nach der Grösse des Hundes, 1—1*5 Ctm. 
Die hügelartige Hervorragimg zeigt an der Oberfläche 7—8 Ge¬ 
schmacksleisten und dem entsprechend Geschmacksfurchen. Die 
Anordnung der Leisten und der Furchen ist bei dem Hunde 
eigenthümlich und für die Thierart charakteristisch. In der Mitte 
des Organes liegen die Geschmacksfurchen senkrecht auf die 
Längsachse der Zunge und verlaufen vollkommen gerade; die 
vor und hinter der medialen Leiste gelegenen Geschmacksleisten 
sind an ihren Enden gegen die Mitte zu gekrümmt, wodurch 
eine zwiebelartige oder besser eine melonenförmige Lagerung der 
Geschmacksleisten im Organe resultirt. 

Im Querschnitte erscheinen die Geschmacksleisten sehr ver¬ 
schieden, während nämlich die mittleren Geschmacksleisten mit 
breiter Basis aufsitzen und nahezu quadratisch gestaltet sind, 
wobei jedoch der freie Rand eine hügelartige Hervorragung oder 
aber eine thalartige Vertiefung aufweisen kann, sind die seit¬ 
lichen Geschmacksleisten von dreieckiger Form und haben somit 
keinen freien Rand, sondern statt desselben eine Spitze. Von 
Spalträumen im Gewebe der Leiste, wie sie bei den vorher¬ 
gehenden Thieren als Lymphräume beschrieben wurden, findet 
sich beim Hunde nur eine in der Mitte des Leistengewebes nahe 
der Basis abgelagert. Der unregelmässig gestaltete Lymphsinus 
ist mit einer Epitheliallage ausgekleidet und enthält zahlreiche 
Lymphzellen. 
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Das Grundgewebe der Leiste besteht aus einem kernreichen fibril¬ 
lären Bindegewebe, in welchem zahlreiche Herde lymphoider Ele¬ 
mente in Form von Drüsenelementen und auch als adenoide Substanz 
angehäuft Vorkommen. Ausserdem verlaufen im Gewebe der Leiste 
sehr weite vielfach gewundene Ausfiihrungsgänge von Drüsen; in 
der Regel sind in einer Leiste zwei bis drei solcher Gänge vor¬ 
handen, welche durch die ganze Substanz der Geschmacksleiste 
nach oben verlaufen, um an deren freiem Rand entweder kuppen- 
formig oder in einer Vertiefung auszumünden, weshalb auch 
die wechselnde Gestalt des freien Leistenrandes in einem Falle 
ein Hügel, in dem anderen eine Vertiefung am freien Rande 
angetroffen wird. Die Ausführungsgänge zeigen ein den Schleim¬ 
drüsengängen gegenüber verschiedenes Verhalten, sie besitzen in 
der Nähe der Mündung ein geschichtetes cubisches Epithel und eine 
deutliche Membrana propria, in den tieferen Partien dagegen ist 
nur eine Lage von cylindrischem Epithel vorhanden, dessen Pro¬ 
toplasma feine Streifen aufweist. Diese mächtigen, in den tieferen 
Partien sich verzweigenden, breiten Gänge besitzen überdies 
noch ihr eigenes Bindegewebe und treten aus grossen Drüsen- 
convoluten hervor, welche unterhalb der Geschmacksleisten eine 
mächtige Schichte im Zungengewebe bilden. Schon makroskopisch 
ist dieses Drüsenconvolut als ein blassgelbes Gebilde von der 
Grösse einer Erbse am Grunde eines Querschnittes vom Mayer- 
schen Organe, deutlich sichtbar und lässt sich durch anatomische 
Präparation aus dem umgebenden Gewebe isoliren. 

Eine genaue mikroskopische Untersuchung der am Grunde 
des Mayer’schen Organes gelegenen Drüse lehrt, dass das Drüsen¬ 
convolut dem Baue nach vollkommen mit einer Speicheldrüse 
übereinstimmt, indem sich die grösseren Secretionszellen vollkom¬ 
men durchsichtig im Protoplasma erweisen, die Acini hirsch¬ 
geweihähnlich gestaltet sind und grosse Secretionszellen mit ovalen 
Kernen beherbergen. Es ist demnach die am Grunde des 
Mayer’schen Organes bei Hunden gelegene Drüse eine 
reine Speicheldrüse, welche mit zahlreichen Ausführungs¬ 
gängen das Organ der Dicke nach durchsetzt, um dann mit 
zahlreichen Oeffnungen an der Kuppe der Leisten, niemals in 
der Geschmacksfurche, zu endigen. Diese Drüse Hesse sich am 
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besten als „Speicheldrüse des Mayer’schen Organes“ oder 
als „kleinste Speicheldrüse der Zunge“ bezeichnen. Neben 
dieser Speicheldrüse finden sich im Mayer’schen Organe des 
Hundes auch zahlreiche Schleimdrüsen vor, deren Ausführungs¬ 
gänge entgegen jenen der Speicheldrüse nur an der Basis der 
Geschmacksfurchen ausmünden. 

Das geschichtete Epithel der Geschmacksleisten erweist sich 
nur am freien Rande der Leiste etwas dicker, an den Seiten¬ 
wänden und am Grunde der Geschmacksleiste bildet das Epithel 
eine gleichmässige dünne Schichte. Papillen sind am freien Rande 
der Leisten etwa 4 zugegen, zeigen sich hügelartig gestaltet und 
ragen nicht durch die ganze Dicke des Epithels, sondern nähern 
sich der Form nach mehr der Blättchengestalt und besitzen an 
der Oberfläche hie und da kleine secundäre conische Wärzchen, 
welche ebenfalls das Epithel nicht bis zur Oberfläche durchdrin¬ 
gen. Die ganze Geschmacksfurche, also der Seitenrand der Leisten 
mit dem Verbindungsstücke sind papillenfrei. 

Die allseitig von einer gleichmässigen Epitheliallage über¬ 
deckte Geschmacksfurche enthält in dem Epithel der Seiten¬ 
wände, am Querschnitte 10—12 deutliche Geschmacksknospen, 
sie füllen den ganzen Raum von dem Verbindungsstücke jeder- 
seits, längs der Seitenwand bis zum oberen Rande der Ge¬ 
schmacksleiste aus. 

5. Die Katze. Das rudimentär gebildete Mayer’sche Or¬ 
gan der Katze verdient eigentlich den Namen des Organes nicht, 
da der wichtigste Theil desselben, nämlich die Geschmacksknos¬ 
pen fehlen. Es repräsentirt sich als ein schmaler, weisser, ziem¬ 
lich dicker Epithelialstreifen, welcher an der Zungenbasis am 
Seitenrande in der Länge von 1—1*5 Cm. abgelagert ist. Die 
Oberfläche dieses Epithelial Streifens ist mit langen keulen- und 
hakenförmigen Wärzchen bedeckt und es gestaltet sich demnach 
der Querschnitt des Organes als ein kammförmiges Gebilde, die* 
Leisten sind in lange Papillen umgewandelt und im Epithel der¬ 
selben fehlen die Geschmacksknospen. 
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■isUlogie der umwallten Papillen. 

Die umwallten Wärzchen Papillae circumvallatae s. vallatae 
stellen verschiedenartige meist jedoch plane Erhabenheiten der 
Zungenschleimhaut dar, welche mit den Weitaus meisten Fasern 
des Glossopharyngeus versehen sind. Die plane oder auch etwas 
seicht deprimirte, auch oft mit Wärzchen versehene Oberfläche 
liegt im Niveau der Schleimhaut und ein tiefer um die Papille 
herumziehender Spalt trennt dieselbe von dem umgebenden Theil 
der Zungenschleimhaut. Die um die Papille herumziehende Ver¬ 
tiefung oder Spalt wird mit dem Namen „Wallgraben“ bezeich¬ 
net; die innere Begrenzung desselben stellt die Seitenwand der 
Papille selbst dar; sie führt den Namen „Geschmacksregion“, 
während die äussere Grenze des Spaltes durch die anstossende 
Zungenschleimhaut gebildet wird und den Namen „Ringwall“ 
führt. In der Tiefe des Wallgrabens münden zahlreiche acinöse 
Drüsen, sog. seröse oder Eiweissdrüsen nach Ebner aus. 

Jedes umwallte Wärzchen besitzt einen geschichteten Epi¬ 
thelialüberzug, die tiefsten, der Schleimhaut anliegenden Zellen 
gehören dem cubischen Epithele an, die darauf folgenden Schichten 
enthalten Zellen, welche sich immer mehr abplatten und schliess¬ 
lich eine aus Plattenepithel zusammengesetzte Epithelialmembran 
bilden, welche als eine starre jedoch dünne Hornplatte das Wärz¬ 
chen nach aussen begrenzt. In Bezug auf seine Mächtigkeit ver¬ 
hält sich der Epithelialüberzug an den verschiedenen Stellen ver¬ 
schieden; so ist der freie Rand des Wärzchens mit einem dicken 
Epithelialüberzuge bedacht, während der Seitenrand der Papille 
die dünnste, der Grund des Wallgrabens und der Ringwall 
wieder eine dicke Epithelialbedeckung aufweisen. Das Epithel des 
freien Randes der Papille enthält zahlreiche einfache, oft aber 
auch zusammengesetzte Wärzchen, welche bis zur Hornschichte 
des Epithels reichen. Der Seitenrand der Papille oder die innere 
Fläche des Wallgrabens besitzt ein geschichtetes Epithel, in 
welchem die Geschmacksknospen abgelagert sind, hier fehlen die 
Wärzchen und sind durch terminale Geschmacksapparate ersetzt. 
Die Anzahl der Geschmacksknospen, welche die innere Wand 
des Wallgrabens beherbergt, sind durch Zählungen sichergestellt 
worden und nach diesbezüglichen Angaben und eigenen Unter- 
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Buchungen beläuft sich die Anzahl der Geschmacksbecher in 
einer umwallten Papille des Schafes auf 480, der Ziege auf 
1300*) und des Rindes auf 1760. 

Am Grunde des Wallgrabens und am Ringwall selbst treten 
wieder theils einfache, theils jedoch zusammengesetzte Papillen 
in die mächtige Epithelialschichte dieser Theile ein und ragen 
bis zur Hornschichte vor. Der Epithelialüberzug der umwallten 
Papille enthält demnach nur der Seitenwand des Wärzchens 
oder der inneren Fläche des Wallgrabens entsprechend Geschmacks¬ 
knospen eingelagert, der übrige Theil beherbergt ziemlich mäch¬ 
tige Papillen. 

Das Grundgewebe der umwallten Wärzchen besteht aus 
einem kurzen, in kleinen Zügen angeordneten, fibrillären, mit ela¬ 
stischen Fasern untermengten Bindegewebe. Zahlreiche kleine 
Spalten zwischen denselben entsprechen den Lymphräumen. Die 
Blutgefässe bilden ein zierliches Capillametz mit länglichen, 
maschenförinigen Schlingen, welches gegen den freien Rand in 
die Papillen eindringt und dort in central verlaufende Venen 
übergeht, nach Vereinigung derselben treten grössere Stämme in 
weite am Grunde und in der Substanz der umwallten Wärzchen 
gelegene Venen ein. Die eintretenden Nervenstränge zerfallen 
sehr bald in einzelne Nervenbündel, welche sich mehr an den 
Seitenrand der Papille halten und in ihrem Verlaufe durch zahl¬ 
reiche Ganglien Zuzug an Fasern erhalten, in der Gegend der 
Becherregion bilden sich mehrfache Nervennetze heraus und von 
dem letzten treten Fäserchen in das Epithel zu den Knospen und 
auch zwischen die Epithelialzellen, um dort frei mit knöpfchen- 
artigen Anschwellungen zu endigen. 

1. Die umwallten Papillen des Pferdes in der Regel 
zwei, in seltenen Fällen derer drei liegen näher dem Zungen¬ 
grunde im Zungenmittelstücke, an der Zungenoberfläche etwa 
0*5 Cm. von der Mediaplinie entfernt. Ist eine dritte umwallte 
Papille vorhanden, so liegt dieselbe in der Medianlinie selbst 
etwas tiefer gegen den Zungengrund; in einem solchen Falle 
stellen die drei Papillen die Winkel eines gleichschenke- 


*) Nach eigener Zählung. 
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ligen Dreieckes vor, dessen eine Spitze gegen die Zungenbasis in 
der Medianlinie abgelagert ist, während die Basis des gleich- 
schenkeligen Dreieckes gegen die Zungenspitze gerichtet erscheint. 
Jede umwallte Papille der Pferdezunge hat eine länglich ovale 
Form und es ragt der freie Rand des Wärzchens mit zahlrei¬ 
chen hahnenkammartigen Fortsätzen bedeckt, nur wenig über das 
Zungenniveau hervor. 

An einem Querschnitte der umwallten Papille des Pferdes 
erscheint der freie Rand, entsprechend den hahnenkammartigen 
Hervorragungen, gewellt; das Epithel bildet eine mächtige Schichte 
an dieser Stelle und ragt in Form von Zapfen zwischen den Pa¬ 
pillen tief in die bindegewebige Grundlage der umwallten Papille 
hinein. Jeder Epithelzapfen scheidet die grossen, zusammen¬ 
gesetzten Wärzchen des freien Randes von einander. Die Wärz¬ 
chen des freien Randes der umwallten Papille stellen conische, 
mit breiter Basis aufsitzende, hügelartige Hervorragungen dar; 
von der Oberfläche derselben erheben sich zahlreiche, nahezu 
fadenförmige secundäre Papillen, die ihrerseits bis zur Horn¬ 
schichte des die primären Wärzchen gleichmässig überziehenden 
Epithels reichen. In der Regel finden sich an einem Querschnitte 
6—7 solche zusammengesetzte Wärzchen am freien Rande vor. 

Das Epithel des Seitenrandes der umwallten Papille ver¬ 
schmälert sich gegen den Grund des Wallgrabens, an demselben 
selbst bildet es nur eine dünne Schichte und ist vollkommen 
papillenfrei; dagegen aber finden sich in diesem Epithel zahl¬ 
reiche Geschmacksknospen, in Reihen übereinander gelagert vor; 
gewöhnlich bis zum oberen Viertheil des Seitenrandes reichend 
sind 7—12 Geschmacksknospen in regelmässigen Abständen vor¬ 
handen. Im oberen Viertheile des Seitenrandes und an dem 
Uebergange zum freien Rande treten cylindrisch geformte Wärz¬ 
chen auf, welche bis zur Epithelialoberfläche vorragen. 

Der Wallgraben bildet einen gegen die Basis der Papille 
geneigten schmalen Spalt, welcher im Epithel am Grunde und an 
dem Uebergange zur Seitenwand weder Papillen noch Geschmacks¬ 
knospen aufweist und nur hie und da mündet am Grunde selbst 
der mächtige Ausführungsgang einer Schleimdrüse in den Spalt 
hinein. 
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Der Ringwall besitzt einen ebenso mächtigen Epithelial¬ 
überzug wie der freie Papillarrand und enthält zahlreiche nahezu 
fadenförmige, bis zur Oberfläche des Epithels vordringende ein¬ 
fache Papillen. 

Ein straffes, feinfaseriges Bindegewebe in Form von Strän¬ 
gen angeordnet, bildet die Grundlage der umwallten Papillen des 
Pferdes und begrenzt zahlreiche, kleine spaltförmige Räume 
(Lymphräume), ausserdem aber auch grosse, unregelmässige, oft 
communicirende, vielfach gebuchtete Höhlen, besonders an der 
Basis der Papille, welche eine bindegewebige Umzäunung auf¬ 
weisen und rothe Blutkörperchen enthalten. Diese als Bluträume 
aufzufassenden Höhlen stellen ein cavernöses Gewebe dar und 
enthalten venöses Blut, da sie mit grossen Venenstämmen in 
Verbindung treten oder gewissermassen Ausbuchtungen der Letz¬ 
teren (Aneurysma dissecans) darstellen. Eigentümlich verhalten 
sich diese Drüsen im Gewebe der umwallten Wärzchen; während 
gegen den Seiten ran d und zwar der Schmeckregion entsprechend 
nicht zu verkennende, langgezogene Schleimdrüsenconvolute Vor¬ 
kommen, welche zumeist mit einem oder mehreren Ausfuhrungs- 
gängen an der Basis des Wallgrabens münden, finden sich im 
Gewebe an der Basis der Papille kleinere Drüsenpackete mit 
hellen grossen Secretionszellen und bedeutend grösseren Acini als 
solche bei den Schleimdrüsen Vorkommen; die einzelnen kleinen 
Drüsenabtheilungen vereinigen sich zu einem grossen, mit ge¬ 
schlichtetem Epithel ausgekleideten Ausführungsgange, welches 
wieder senkrecht durch die Papille nach oben verläuft und am 
freien Rande der umwallten Papille, mitten an der Oberfläche 
mit einer trichterförmigen Oeffnung nach aussen mündet. Der 
eigentümliche Bau der Drüse, besonders die Secretionszellen 
und der Ausführungsgang bestimmen mich, diese Drüse als eine 
„Speicheldrüse“ anzusprechen, welche am Grunde jeder um¬ 
wallten Papille des Pferdes vorkommt und immer an der Ober¬ 
fläche, zwischen den zottenförmigen Erhabenheiten in der Mitte 
des Wärzchens frei endigt. 

Ueber die Anordnung der Blutgefässe in den umwallten 
Wärzchen des Pferdes bleibt zu erwähnen, dass ziemlich grosse 
Arterienstämme gegen die Oberfläche ziehen, sich hier in Capil- 
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laren auflösen, welche als langgezogene Netze bis in die secun- 
dären Papillen der freien Oberfläche des Wärzchens hineindrin¬ 
gen, um dann in eine central verlaufende Vene zu münden; 
mehrere Venenstämme vereinigen sich zu Venennetzen, welche 
wieder in die geschilderten Bluträume am Grunde der Papille 
einmünden, respective sich in das cavernöse Gewebe ergiessen. 

Die umwallten Papillen des Rindes, des Schafes 
und der Ziege stimmen in Bezug auf den Bau vollkommen 
überein, so dass ihre Beschreibung in einem erfolgen kann. Wie 
schon Eingangs erwähnt wurde, besitzt der Zungenseitenrand des 
Rindes, des Schafes und der Ziege zahlreiche umwallte Papillen, 
die nach vorne gelagerten bilden allmälig den Uebergang zu 
den keulenförmigen Wärzchen; oft treten zwei Papillen in einem 
Walle auf oder aber einzelne Papillen sind nur von einem halben 
Ringwall umgeben. 

Das Grundgewebe der umwallten Papille besteht aus einem 
sehr feinen, jedoch ungemein kernreichen Bindegewebe, mit hie 
und da zerstreut liegenden Anhäufungen lymphoider Elemente, 
oft in Form der adenoiden Substanz. Die Basis der Papille 
in den ausgeprägten Formen schmal, geht in nach aussen ge¬ 
wölbte Seitenwände über, welche sich wieder in den kugelig gestal¬ 
teten freien Rand allmälig verlieren. Neben diesen Formen der 
umwallten Papillen finden zahlreiche Uebergangsformen statt, welche 
oft eine breitere Basis und einen schmalen freien Rand besitzen 
können. Unter der Basis jeder Papille finden sich Schleimdrüsen- 
convolute, deren Ausführungsgang in der Tiefe des Wallgrabens 
ausmünden. Lymphräume in Form kleiner Spalten durchziehen 
als schmale Streifen das Grundgewebe an der Basis nach allen 
Richtungen. Ein einfaches mit länglichen Maschen versehenes 
Capillarnetz ergiesst sich in central in der Papille gelegenen Venen. 

Das Epithel überzieht in Form einer mächtigen Schichte 
die freie Oberfläche der Papille und bildet in der Mitte der¬ 
selben einen etwas mächtigeren Zapfen, der tiefer in das Papil¬ 
lengewebe eindringt. Am freien Rande sind einfache und gegen 
den Uebergang in den Seitenrand sind zusammengesetzte Papil¬ 
len vorhanden. Der papillenfreie Seitenrand ist mit einem sehr 
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dünnen Epithel überzogen, in welchem zahlreiche Geschmacks- 
knospen liegen. In der Regel weist ein Querschnitt aus der um¬ 
wallten Papille etwa 10 übereinander gelagerte Geschmacksbecher 
auf. Am Grunde des Wallgrabens befindet sich wieder eine dickere 
Epitheliallage vor und es münden daselbst spärliche Schleim¬ 
drüsen aus. Der Ringwall besitzt ebenfalls einen sehr dünnen 
Epithelialüberzug und ist gerade sowie die Schmeckregion voll¬ 
kommen papillenfrei. 

Sind zwei Papillen von einem gemeinschaftlichen Walle um¬ 
geben, so erhebt sich zwischen beiden eine Scheidewand und nur 
die einander zugekehrten Seitenflächen beider Papillen, also die 
Geschmacksregionen enthalten Schmeckbecher, während die Schei¬ 
dewand selbst in ihren Seitenflächen eine dünne Epithelial läge 
aufweist, papillenfrei ist und gewöhnlich die Ausführungsgänge 
grösserer Schleimdrüsen enthält. 

Die umwallten Papillen des Schweines, zwei bis 
drei an der Zahl liegen dieselben in der Art wie bei dem Pferde. 
An einem Querschnitte präsentirt sich das Grundgewebe der um¬ 
wallten Papille als aus grobmaschigem Bindegewebe bestehend, 
welches in kurzen Zügen angeordnet sich vielfach kreuzt und 
demnach eine maschenartige Structur aufweist; die Anordnung 
ist in der Mitte der Papille am dichtesten und bildet hier ein 
förmliches Filzwerk. Die Basis ist sehr schmal, während die Sei¬ 
tenwände (Geschmacksregionen) abgerundet erscheinen und in den 
etwas hervorgewölbten freien Papillarrand übergehen. Zwischen 
den mit reichlichen elastischen Elementen ausgestatteten Binde- 
- gewebszügen der Grundlage der Papillen, verlaufen die Arterien 
und Venen und es Bchliessen sich denselben noch Lymphräume 
an, wie dieselben bei den anderen Thieren beschrieben wurden. 
Drüsen, wie sie in der Grundsubstanz der umwallten Papille des 
Pferdes Vorkommen, fehlen dem Schweine und sind statt der¬ 
selben in den tieferen Partien nur Schleimdrüsen vorhanden. 
In der Geschmacksregion also an der Seitenwand der Papille er¬ 
scheint das Bindegewebe viel zarter und feiner und weist zahl¬ 
reiche dichtgedrängte Kerne auf, welche als „kernreiche Ge¬ 
schmackszone“ bezeichnet werden kann und die Grundlage 
der Geschmacksregion bildet. 

Vierteljaliressclirift f. Veterinärkunde. LX1I. Bd. 2. Heft. 
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Entsprechend der Configuration der Papille ist der Wall¬ 
graben im Querschnitte als ein jederseits gegen die Basis sich 
neigender, sichelförmig gestalteter Spalt sichtbar, dessen Spitze 
abgerundet an der Papillenbasis endigt. Der Ringwall steht nahezu 
in demselben Niveau mit dem freien Rande der Papille und 
unter der Basis des Ringwalles, also nicht im Papillengewebe, 
sind zahlreiche Drüsenconvolute eingelagert, die sich als wahre, 
zusammengesetzte Schleimdrüsen erkennen lassen und mit ihren 
mächtigen Ausführungsgängen nicht am Grunde des Wallgrabens, 
wie bei den vorher geschilderten Thieren, sondern etwas höher 
in den Ringwall selbst einmünden. 

Der freie Papillarrand des umwallten Wärzchens weist eine 
mächtige Epithelialschichte auf, welche wieder so wie beim Rinde 
einen grossen buchtigen, in die Tiefe dringenden und in der 
Mitte gelegenen Epithelialzapfen bildet. Aus dem Grundgewebe 
des Würzchens ragen »in dieses mächtige Epithel durchwegs zu¬ 
sammengesetzte Papillen von conischer Gestalt bis zur Oberfläche 
vor; dieselben sind in der Mitte des freien Randes und zwar 
neben den beschriebenen Epithelialzapfen am mächtigsten und 
nehmen gegen den Seitenrand an Grösse ab. 

Die Epithelialschichte des Seitenrandes oder der Schmeck¬ 
region ist bei weitem eine geringere als jene des freien Randes, 
in derselben kommen auch Papillen vor, welche jedoch, wie dies 
an Horizontal schnitten, d. h. an geköpften umwallten Papillen 
deutlich zu sehen ist, in der eigentlichen Geschmacksregion mit 
Geschmacksbechem abwechseln, so zwar, dass auf eine Papillen¬ 
reihe eine Becherreihe u. s. f. folgt. 

Die eigentliche Geschmacksbecherregion erstreckt sich 
nicht auf den ganzen Seitenrand der Papille, sondern beginnt 
etwas über dem Grund des Wallgrabens und reicht bis über zwei 
Drittheile des Seitenrandes, woselbst die Geschmacksbecher scharf 
begrenzt endigen. Die Geschmacksbecher 12—14 am Quer¬ 
schnitte übereinander gelagert, sind so dicht gedrängt, dass sie 
sich berühren, von spindelförmiger Gestalt, erstrecken sie sich 
durch die ganze Dicke des Epithels und scheinen dem Binde¬ 
gewebe der Geschmackszone direct aufzusitzen. Nach Schwalbe 
kommen auch an der freien Oberfläche der umwallten Papille 
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Geschmacksknospen vor und sollen sich an jenen Stellen befin¬ 
den, welche wie eine aufgesetzte Papilla fungiformis aussehen. 

Die umwallten Papillen des Hundes, in der Zahl von 
4—6 besitzen ein sehr feinfaseriges Bindegewebe, welches in 
Form eines reinen Filzwerkes Gefässräume und Lymphräume ein- 
schliesst, besonders erstere geben dem Grundgewebe die Be¬ 
deutung eines cavernösen Gewebes. Sonst ein sehr dichtfaseriges 
Gewebe, wird dasselbe gegen die Geschmacksregion etwas durch¬ 
sichtiger, die Contouren der Fasern schwinden immer mehr und 
mehr und zahlreiche Kerne treten in der lichter gewordenen 
Grundsubstanz auf. Der Form nach erscheint die umwallte Pa¬ 
pille an der Basis eingeschnürt, die Seitenwände treten nach 
aussen hervorgewölbt bis über das Niveau der Zungenschleim¬ 
haut hervor und der ziemlich gerade verlaufende freie Papillar- 
rand zeigt 1—2 sehr tiefe bis unter die Mitte der Papille rei¬ 
chende Einschnitte. Der Wallgraben stellt jederseits einen sichel¬ 
förmig gebogenen Spalt dar, welcher am Grunde der Papille ab¬ 
gerundet endiget. Der Ringwall reicht nicht bis zur Höhe des 
freien Papillarrandes, führt ein sehr kernreiches Bindegewebe und 
enthält die Ausführungsgänge der Schleimdrüsen. 

Das Epithel des freien Papillarrandes überzieht als eine 
dünne Schichte die Oberfläche des Wärzchens und folgt auch den 
spaltförmigen Vertiefungen nur hie und da eine etwas verdickte 
Stelle aufweisend. Eigentliche Papillen fehlen dem freien Rande, 
nur stellenweise erheben sich kleine conische Hügelchen. Der 
Seitenr&nd weist ebenfalls einen womöglich noch dünneren Epi¬ 
thelialüberzug auf; auch die Seiten wand besitzt kleine Einbuch¬ 
tungen und hie und da ein etwas dickeres Epithel, welches in 
Form von kleineren Epithelialzapfen in das kemreiche Grundgewebe 
der umwallten Papille hinein ragt. Die Geschmacksregion der 
umwallten Papille des Hundes, d. h. jene Partie der Seitenwand, 
welche die Geschmacksknospen enthält, ist sehr klein; sie be¬ 
ginnt nahezu am Grunde des Wallgrabens und erstreckt sich 
nicht vollkommen bis zur Mitte der Seitenwand; die dicht ge¬ 
drängten Geschmacksknospen im Querschnitte 12 — 14 an der 
Zahl, berühren sich gegenseitig und füllen die eigentliche Ge¬ 
schmacksregion aus. 

10 * 
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Die umwallten Papillen der Katze, 6 an der Zahl, 
erscheinen am Querschnitte pilzförmig gestaltet mit schmaler Ba¬ 
sis dem Zungengewebe aufsitzend, und ragen etwas über das Ni¬ 
veau der Schleimhaut empor. Die ganze Oberfläche der Papille 
ist vielfach buchtig und runzelförmig, indem spaltförmige Ver¬ 
tiefungen mit hügelartigen Hervorragungen abwechseln. Diese 
unregelmässige Gestaltung betrifft sowohl den freien Papillar- 
rand als auch die Seitenflächen respective die Geschmacksregionen. 
Das Epithel bildet allenthalben einen gleichmässigen Ueberzug 
und beherbergt hie und da eine fadenförmig gestaltete Papille. 
Eine eigentliche Geschmacksregion ist nur in einzelnen umwallten 
Papillen, und da wieder nur an einzelnen Stellen vorhanden; 
viele, besonders die kleineren umwallten Wärzchen besitzen 
keine Geschmacksregion und dementsprechend keine Geschmacks¬ 
knospen. Ist eine Geschmacksregion vorhanden, so findet sich 
dieselbe nahe dem Grunde des Wallgrabens und enthält im 
Querschnitte 2 — 3 ziemlich grosse Geschmacksbecher. In den 
Wallgraben selbst münden zahlreiche Ausfiihrungsgänge der 
mächtigen unter den umwallten Papillen gelegenen Schleimdrüsen 
aus. Die Bindegewebsgrundlage der umwallten Papille verhält 
sich so wie jene des Hundes. 

Histologie der keulenförmigen Papillen. 

Die keulenförmigen Wärzchen (Papillae fungiformes) treten 
an der Zungenoberfläche der Hausthiere in grosser Menge auf 
und finden sich ausserdem an gewissen Localitäten der Zungen¬ 
schleimhaut mit Vorliebe; so ist die Zungenspitze und der Zun¬ 
genrand reichlich mit zu Gruppen vereinigten keulenförmigen 
Wärzchen versehen. Der Form nach können die keulenförmigen 
Wärzchen, ja selbst an einer und derselben Zunge, verschieden¬ 
artig gestaltet sein. Bezüglich der Grösse findet man sie zumeist 
in den vorderen Zungenpartien sehr klein, nach rückwärts 
nehmen sie an Grösse zu und gehen, so bei den Wiederkäuern, 
allmälig in die umwallten Papillen über. Im Allgemeinen bilden 
die keulenförmigen Papillen verschiedenartige Hervorragungen der 
Zungenschleimhaut und sind der Form nach einer Birne, einem 
Pilze, einer Keule ähnlich, ja selbst nur hügelartig geformt ragen 
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sie immer über das Niveau der Schleimhaut empor und zeichnen 
sich durch ihre blendend weisse Farbe aus. Das Grundgewebe 
wird von einem sehr kernreichen, zarten Bindegewebe gebildet, 
welches an der Oberfläche mit zahlreichen secundären Papillen 
bedeckt ist; sowohl der Seitenrand als auch die freie Oberfläche 
trägt kurze, spitze Papillen und verleiht dem Ganzen ein knos¬ 
penartiges Ansehen. An der Basis tritt eine grössere Arterie ein, 
welche baumzweigartig bis zu den secundären Papillen vordringt, 
daselbst ein Capillarnetz in jede Papille hineinsendet, welches 
sich in eine centrale Vene vereinigt, die wieder in grössere 
Yenenstämme an der Basis der keulenförmigen Papille einmünden. 

Das Epithel bildet an der ganzen Oberfläche einen nahezu 
gleichmässig dicken Ueberzug und besteht in den tieferen Schich¬ 
ten aus cubischen, mit sehr grossen Kernen versehenen Zellen, 
welche in einer Lage alle durch die secundären Papillen gebil¬ 
deten Berge und Thäler gleichmässig decken; auf diese Lage 
folgen gewöhnliche polygonale Zellen, welche sich gegen die 
Oberfläche allmälig abplatten und in eine ziemlich dicke Epithe¬ 
lialmembran (Stratum corneum) übergehen. 

Im Epithel der Kuppe der keulenförmigen Papillen finden 
sich die Geschmacksbecher angeordnet, jedoch nicht überall in 
gleicher Zahl und in gleicher Menge. Zunächst sind es die an 
der Zungenspitze vorkommenden Papillen, welche fast sämmtlich 
mit Geschmacksbechern ausgestattet sind; am Querschnitt trifft 
man im Epithel der Kuppe der keulenförmigen Papillen 1 — 5, 
die ganze Dicke des Epithels einnehmende Geschmacksbecher an, 
welche jenen in dem Meyer’schen Organe und in den umwallten 
Papillen vollkommen gleichen; werden die keulenförmigen Papillen 
geköpft, d. h. in Horizontalschnitte zerlegt, so ist die Anordnung 
der Geschmacksbecher deutlich zu sehen und man bemerkt oft 
8 —10 Geschmacksknospen, welche um eine mittlere grosse Ge¬ 
schmacksknospe im Kreise herum gelagert sind, die Anordnung 
ist deshalb eine rosettenförmige. In manchen Fällen kommen nur 
5 in der Weise angeordnete Geschmacksknospen in der Kuppe 
der Papille vor. 

Obwohl sich die keulenförmigen Papillen an einer und der¬ 
selben Zunge verschieden verhalten, so kommen doch im Grossen 
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und Ganzen typische Abweichungen derselben bei den verschie¬ 
denen Haussäugethieren vor. 

Die keulenförmigen Papillen des Pferdes sind 
an der Zungenspitze mit einem seichten Wall umgeben und 
besitzen eine mehr pilzförmige Gestalt; der freie Rand zeigt 
zahlreiche oft zusammengesetzte secundare Papillen; im Epithel 
des freien RandeB u. zw. in der Mitte kommen spärliche Ge¬ 
schmacksbecher vor. 

Die keulenförmigen Papillen des Rindes von wirk¬ 
lich keulenförmiger Gestalt bilden allmälig den Uebergang zu den 
umwallten Papillen und besitzen die an der Zungenspitze vor¬ 
kommenden, ebenfalls rosettenförmig angeordnete Geschmacks¬ 
becher im Epithel des freien Randes. 

Die keulenförmigen Papillen des Schafes besitzen 
mehr eine conische Form, sie stellen eigentlich eine grosse zu- 
sammengetzte Papille dar, wobei auf einer abgestumpften kegel¬ 
förmigen Grundlage secundare kegelartige Papillen aufsitzen. Im 
Epithel finden sich rundovale Geschmacksknospen in grosser 
Menge an der Kuppe dieser Papille vor, welche viel durch¬ 
scheinender sind als das übrige Epithel und von Letzteren sich 
sehr schön abheben. 

Die keulenförmigen Papillen der Ziege sind bedeu¬ 
tend mehr abgeflacht als jene des Schafes, sie gleichen einer 
umwallten Papille, welcher eben der Wallgraben fehlt. Der freie 
Rand der Papillen ist abgeflacht und bildet am Querschnitte mit 
der Seitenwand einen Winkel, das Epithel am freien Rande ist in 
einer dickeren Lage zugegen als an den Seitenrändern, und im 
Epithel des freien Randes kommen zahlreiche Geschmacksknospen 
vor, welche nahezu den ganzen freien Rand einnehmen, an 
Querschnitten findet man derer oft 7 — 8 über den freien Rand 
gleichmässig vertheilt. Ueberhaupt muss die Ziege in Bezug auf 
den Reichthum an Geschmacksbechem, besonders in den keulen¬ 
förmigen Papillen der Zungenspitze, als der Gourmand der Haus- 
säugethiere betrachtet werden. 

Die keulenförmigen Papillen des Schweines er¬ 
scheinen an der Zungenspitze im Verhältnisse zu den übrigen 
Haussäugethieren ziemlich gross und besitzen eine mehr cylin- 
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drische Gestalt. Der freie Rand weist eine dicke Epithelial- 
schichte auf und nur dieser Rand enthält zahlreiche kegelförmige 
secundäre Papillen, während die Seitenflächen glatt verlaufen; 
fast alle keulenförmigen Papillen der Zungenspitze enthalten im 
Epithel des freien Randes mehrere Geschmacksknospen, wieder 
nur im mittleren Theile, auf einem Querschnitte trifft man oft 
4 — 5 Geschmacksbecher in den Epithelialzapfen zwischen den 
secundären Papillen eingebettet. 

Die keulenförmigen Papillen des Hundes zeichnen 
sich durch eine conische Gestalt aus und besitzen sehr kleine 
secundäre Papillen an der ganzen Oberfläche; verhältnissmässig 
grosse Geschmacksknospen nehmen dichtgedrängt die ganze Ober¬ 
fläche der keulenförmigen Papillen ein; es scheint dass bei den 
Hunden die spärlichen in den umwallten Papillen vorkommenden 
Geschmacksbecher durch ein reichliches Vorhandensein der keulen¬ 
artigen Papillen ihren Ersatz finden und demnach bei den Hunden 
die keulenförmigen Wärzchen als Geschmacksorgane mehr in 
den Vordergrund treten. 

Die keulenförmigen Papillen der Katze gleichen 
am Querschnitte den umwallten Papillen ohne Ringwall und 
zeichnen sich durch eine besonders breite, freie Oberfläche aus; 
besitzen demnach eine ausgesprochene Pilzform mit schmaler 
Basis und breiter, hutförmiger, etwas gewölbter freien Oberfläche. 
Während in den Seitenflächen grössere, conische secundäre Pa¬ 
pillen Vorkommen, ist die Oberfläche'papillenfrei und das ganze 
Epithel wird von ungemein grossen, sich berührenden Geschmacks¬ 
knospen ausgefüllt, welche sogar etwas in das Gewebe der Pa¬ 
pille hineinreichen und durch die schmalen spaltförmigen Zwischen¬ 
räume am Grunde, gewissermassen feine Papillen Vortäuschen. 
Bei der Katze sind somit die keulenförmigen Wärzchen noch in 
einem höheren Grade als bei dem Hunde als die geschmacks¬ 
vermittelnden Organe anzusehen, der wegen des Mangels eines 
Mayer’schen Organes die keulenförmigen Papillen vicarirend ein- 
treten müssen. 

Die Histologie der fadenförmigen Papillen. 

Waren schon die keulenförmigen Wärzchen in ihren For¬ 
men, bei einer und derselben Thiergattung von der grössten 
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Mannigfaltigkeit, so kann dies von den fadenförmigen Wärzchen 
in einem noch höheren Grade behauptet werden. Auf ein und 
derselben Zunge finden sich an der Spitze sehr feine fadenförmige 
Wärzchen vor, während dieselben nach rückwärts gegen den 
Zungengrund und auf demselben bedeutend an Grösse zunehmen 
und ihre Bedeutung als Papillen verlieren, dafür den Charakter 
provisorischer Zähne sogenannter Hornzähne oder Epithelial¬ 
zähne annehmen. 

Im Allgemeinen bestehen die fadenförmigen Papillen aus 
einer bindewebigen Grundlage und einem verschieden mächtigen, 
geschichteten Epithelialüberzeuge. Der Form nach sind diese 
Schleimhautfortsätze verschieden gestaltet, oft stellen sie dünne, 
wirklich fadenförmige Erhabenheiten dar, welche mit der Spitze 
gegen den Zungengrund sich neigen; oft sind dornen-, kegel-, 
hügel- oder selbst blätterförmige Fortsätze vorhanden. Das feine 
fibrilläre Bindegewebe der Grundsubstanz des Wärzchens enthält 
zahlreiche Kerne und in den Wärzchen gegen den Zungengrund 
zu, zahlreiche Anhäufungen lymphoider Elemente in Form der 
adenoiden Substanz. Die im Bindegewebe eingeschlossenen Gefässe 
bilden ein zierliches Capillargerüste und es gleichen die Gefäss- 
verzweigungen an gut injicirten Zungenpräparaten (Katze), 
der Krone der Pappelbäume. Im centralen Raume des Capillar- 
mantels verläuft eine dickere Vene, welche sich am Grunde der 
Papillen in weitere, geflechtartig angeordnete Yenenstämme von 
einer grösseren Anzahl der v Wärzchen herstammend, sammeln. 

Die freie Oberfläche der fadenförmigen Wärzchen ist von 
einem mehrschichtigen Pflasterepithel überzogen, die oberen La¬ 
gen sind stets verhornt und von verschiedener Dicke. Die Man¬ 
nigfaltigkeit ihrer Formen verleiht den Papillen ihr verschieden¬ 
artiges Aussehen. Im Allgemeinen ist die Hornschichte des Epi¬ 
thelialüberzuges ein solider Zapfen, in welchem die Zellencon- 
touren mangeln und sich nur hie und da deutliche Kernrudimente 
bemerkbar machen. Die Hornschichte des Epithels der faden¬ 
förmigen Wärzchen ist es, welche bei den verschiedenen Haus- 
thieren die Beschaffenheit der Zungenoberfläche bestimmt. 

Das Pferd besitzt auf der ganzen Zungenoberfläche gleich- 
mässig gestaltete Horngebilde an den fadenförmigen Wärzchen; 
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dieselben stellen lange, cylindrische, sehr dünne Fortsätze dar, 
welche mit dem freien etwas zugespitzten Theile gegen den 
Zungengrund gerichtet sind. Die Länge der Horngebilde ist am 
Zungengrunde beträchtlicher als an der Spitze; im Allgemeinen 
sind die Hornfortsätze fast zweimal so lang als die Wärzchen 
selbst. 

Das Rind und das Schaf differiren in Bezug auf die 
Beschaffenheit der Epithelialzähne fast gar nicht, weshalb ihre 
Besprechung in Einem erfolgen kann. Die Epithelialzähne der 
Zungenspitze sind vogelklauenartig gebogen, sehr lang und in der 
Zahl von 4 — 5 an jeder Papille zugegen. Im weiteren Verlaufe 
gegen die Zungenmitte nehmen die Wärzchen eine Blattform an 
und besitzen nur 4 Hornzacken, wovon die zwei mittleren be¬ 
deutend an Grösse zugenommen haben so, dass die seitlichen 
Hornzähne nur als Anhänge erscheinen. Unterhalb der Zungen¬ 
mitte sind die fadenförmigen Wärzchen knospenartig gestaltet, 
besitzen nur je einen ausgesprochenen, dicken, kegelförmigen 
Hornfortsatz, die übrigen 5 — 6 kleinen Fortsätze entspringen 
an der Basis der Knospe und präsentiren sich als sehr feine 
Fädchen. Am Zungengrunde selbst und gegen den Zungenwalst 
werden die Wärzchen kuppenförmig sowie die makroskopisch 
sichtbaren, in welche sie allmälig übergehen und die ganze Pa¬ 
pille wird niedriger, so dass die am Grunde vorhandenen faden¬ 
förmigen Fortsätze über die Kuppe emporragen. 

Die Ziege weist an der Zungenspitze Papillen mit hand¬ 
artigen Hornzähnen auf, wovon ein mittlerer grosser und zwei 
seitliche lancettenförmig gestaltete am freien Wärzchenrande auf- 
treten. Die Wärzchen der Zungenmitte besitzen 4 Hornzacken, 
wovon die mittlere alle übrigen an Grösse überragt. Am Zun¬ 
gengrund sind die Wärzchen wieder handförmig und zeigen am 
freien Rande 5 sehr kleine Hornspitzen, weiter nach rückwärts 
verschwinden auch diese und die Papillen sind gerade so blattförmig 
gestaltet wie die am Zungenwulst makroskopisch sichtbaren. 

Das Schwein wiederholt in Bezug auf das Verhalten der 
fadenförmigen Wärzchen genau dasselbe Bild wie es die Pferde¬ 
zunge geboten hat. Sämmtliche Wärzchen besitzen einen sehr 
langen fadenförmigen Fortsatz. 
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Der Hund zeichnet sich durch schöne knospenartig gestal¬ 
tete fadenförmige Wärzchen aus, an der Zungenspitze sind die 
Hornfortsätze ähnlich angeordnet wie die Deckblätter einer Knospe, 
indem um einen grossen, centralen Hornfortsatz 7 — 8 vom 
Grunde der Knospe ausgehende, Deckplättchen ähnliche Hornge¬ 
bilde, alternirend abgelagert sind. An der Zungenmitte finden 
sich wieder Wärzchen mit drei grossen Hornzähnen, welche 
dann wieder im weiteren Verlaufe gegen den Zungengrund zu 
einem einzigen Hornzahn verschmelzen und die übrigen secun- 
dären Hornfortsätze erscheinen quirlartig um denselben als ru¬ 
dimentäre Anhänge abgelagert. 

Die Katze enthält in dem scheinbar glatten Theile an 
der Zungenspitze ähnliche knospenartig gestaltete Papillen wie 
die Zunge des Hundes, nur mit dem Unterschiede, dass der cen¬ 
trale Hornzahn sehr mächtig ausgebildet ist und einem stachel¬ 
förmigen Gebilde gleicht, welches von etwa 7 — 8 kleinen Zöt- 
chen, die an der Basis des Wärzchens entspringen, umgeben ist. 
Die mittlere Zungenfläche der Zungenspitze und des Mitteltheiles 
gleicht einer rohen Raspel, indem die schon erwähnten stachel¬ 
förmigen Epithelialzähne sehr gross werden und auf der ver- 
hältnissmässig kleinen Papille wie eingeschlagene Stiftchen auf- 
sitzen. Die Anordnung der Papillen ist daselbst eine nach der 
Fünfstellung sich haltende, wodurch eine zierliche quer, längs 
und schief verlaufende Reihenstellung der fadenförmigen Wärz¬ 
chen zur Ansicht gelangt. Gegen den Zungengrund zu werden 
die Stiftchen immer kürzer und spitzen sich allmälig zu, die 
Consistenz derselben wird weicher und am Zungengrund selbst 
sind wieder sehr weiche, zugespitzte fadenförmige Wärzchen vor¬ 
handen, welche sich den hier makroskopisch sichtbaren voll¬ 
kommen ähnlich verhalten. 

Der feinere Ban der Geschmacksknospen. 

Die bisher öfters citirten zeitigen Endapparate des Ge¬ 
schmacksorganes, welche unter den Namen: Geschmacks¬ 
becher, Endknospen, Schmeckbecher, Geschmacks¬ 
zwiebeln, Epithelialknospen, Epithelialbecher, Ge- 
6chmakskolben, und auch Geschmacksblasen (Letzerick) 
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in den verschiedenen Lehrbüchern figuriren, sind bei allen Wir- 
belthieren mit Ausnahme der Classe der Vögel vorgefunden 
worden. Als becherförmige Organe beschrieb sie zuerst Leydig 
in der Haut der Knochenfische. Die Bedeutung als Sinnesorgane 
und speciell als Geschmacksorgane hebt zuerst F. E. Schulze 
hervor, da er in diesen Bechern zwei Zellenarten constatirte, die 
einen als gewöhnliche Cylinüerzellen, die anderen jedoch als 
Sinneszellen mit einem peripheren stärkeren und einem centralen 
fadenförmigen Fortsatz beschrieb. Da jedoch die genannten Be¬ 
cherorgane ausser in den Lippenwulst auch an der Körperober¬ 
fläche der Fische vorgefunden wurden, so hält sie Merkel fiir 
Tastorgane, ohne jedoch denselben die gewebliche Gleichheit mit 
den Geschmacksknospen der Säugethiere abzusprechen. 

Die Amphibien beherbergen nur in der Schleimhaut der 
Maulhöhle, sowohl die erwachsenen Thiere als auch die Larven¬ 
formen, die in Rede stehenden Geschmacksknospen. Die Frösche 
allein besitzen nach Leydig in den keulenförmigen Wärzchen 
etwas von dem allgemeinen Typus abweichend gebildete 
Geschmacks-Endorgane, welche nach Key mit dem Namen „Ge¬ 
schmacksscheiben tc bezeichnet werden und nach dessen Un¬ 
tersuchungen aus einer Insel flimmerlosen Epithels bestehen, deren 
Hauptmasse durch kurze, gedrungene Cylinderzellen (modificirte 
Epithelialzellen, Kelchzellen) gebildet wird; zwischen diesen, am 
Grunde sich oft gabelig theilenden Zellen, kommen Bchmale, 
schlankere Zellen (Flügelzellen) vor, welche sich zwischen die 
erste Zellenform einschieben, und in der nun gebildeten polster¬ 
artigen Grundlage sind dann erst die eigentlichen Sinneszellen, 
eine dritte Zellenform, spärlich zerstreut eingelagert. Die so com- 
plicirte GeschmackBScheibe sitzt dem sogenannten „Nervenkissen“, 
einem modificirten System von Bindegewebe auf, in welches 
mehrere markhältige Nervenfasern ausstrahlen, um dann nach 
Verlust ihrer Markscheide und nach vorausgegangener Theilung 
in den Fortsätzen der Sinneszellen zu enden. 

Die Reptilien besitzen nach den Untersuchungen von Ley¬ 
dig und Merkel ebenfalls Endknospen, sie sind jedoch nur bei 
den Eidechsenformen anzutreffen, und da nur in der Medianlinie 
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des Gaumens, dann seitwärts von den Unterkieferzähnen und in 
der Zunge. 

Die Vögel entbehren der Geschmacksknospen, es finden sich 
aber statt derselben im Schnabelhome gegen den Maulwinkel zu 
Vater’sche oder Pacini’sche Körperchen vor. 

Von den Säugethieren wurden zuerst in dem Mayer’schen 
Organe des Sch weines die Geschmacksbecher constatirt (Schwalbe), 
später sind die Becher bei allen Thieren der Säugethierclasse 
vorgefunden worden. Die Haussäugethiere enthalten nervöse Ge¬ 
schmacksendapparate an verschiedenen Stellen der Maulschleim¬ 
haut und als bestimmte Fundorte 6ind angegeben: 

1. Das Mayer’sche Organ jener Hausthiere, welche ein 
derartiges jedoch vollkommen ausgebildetes besitzen und das 
sind das Pferd, das Schwein und der Hund. 

2. Der Wallgraben der umwallten Papillen und zwar in der 
der Papille anliegenden Fläche, nur bei den Nagethieren und 
auch obwohl selten bei dem Hunde, sind im Ringwall bei ersteren 
sehr viel, bei letzteren vereinzelte Geschmacksbecher zu treffen. 
Auch an der freien Oberfläche der umwallten Papillen, so beim 
Schweine wurden Schmeckbecher vorgefunden. 

3. Am freien Rande der keulenförmigen Wärzchen (Loven, 
Letzerich) besonders jener der Zungenspitze vom Schaf und von 
der Ziege, (Csokor) woselbst die Schmeckbecher rosettenförmig 
angeordnet die Mitte des freien Randes einnehmen. 

4. Zerstreut in der Schleimhaut des weichen Gaumens, an 
der hinteren Fläche der Epiglottis (Verson), ja sogar im Epithel 
der freien Ränder der Stimmbänder des Hunde6 (Davis). Auch 
sonst noch in der Schleimhaut des weichen Gaumens zerstreut. 

Die Geschmacksbecher besitzen im Grossen und Ganzen 
die Gestalt einer oblongen Knospe und sind derartig im Epithel 
der vorerwähnten Fundorte eingelagert, dass die Längenachse 
derselben senkrecht auf die Schleimhautfläche gelagert erscheint. 
Der Grösse und der äusseren Form nach, sind die Schmeck¬ 
becher sowohl bei den einzelnen Thieren derselben Species, als 
auch, jedoch typisch, bei den verschiedenen Thierspecies ver¬ 
schieden. In der Regel ist die Basis der Knospe breit und sitzt 
dem Bindegewebe respective der Grenze zwischen Schleimhaut 
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und Epithel auf, die Spitze nach der Oberfläche gerichtet, zeigt 
eine kleine Oeffnung, den „Geschmacksporus“, welcher frei 
an die Oberfläche ausmündet. Die grösste Breite des Bechers 
liegt in dessen Mitte und beträgt etwa 30—40 Mm. im Durch¬ 
messer, die Länge macht das Doppelte der Breite aus. Die an 
den Geschmacksbecher anliegenden Zellen des Epithels nach 
Ranvier mit dem Namen „Epithelialbecher“ bezeichnet, sind 
an der Fläche der Knospe zu, hohlziegelartig ausgehöhlt, und acco- 
modiren sich in Bezug ihrer Form jener der Geschmacksknospe. 
An der Kuppe der Knospe begrenzen zwei oder mehrere Epithe¬ 
lialzellen den Geschmacksporus, wobei jede Grenzzelle an einem 
Rande mit einem kleinen, halbkreisförmigen Ausschnitte versehen 
ist und mit einer ebenso gestalteten Zelle den Geschmacksporus 
bildet; in vielen Fällen ist die Epithelialzelle an der Kuppe des 
Geschmacksbechers einfach durchlöchert, manchmal findet man 
auch zwei, wie mit einem Locheisen ausgeschlagene Löcher in 
einer Zelle vor. 

Der eigentliche Geschmacksbecher, welcher wie in einem, 
durch den Epithelialbecher gebildeten Gehäuse eingeschlossen 
ist, besteht im wesentlichen aus zwei Zellenarten, insbesondere 
jedoch betheiligen sich an dessen Bildung vier verschiedene 
Zellenformen. 

Die äussere Hülle des Schmeckbechers besteht aus Zellen, 
welche den Zwiebelschalen zu vergleichen wären, gebogene, 
schalenartige, spindelige Gebilde darstellen, und mit dem Namen 
„Deckzellen“ (Stäbchenzellen) bezeichnet werden; diese Zellen 
machen den grössten Be6tandtheil der Knospe aus und sind, je 
mehr gegen die Peripherie gelagert, um so mehr gebogen und 
ausgehöhlt; ihr peripheres gegen die Oberfläche gerichtetes Ende 
verjüngt sich allmälig zu einer scharfen Spitze, welche mit den 
anderen Deckzellen im Geschmacksporus einen Haarkranz bildet. 
Das centrale auf der Schleimhaut selbst aufsitzende Ende ist zu¬ 
meist gabelig gespalten und bildet dementsprechend im Zusam¬ 
menhänge mit den übrigen Zellen eine zackige, mit Spitzen und 
Kanten versehene Basis der Geschmacksknospe, welche dem 
Bindegewebe der Schleimhaut unmittelbar aufisitzt. Die sonst 
flache Deckzelle beherbergt in dem unteren oder centralen Ende 


Digitized by v^ooQle 



Csokor. 


158 

einen deutlichen länglich ovalen Kern mit Kernkörperchen ver¬ 
sehen, sonst ist in dem streifigen Protoplasma noch eine grosse 
Anzahl von Körnchen zugegen, welche sich um den ovalen 
Zellen kern zu Gruppen angehäuft vorfinden. Diese Stütz- oder 
Deckzellen befinden sich auch im Inneren der Knospe und stellen, 
wie schon erwähnt den grössten Theil der Geschmacksknospe dar. 

Eine zweite Zellenart lagert im Inneren der Geschmacks¬ 
knospe und finden sich bei Weitem in der Minderzahl vor, sie 
führen den Namen „Sinneszellen“ (Schmeck- oder Geschmacks¬ 
zellen nach Schwalbe); sie bestehen aus einem kernhaltigen 
mittleren Theil, dem Zellenkörper, und aus einem dickeren peri¬ 
pheren und dünneren centraSen Fortsatze, welch letzterer, da er 
ein gewisses den Nervenfasern ähnliches Verhalten gegen Gold¬ 
chlorid zeigt, als das Ende einer Nervenfaser aufgefasst wird. 
Während der centrale Fortsatz der Sinneszelle so ziemlich 
gleichmässig geformt erscheint und sowohl durch das Tinctions- 
verhalten als auch durch die perlschnurartige Form an die Ner- 
venachsencylinder erinnert, ist der periphere Fortsatz bei den 
verschiedenen Zellen verschieden geformt. Einige Sinneszellen 
zeigen einen mehr cylindrischen, wie quer abgeschnitten endigenden 
Fortsatz, e6 sind Zellen, welche von Schwalbe mit den Namen 
„Stäbchenzellen“ bezeichnet werden. Die meisten Sinneszellen 
haben auf dem peripheren, cylindrischen Fortsatze einen kleinen 
conischen Aufsatz, welcher aus dem Geschmacksporus hervor¬ 
ragt und ein eigentümliches glänzendes Aussehen darbietet; 
der Zahl nach kommen nur 4 — 6 solcher Zellen in einer Ge¬ 
schmacksknospe vor und führen den Namen „Stiftchenzellen“ 
(Schwalbe). Von den Sinneszellen lassen sich je nach der 
Endigungsweise ihres peripheren Fortsatzes zwei Gruppen, die 
Stäbchen- und Stiftchenzellen unterscheiden, jede derselben soll 
einer bestimmten Geschmacksempfindung vorstehen. 

Eine dritte Zellenform, welche neben den Deck- und Sin¬ 
neszellen im Geschmacksbecher Vorkommen, möchte ich mit den 
Namen „flaschenförmige Zellen“ bezeichnen; dieselben liegen 
meistens am Grunde des Geschmacksbechers und zeichnen sich 
durch einen retortenförmig abgerundeten Zellenleib aus, in 
welchem ein ungemein grosser, deutlicher Kern vorhanden ist; 
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dem Zellenleib aufsitzend befindet sich nur ein fadenförmig endi¬ 
gender, peripherer Fortsatz, welcher zwischen den übrigen Zellen 
eingelagert bis zur halben Höhe der Knospe vordringt. Die Be¬ 
deutung der Flaschen-Zellen ist wohl leicht zu errathen, es sind 
das zum Ersatz bestimmte, jugendliche Sinneszellen; ihre Klein¬ 
heit und ihr Auftreten am Grunde der Knospe sprechen ja hin¬ 
länglich dafür und lassen den Vergleich mit Ersatzzellen eines 
gewöhnlichen, geschichteten Epithels zu. 

Eine vierte Art von Zellen, für welche der Name „granu- 
lirte Zellen“ gelten mag, finden sich ohne bestimmte Anord¬ 
nung zwischen den übrigen Zellen des Schmeckbechers, zumeist 
jedoch mehr gegen den Porus hin, abgelagert vor. Der Gestalt 
nach gleichen die granulirten Zellen den farblosen Blutkörperchen 
oder den Lymphkörperchen, nur erscheint ihr Protoplasma kern¬ 
reicher und grob granulirt, so das6 der eigentliche Zellenkern 
gar nicht gesehen werden kann. Ran vier hält diese Zellen für 
Wanderzellen, sie sollen am Grunde des Bechers eindringen und 
ihren Weg gegen den Knospenporus nehmen. Mehrere Umstände 
bestimmen mich die granulirten Zellen als pathologische Pro¬ 
dukte, als abgestossene, schleimig entartete Knospenzellen anzu¬ 
sehen; so findet man häufig am Geschmacksporus selbst eine 
zerfallene granulirte Zelle, daneben wieder welche, die eben im 
Beginne sind, dieselbe Umwandlung zu erleiden, ferners kann 
durch die Anwendung der Ueberosmiumsäure klargelegt werden, 
dass die granulirten Zellen nichts anderes als schleimig entartete 
Knospenzellen darstellen, indem sich der Zelleninhalt durch dieses 
oft intensiv schwarz färbt. 

Die letzten zwei Zellenkategorien des Geschmacksbechers, 
die flaschenförmigen und die granulirten Zellen, sind demnach 
zufällige Befunde im Geschmacksbecher und deshalb auch in 
jeder Knospe in verschiedener Anzahl anzutreffen; während die 
ersteren als Regenerationsvorgänge aufzufassen sind, bedeuten 
die granulirten Zellen den Tod der Knospenzellen. 

Die Geschmacksbecher der Hausthiere zeigen wohl immer 
denselben feineren Bau und bestehen demnach aus den gleichen 
Elementen, nur in Bezug auf die Form und Anordnung finden 
einige geringe Abweichungen statt. 


Digitized by AjOOQle 



160 


Csokor. 


Das Pferd besitzt melonenförmig gestaltete Schmeckbecher, 
welche niemals durch die ganze Dicke des Epithels reichen, 
sondern es befindet sich zwischen dem Grund der Knospe und 
dem Saume der Schleimhaut etwa eine Zellenlage vor. Die Be¬ 
cher selbst erreichen der Länge nach 70 — 80 Mm., in der Breite 
zeigen sie einen Durchmesser von 35 — 40 Mm. und liegen ziemlich 
weit ab, so dass grössere Zwischenräume die einzelnen Geschmacks¬ 
becher trennen. 

Das Rind und das Schaf haben eiförmige Geschmacks¬ 
becher, dieselben sind etwas grösser als jene des Pferdes und 
sitzen mit der Basis unmittelbar auf dem Schleimhautsaume und 
reichen sogar etwas in die Schleimhaut vor. Während der Breiten¬ 
durchmesser bei 40 Mm. ausmacht, erreicht der Längendurchmesser 
85 Mm. und darüber. Oft sind die Geschmacksknospen so dicht 
aneinander gelagert, dass sie sich in den Contouren berühren. 

Die Ziege besitzt die kleinsten Schmeckbecher, dieselben 
sind unregelmässig längsoval gestaltet und betragen im Längen¬ 
durchmesser 60—65 Mm. und im Breitendurchmesser 30 Mm.; der 
Grund derselben ragt auch über die Schleimhautgrenze in das 
Gewebe vor. Bezüglich der Anordnung sind dieselben .weniger 
dicht gestellt als jene des Rindes und der Schafe. 

Das Schwein besitzt sehr deutliche, spindelförmig gestal¬ 
tete Geschmacksknospen, deren Basis wie aufgelöst erscheint 
und über die Schleimhautgrenze in das Gewebe der Schleimhaut 
hineinragt. Der Längendurchmesser beträgt oft bei 90 Mm. und 
darüber, während die Breite bei 20 Mm. misst. Die einzelnen Ge¬ 
schmacksbecher sind durch papillenartige Fortsätze der Schleim¬ 
haut von einander geschieden. 

Der Hund enthält im Epithel der umwallten Wärzchen 
wieder nahezu kreisrunde Schmeckbecher von ausserordentlicher 
Kleinheit, sie reichen nur bis zur Schleimhautgrenze und haben 
einen Längendurchmesser und einen Breitendurchmesser von 
30 Mm. In der Mitte berühren sich die einzelnen Schmeckbecher 
mit ihren Contouren. 

Die Katze besitzt sehr unklare und spärliche Geschmacks¬ 
knospen, welche nur stellenweise in dichteren Haufen abgelagert 
sind. Die Grösse derselben ist annähernd jene wie bei den Hunden. 
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Die NerYeneftJigug in 4er Zugeischleimh&it.*) 

Ueber die Art der Nervenendigung in der Schleimhaut der 
Zunge sind die Ansichten verschieden und die Untersuchungen 
bisher in zu geringem Umfange vorgenommen. Zumeist waren 
das Mayer’sche Organ und die umwallten Wärzchen als Unter¬ 
suchungs-Objecte auserkoren, deren Morphologie dementsprechend 
auch genauer studirt wurde. Die Ansicht, dass die in das 
Zungengewebe eintretenden Nervenfasern nicht allein zu den 
becherförmigen Organen im Zungenepithel hintreten, sondern 
auch die übrige Schleimhaut der Zunge mit Endzweigen versehen, 
fand immer mehr Anhänger. Ja man beobachtet hier gewisser- 
massen eine Theilung der Arbeit, indem die Fasern des Ramus 
lingualis vom Glossopharyngeus nahezu ausschliesslich in die 
becherförmigen Geschmacksendapparate eindringen, sei es in die 
umwallten und in die keulenförmigen Wärzchen, sei es in das 
Mayer’sche Organ selbst, während wieder der Zungenast von 
dreigetheilten Nerven, welcher bekanntlich nur die vordere Zun¬ 
genpartie zu versorgen hat, in der Zungenschleimhaut selbst 
sein Ende findet. 

An feinen entsprechend behandelten Querschnitten **) des 
Zungengewebes lässt sich wohl kein Unterschied zwischen den 
Fasern des Glossopharyngeus und des Trigeminus aufstellen und 
es können nur die Nervenfasern im Allgemeinen in Betracht ge¬ 
zogen werden. — Die Zungennerven treten als ziemlich starke 
Stämme zwischen dem Muskelgewebe der Zunge ein und halten 
sich in ihrem weiteren Verlaufe an das interstitielle Bindegewebe. 
Die Anfangs starken Stämme bestehen nur aus markhältigen 
Nervenfasern und dringen, nach vielfachen Theilungen und Ver¬ 
zweigungen, gegen die Zungenoberfläche vor. Nahe der Schleim¬ 
haut vereinigen sich die Nervenäste zu einem weitmaschigen Netze 
von markhältigen Nervenfasern. Im Verlaufe werden die Nerven¬ 
netze durch Zuzug von Nervenfasern aus kleinen, daselbst ziem¬ 
lich zahlreich eingestreuten Ganglien vermehrt. Aus dem auf 

*) Histologische und physiologische Studien über das Geschmacks¬ 
organ, von Dr. Otto Drasch. Sitzungsbericht der k. k. Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Bd. LXXXVIII, Heft 3 — 5. 

**) Behandlung der Schnitte nach der Goldchlorid-Methode. 

Viertebfthreuehrift f. Veterin&rinmde. LXII. Bd. 2. Heft. \ \ 
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diese Weise gebildeten primären Nervenplexus treten einzelne 
marklose Nervenfasern hervor, welche wieder ein dichtes Netz, 
einen secundären Plexus bilden. Im Verlaufe enthält der secundäre 
Plexus zahlreiche Ganglienzellengruppen, ja sogar einzelne Gang¬ 
lien und wird durch einen Zuzug an Nervenfasern aus denselben be¬ 
trächtlich vermehrt. Je mehr nun der secundäre Nervenplexus 
gegen die Zungenoberfläche vortritt, umso zahlreicher werden 
dessen Fasern und umso mehr tritt das Bindegewebe als Grund¬ 
gewebe zurück, indem es durch das Nervengewebe einen Ersatz 
findet. Nun ist das Verhalten des nervösen Endplexus ver¬ 
schieden, je nachdem derselbe gegen die Geschmacksknospen-Re- 
gion, sei es* der Papillen oder des Mayer’schen Organes, oder 
gegen die Schleimhaut hinzieht. 

In der Geschmacksknospen-Region tritt eine eigene Modi- 
fication des subepithelialen Gewebes auf, indem sich eine bedeutende 
Kernvermehrung geltend macht und die fasrige Structur des 
Bindegewebes mehr in den Hintergrund tritt, was wohl Krause 
die Veranlassung gab, diese Schichte mit den Namen „Ge- 
schmackskörner-Schichte“ zu bezeichnen. 

Das subepitheliale Gewebe der, übrigen Zungenschleimhaut, 
also nicht der Geschmacksbecher-Region, weist nur ein dichtes 
Net? von marklosen Nervenfasern auf, ohne dass eine besondere 
üernVermehrung des Grundgewebes stattfindet. 

Aus den secundären marklosen Nervengeflechten, oder aus 
dem Endplexus treten nun einzelne Stämmchen markloser Ner¬ 
venfasern hervor, welche wieder ein verschiedenes Verhalten in 
der Geschmacksregion gegenüber jenem in der Zungenschleimhaut 
zeigen. In der Geschmacksbecher-Region, also an jenen Locali- 
täten, wo sich Geschmacksbecher vorfinden, treten aus den Plexus 
ganze Bündel von marklosen Nervenfasern hervor, ähnlich einer 
Mähne dringen sie gegen den Grund des Geschmacksbechers, um 
sich dann in demselben zu verlieren. Jede Geschmacksknospe 
steht durch einen ganzen Bündel markloser Nervenfasern mit 
dem subepithelialen Endplexus in Verbindung. An jenen Zungen¬ 
partien, wb die Geschmacksbecher fehlen, treten nur sehr spär¬ 
liche, marklose Zweigehen aus dem Endplexus hervor und dringen 
durch das Bindegewebe senkrecht nach aufwärts in die 6uccu- 
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lente Zellenschichte des Zungpnepithels, um hier ein drittes aus 
sehr spärlichen Maschen bestehendes, definitives Endnetz zu bilden. 
Erst aus dem tertiären Nervenplexus oder dem definitiven End¬ 
netze treten die eigentlichen Nervenendigungen in Form kleiner, 
wiederholt durch Anschwellungen unterbrochener Nervenstämmchen 
hervor, um dann mit einer verschiedenartig gestalteten Endver¬ 
dickung, zwischen den Zellen der mitteren Schichte des Zungen¬ 
epithels zu endigen. Die terminalen Verdickungen der marklosen 
Nervenstämmchen sind in den weitaus meisten Fällen lanzettförmig 
gestaltet, oft jedoch erscheint das Nervenende in Form eines kleinen 
Kolbens oder auch als eine sichelförmig gekrümmte Anschwellung. 

In der Geschmacksbecher-Region treten, wie schon erwähnt, 
ganze Züge von marklosen Nervenfasern am Grunde der Ge¬ 
schmacksknospe ein; auch diese Fasern sind varicös oder perl¬ 
schnurartig gestaltet; sie schmiegen sich dem Grunde des Ge¬ 
schmacksbechers an und dringen oft zu breiten Bündeln vereinigt 
in denselben ein. Das weitere Schicksal der eingedrungenen 
marklosen Nervenstämmchen und die eigentliche Nervenendigung 
im Schmeckbecher selbst lässt sich nicht weiter verfolgen, da 
die Zellen der Geschmacksknospe dieselbe Farbe durch die Gold- 
chlorid-Tinction annehmen als wie die marklosen Nervenfasern. 
Einige Autoren lassen die terminale Nervenfaser an die Sinnes¬ 
zelle herantreten und vermuthen einen Zusammenhang mit dem 
centralen Ende der Sinneszelle. Andere Forscher läugnen einen 
directen Zusammenhang mit der Sinneszelle und lassen die 
Nervenfäserchen in derselben Weise wie in der becherfreien 
Schleimhautregion, zwischen den Zellen der Knospe mit kleinen, 
kolben-, stiftchen- oder sichelförmigen Anschwellungen endigen. 

Dass die nervösen Elemente mit den Zellen des Geschmacks¬ 
bechers in einem functioneilen Zusammenhänge stehen, ergeben 
zweierlei Beobachtungen. Einmal tingirt das Goldchlorid beide 
Gebilde auf gleiche Weise, die Zellen der Geschmacksknospe 
nehmen gerade so wie die Nervenendfasern eine dunkelviolette 
Farbe an. Anderseits haben Versuche, bestehend in Durchschnei¬ 
dung des Glossopharyngeus der einen Seite ergeben, dass mit 
Atrophie der Nervenfasern gleichzeitig eine Atrophie der Ge¬ 
schmacksknospen der operirten Seite einhergeht. 

-- n* 
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Die Thiermedicin im Alterthum. 

Von Prof. Dr. A. Barariski. 

(Fortsetzung.) 


Die Thiermedicin bei den Griechen. 

Die älteste Quelle der griechischen Cultur bilden die Gesänge 
Homer’s. Sie gehen uns ein getreues Bild der damaligen Gebräuche 
und Sitten zur Zeit des trojanischen Krieges, der etwa 1200 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung stattfand. 

Was nun speciell die Heilkunde betrifft, so begegnen wir hier 
einem nicht unbedeutenden Schatz anatomischer, chirurgischer und 
therapeutischer Erfahrungen, ja es findet sich bereits ein eigener 
Stand der Aerzte yor. Mit der Menschenmedicin befassen sich zu Ho¬ 
mer’s Zeiten die Sohne des Aeskulap’s (oder Asklepios). Es ist der¬ 
selbe Aeskulap, der in späterer Zeit als eine medicinische Gottheit in 
Griechenland und Italien yerehrt wurde. Zu Ehren dieses Gottes hat¬ 
ten die Griechen nachhomerischer Zeit Tempel an gesunden Orten 
gebaut, wohin die Heilbedürftigen schaarenweise pilgerten. Die Toch¬ 
ter des Aeskulap war die Hygiea*), die Spenderin der Gesundheit. 

Die chirurgische Behandlung nimmt in der Ilias den allerersten 
Platz ein; diese besteht im Herausziehen der Pfeile und Wurfspiesse, 
indem man dieselben einfach herauszog oder sie herausschnitt oder 
den Pfeil ganz durchstiess. Als Arzneimittel wurden Salben, Kräuter 
und Tränke gebraucht. 

Von Hausthieren wird das Pferd, das Rind, das Schaf, die 
Ziege, der Hund, der Esel, das Schwein und die Gans erwähnt, welche 
Thiere nicht nur in Griechenland, sondern auch in Kleinasien und 
selbst auf den Inseln gezüchtet wurden. Die Helden kämpfen ent¬ 
weder zu Fuss oder auf den Streitwägen, die mit Pferden bespannt 
waren; Reitpferde standen damals noch nicht im Gebrauch. Für das 


*) Von Hygiea stammt das heutige Wort Hygiene ab. 
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edelste Thier galt das Pferd und es wurden schon damals in den 
Gestüten Stammtafeln geführt, welche Nachweise über Vaterland und 
Herkunft angaben. Unter allen Pferden, die vor Troja versammelt 
waren, waren die schnellsten und die besten jene des göttlichen 
Achilles, welche besondere Namen trugen. Es sind dies dieselben 
Pferde, welche durch das ganze Alterthum sowohl von griechischen, 
als auch von römischen Schriftstellern als Muster zuchttauglicher 
Pferde dargestellt wurden. 

Die anatomischen Kenntnisse bei Thieren, die man in den Ho¬ 
merischen Gesängen antrifft, sind der Hauptsache nach Folgen der 
Opferschau, indem sehr häufig zu Ehren der Götter Thiere geschlach¬ 
tet und ihre Eingeweide untersucht wurden. Dass die Thieranatomie 
bereits in jenen entlegenen Zeiten einen nicht unbedeutenden Grad 
erreicht hatte und von den Heiden cultivirt wurde, darauf weisen 
manche Stellen hin. So ist z, B. aus dem achten Gesang, Vers 80, 
ersichtlich, dass ihnen der Genickstich nicht unbekannt war. Als 
nämlich während einer durch Jupiter entstandenen Panik die grie¬ 
chischen Helden vor den anstürmenden Troern die Flucht ergrif¬ 
fen — nur 

„Nestor allein, der Hüter Griechenlands blieb stehen, 

Jedoch nicht aus eigenem Willen; sein Handpferd war ver¬ 
wundet durch einen Wurf 

Des göttlichen Alexanders, den Gemahl der blonden Helena 

Der Pfeil traf es (dasPferd) in die höchst gelegene Stelle 
des Kopfes, dorten 

Wo die Mähne vorn dem Schädel entwächst, in die 
höchst tödtliche Stelle. 

In seinem Schmerze bäumte sich das Pferd, denn der Pfeil drang 
bis ins Gehirn*); 

Indem es sich wälzte in seinem bitteren Schmerze, verwirrte es 
andere Pferde. 

Es stürzt der Greis mit seinem Schwerte und durchschneidet 
die Stränge der Nebenrosse, 

Doch in demselben Augenblicke kommen die schnellen Pferde 
des Hektor’s 

Mit grossem Geräusch heran, geführt durch einen tapferen 
Führer 

Durch den Hektor selbst. Damals hätte der alte Nestor das 
Leben verloren, 

Wenn ihn nicht der tapfere Diomedes erblickt hätte.“ 

*) Der Pfeil drang nicht ins Hirn, sondern in das verlän¬ 
gerte Mark. 
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Im ersten Buche der Ilias wird auch einer Seuche erwähnt, 
welche im griechischen Lager vor Troja unter Pferden, Eseln und 
Hunden wüthete. Auch Menschen wurden von dieser Seuche befallen. 
Alle Sachen, die durch die Seuche verunreinigt waren, wurden ge¬ 
waschen und an der Luft getrocknet, um vor der Ansteckung ge¬ 
sichert zu sein. 

Aus dem achten Jahrhundert vor Chr. Geb. besitzen wir in den 
Werken des Hesiodus, eines epischen Dichters, einige interessante 
Stellen über Castration der Thiere. In dem Werke: „Die Arbeiten 
und Tage“, welchem am Schluss eine Art von Bauernkalender bei¬ 
geschlossen ist, heisst es: „Den achten Tag des Monats castrire die 
Ferkel und den brüllenden Ochsen uud den zwölften die geduldigen 
Maulesel .... Der sechzehnte ist ein guter Tag, um die Pferde und 
Lämmer zu castriren und die Hürden mit einem Zaune zu umgeben.“ 

Diese wenigen Stellen aus der Thiermedicin, die aus den aller¬ 
ältesten Zeiten Griechenlands stammen und bis auf uns gekommen 
sind, zeigen uns deutlich, dass trotzdem beinahe Alles, was vor dem 
vierten Jahrhundert (vor Chr. Geb.) über diesen Gegenstand geschrie¬ 
ben wurde (aber leider verloren ging), die Thierheilkunde den¬ 
noch von den Griechen cultivirt wurde. Dieses voraussetzend, wird es 
uns nicht mehr wundern, wieso im vierten Jahrhundert vor Chr. Geb. 
Aerzte, Philosophen, Naturforscher und Reiter auf einmal mit einem 
nicht unbedeutenden Schatz von thierärztlichen Erfahrungen ausge¬ 
rüstet auftreten. In diesem Umfange haben die Schriftsteller des vier¬ 
ten Jahrhunderts die Thiermedicin gewiss nicht selbst erlangt, son¬ 
dern sie haben sie von ihren Vorgängern (die uns leider unbekannt 
sind) erhalten und höchstens durch eigeue Erfahrungen etwas be¬ 
reichert. Diese Anschauung erhält noch eine bedeutende Stütze in 
der Thatsache, dass bereits im sechsten und fünften Jahrhundert vor 
Chr. Geb. in den ältesten ärztlichen Schulen, die in den griechischen 
Colonien bestanden, wie z. B. in Kyrene (an der Südküste Afrikas), 
in Kroton (in Unteritalien), in Kos und Knidos (an der kleinasiati¬ 
schen Küste), die Anatomie in Ermanglung von Menschencadaveru an 
Thieren demonstrirt und gelehrt, somit thatsächlich die Thiermedicin 
von Aerzten cultivirt wurde. 


Xenophon 

war ein tüchtiger Feldherr und Staatsmann, ein Muster griechischer 
Männertugend. Er wurde im Jahre 450 vor Chr. Geb. zu Athen ge¬ 
boren und genoss den Unterricht des berühmten griechischen Philo¬ 
sophen Sokrates. In seiner Jugend zog Xenophon mit dem Heere 
des Cyrus des Jüngeren dem Artaxerxes entgegen. Nachdem Cyrus 
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in der Schlacht bei Kuuaxa getödtet und die griechischen Anführer 
meuchlings ermordet wurden, übernahm Xenophon den Oberbefehl 
über die zurückgebliebenen zehntausend Griechen und bewerkstel¬ 
ligte den berühmten Rückzug zur kleinasiatischen Küste. 

Xenophon war zwar kein Thierarzt, jedoch ein guter Reiter, 
tüchtiger Pferdekenner und ein nicht unberühmter Pferdezüchter, da 
er sich in Scillus auch mit der Pferdezucht beschäftigte. Unter seinen 
vielen Werken mannigfachen Inhaltes interessiren uns zwei: „Ueber 
die Reitkunst“ und „Ueber die Jagd“, besonders aber das erste. Seine 
Auleitung über die Reitkunst ist mit Recht ein sehr geschätztes 
Werk, da es die älteste Quelle über Reiten, Abrichtung, Wartung, 
Pflege und Exterieur der Pferde bildet, welche uns das Alterthum 
hinterlassen hat. Die darin mitgetheilteu Ansichten und Erfahrungen 
sind noch jetzt nach 2200 Jahren beinahe vollinhaltlich giltig, daher 
das Lesen dieser allerältesten hippologischen Brochüre nicht nur einem 
Pferdekenner, sondern auch jedem Thierarzte einen wahren Genuss 
zu verschaffen im Stande ist. 

Von Pferdekrankheiten erwähnt Xenophon nur einige wenige 
und diese noch dazu sehr oberflächlich; dessenungeachtet verdienen 
sie einer Erwähnung, da sie uns den Beweis liefern, dass die Thier- 
roedicin zu Xenophon’s Zeiten gerade so wie die Menscheumedicin cul- 
tivirt wurde und thierärztliche Werke vorhanden waren. Woher hätte 
sonst Xenophon sein thierärztliches Wissen geschöpft? Ja es ist noch 
eine weitere Vermuthung gestattet, dass unter den Zehntausend Xe- 
nophon’s, die bekanntermassen von acht Feldärzten begleitet wurden, 
auch thierärztlich gebildete Leute, denen die Behandlung kranker 
Pferde oblag, vorhanden sein mussten. 

Wir wollen das Werkchen „über die Reitkunst“ näher betrach¬ 
ten und den Xenophon selbst reden lassen. 

I. Das Exterieur des Pferdes. BeiBeurtheilungeines Reitpfer¬ 
des gibt Xenophon den Rath, zuerst die Gesundheit, dann die Kör¬ 
pertauglichkeit und nachher das Temperament zu prüfen und meint 
dabei: „Von dem Körper müsse man zuerst die Füsse betrachten, 
denn wie ein Haus zu Nichts nützen würde, wenn die oberen Theile 
ganz schön wären, ohne dass es auf einem Grunde, wie er sein soll, 
ruhte, so wäre auch ein Kriegspferd zu Nichts nütze, wenn auch 
alles an ihm gut, die Füsse aber schlecht wären.“ 

Der Kopf soll knochig und nicht fleischig oder plump sein. Die 
Stellung des Kopfes und Halses sei so, dass der Hals gerade vor dem 
Reiter vorhanden und der Kopf des Pferdes senkrecht gestellt sei, 
damit es vor die Füsse schaue. 
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Die Augen müssen hervorstehen und nieht eingefallen sein, 
da die hervorstehenden Augen schöner und besser zum Weit« 
sehen (?) sind. 

Die Nüstern sollen weit geöffnet sein, da solche Pferde feu¬ 
rig sind. 

Eine breite Stirn und kleine Ohren sind auch erwünscht, da 
sie den Pferden ein gefälligeres Aussehen verleihen. 

Man untersuche auch, ob das Pferd in Bezug auf die Stange 
und Lenkbarkeit hart- oder weichmaulig ist. 

Der Hals soll nicht wie bei einem Schweine horizontal nach 
vorne ausgestreckt und zu fleischig sein, sondern wie bei einem Hasen 
hinaufgerichtet, im Genick etwas gebogen und an dieser Stelle schmal 
sein (guter Kopfansatz). Pferde, die den Hals nicht aufgerichtet hal¬ 
ten, sondern ihn gerade ausstrecken, sind gewöhnlich widerspänstig. 

Die Brust muss breit sein, denn die Kraft und der Gang hängt 
von der breiten Brust ab; bei einer breiten Brust stehen auch die 
Füsse weit von einander ab. 

Der Yorarm und überhaupt jene Körperpartie, die unter der 
Schulter gelegen ist, soll dick, fleischig und kräftig sein. 

Das Knie, sowie auch die übrigen Fussgelenke müssen bieg¬ 
sam und gelenkig sein; denn gute Gelenke machen, dass das Pferd 
weniger stolpert und weniger stösst, als die steifen. 

Die Schienbeine müssen stark sein, denn sie sind die Stützen 
des Körpers; sie müssen jedoch trocken sein und nicht dick und 
schwammig oder mit vielem Fleisch umgeben sein, denn ist dies der Fall, 
so unterlaufen beim Reiten die Füsse mit Blut, es bilden sichVarico- 
sitäten (?) und das Pferd bekommt geschwollene und schlaffe Füsse. 
Es ist schon manchmal vorgekommen, dass sich in Folge dessen eine 
Hautentzündung zeigte oder selbst eine Ablösung eines Knochen¬ 
stückes (?) erfolgte und dadurch das Pferd lahm gemacht wurde. 

Die Fesseln dürfen weder zu steil, noch zu schief verlaufen, 
sondern von diesen Richtungen die Mitte halten, denn steile Fesseln 
verursachen ein stärkeres Zurückprallen und stossen den Reiter, zu 
stark geneigte dagegen werden bald an den Köthen wund, indem 
beim Reiten dieser Fusstheil mit dem Boden in Berührung kommt 
(Bärentatzigkeit). 

Wohl zu beachten ist die Beschaffenheit der Hufe, ob das Hom 
dick oder dünn ist, denn das dicke Hufhom gilt als ein Zeichen guter 
Füsse, ob der Huf normal gebaut oder ein Bock- oder Flachhuf sei, 
denn bei einem Bock- oder Zwanghuf ist der Strahl klein und hoch 
vom Boden entfernt, beim Flachhuf ist er dagegen gross und das 
Pferd tritt sowohl mit den weichsten, als auch festesten Theilen der 
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Sohle gerade so platt auf, wie die Menschen mit Plattfüssen. Auch 
aus dem Klang erkennt man die guten Hufe, indem richtig gebaute 
beim Aufsetzen auf den Boden einen der Zimbel nicht unähnlichen 
Klang von sich geben. 

Der Widerrist soll hoch sein, da nur ein hoher Widerrist dem 
Reiter einen festen Sitz gewährt und auch dem ganzen Rücken Festig¬ 
keit und Stärke verleiht. 

Der Rücken soll fleischig sein, der beste ist derjenige, der dop¬ 
pelt ist (d. h. wo die Musculatur zu beiden Seiten der Stachel fort- 
sätze deutlich hervorspringt), weil ein solcher besser zum Sitzen*) 
und schöner ist, als der einfache. 

Die Seitentheile der Brust sollen gegen den Bauch zu gut ge¬ 
wölbt sein, denn solche Pferde sind kräftig, lassen sich gut füttern 
und sind auch zum Sitzen bequem. 

Die Lende soll möglichst breit und hierbei sehr kurz sein, denn 
je besser der Schluss, desto leichter wird das Hintertheil vorgeschoben 
und das Vordertheil des Pferdes nach vorwärts gebracht. 

Bei gut geschlossenen Pferden erscheint auch die Flanke klein, 
denn wäre sie gross, so entstellt sie das Pferd, macht es schwächer 
und schwerfälliger. 

Die Croupe soll breit und fleischig sein, mit der Brust und den 
Seitentheilen im Verhältnis stehen. Eine gutgebaute und feste Croupe 
ist das beste Zeichen, dass die Pferde leicht und rasch laufen. Die 
Hinterbacken sollen durch eine breite Linie weit von einander ab- 
steheu, denn dann stehen auch die Hinterfüsse weit von einander ab. 

Eine breite Stellung der Hinterfüsse zeigt Kraft in den Bewe¬ 
gungen. Xenophon vergleicht dies mit Menschen und meint: r Man 
kann dies schon von den Menschen abnehmen; denn wenn diese etwas 
von der Erde aufheben wollen, so versuchen alle eher, indem sie die 
Füsse auseinander- als zusammenstelleu, aufzuheben.“ 

Bezüglich der Hinterfüsse: Sprunggelenke, Schienbeine, Fessel 
und Hufe gilt dasselbe, was über die Vorderfüsse gesagt wurde. 

Das Alter eines Reitpferdes ist von grosser Wichtigkeit, denn 
nur ein junges Pferd, welches noch Kunden an den Zähnen hat, hat 
einen Werth. Ist es einmal alt geworden, dann kann man von einem 
solchen Pferd durchaus nichts Besseres hoffen, auch ist ein solches 
schwer verkäuflich. 

Ist es bereits zugeritten, dann soll es das Gebiss ohne Wider¬ 
willen und fröhlich ins Maul nehmen; es soll gefällig den Reiter auf 


*) Damals waren die Sättel noch unbekannt, daher das Ver¬ 
langen nach einer fleischigen Rückenmusculatur wohl erklärlich. 
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den Rücken nehmen, willig gehorchen, nicht hartmäulig sein und nicht 
durchzugeheu trachten. In einen schnellen Gang versetzt, soll es sich 
bald anhalten lassen, gerne umkehren und ohne Schläge willig ge¬ 
horchen. 

Von einem guten Soldatenpferd wird ausser dem eben Ange¬ 
führten noch weiters verlangt, dass es Gräben übersetzt, Anhöhen 
hinaufspringt, über kleine Verschanzungen schreitet, Anhöhen herab¬ 
springt u. s. w. Vor scheuen und furchtsamen Pferden soll man sich 
hüten, denn solche werfen oft den Reiter ab und versetzen ihn in 
missliche Umstände. Auch darf es keine Untugenden besitzen, weder 
kitzlich, noch tückisch, noch zum Aufsteigen geneigt sein. Kurz ge¬ 
sagt, es wird von einem guten Soldatenpferd: gute Füsse, sanfter 
Charakter, Schnelligkeit, Ausdauer, Gehorsam, Lebhaftigkeit und 
Muth verlangt. r 

Bei Beurtheilung der Grösse des zukünftigen Pferdes, so lange 
es noch ein Fohlen ist, sagt Xenophon sehr richtig: „Ich will aber auch 
schreiben, wie man in Betreff der Grösse am wenigsten fehlschliessen 
wird. Bei welchen nämlich sogleich nach der Geburt die Schenkel 
(Schienbeine) sehr hoch sind, das wird sehr gross; denn im Verlaufe 
der Zeit wachsen bei allen vierfüssigen Thiereu die Schienbeine nicht 
sehr in die Grösse, im Verhältnisse zu ihnen aber wächst der übrige 
Körper, damit er ebenmässig wird.“ 

II. Das Abrichten des Pferdes. Xenophon gibt den Rath, 
junge Pferd, sowie es Sitte in Athen war, einem guten Bereiter an¬ 
zuvertrauen, damit er es zureite. Doch soll das junge Pferd, bevor es 
der Bereiter erhält, zahm, folgsam und leutselig sein. Damit jedoch 
das Fohlen fromm wird, muss es vom Stallknechte gut und liebevoll 
behandelt werden und nach den Menschen begehren. Nie darf es hart 
behandelt werden, auch soll alles vermieden werden, was dem Foh¬ 
len wehe thut. Von Zeit zu Zeit ist es nothwendig, das Fohlen durch 
das Volksgetümmel zu führen und es allerlei Gegenstände anschauen 
lassen, damit es mit allem bekannt werde. Fürchtet sich das Foh¬ 
len vor einem Gegenstände, so soll es nicht auf eine herbe Weise, 
sondern durch sanfte Behandlung belehrt werden, dass es nichts zu 
fürchten habe. 

Niemals darf man das Pferd im Zorne behandeln, denn oft 
macht man das, was man später bereuen muss. „Und wenn das Pferd 
an Etwas scheut und nicht darauf zugehen will, so muss man es be¬ 
lehren, dass das Ding nicht zu fürchten ist, besonders für ein muthi- 
ges Pferd; wo nicht, so muss man selbst das, was ihm furchtbar zu 
sein scheint, berühren und das Pferd durch sanfte Behandlung hin¬ 
führen. Die aber, welche es mit Schlägen zwingen, machen ihm noch 
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mehr Furcht, denn die Pferde glauben, wenn sie bei Etwas yon der 
Art, eine harte Behandlung erfahren, daran sei das, woran sie scheuen, 
Schuld“ 

III. Die Hygien e. Der Stall soll in jenem Theile des Hauses auf¬ 
gestellt sein, wo man das Pferd sehr häufig sehen kann. Der Stand 
soll in der Art und Weise eingerichtet sein, dass es unmöglich sei, 
das Futter des Pferdes aus dem Futterbarren zu stehlen. Ein wohl¬ 
verschlossener Stand ist nicht nur deshalb gut, dass das Futter nicht 
gestohlen werden kann, sondern auch deshalb, weil, wenn etwa das 
Pferd das Futter nicht fressen will und es aus dem Barren heraus¬ 
wirft, dies auf dem Fussboden zu sehen ist. Täglich soll der Mist aus 
dem Stalle herausgeschafft werden, denn die Reinlichkeit ist yon 
grossem Nutzen für das Pferd. 

Wird das Pferd Ibittelst einer Halfter an den Futterbarren an¬ 
gebunden, so muss man darauf sehr Acht geben, dass der Knoten 
niemals an jene Stelle zu liegen käme, wo das Genick ist, denn so¬ 
bald das Pferd den Kopf häufig bewegt, drückt der Knoten und es 
entsteht ein Geschwür (Genickbeule mit Geschwürsbildung). 

Die Hufpflege. Um den Hufen Härte und Dauerhaftigkeit zu 
verleihen, wird vor dem Stalle ein Platz ausgesucht, der mit vier bis 
fünf Wagen runder Steine von der Schwere eines Pfundes ange¬ 
schüttet wird. Hat das Pferd sein Morgenfutter gefressen, so wird es 
hieher gebracht, angebunden, gestriegelt und bleibt hier den übrigen 
Tag stehen, bis zum Abendfutter. Das Stehen auf den Steinen macht 
Hufe und Strahl so fest, wie das Gehen auf steinigem Boden. Da 
aber das Pferd nicht ruhig steht und die Steine dadurch leicht zer¬ 
streut werden, so lasse man den Rand des Platzes mit Eisen einfassen. 

Die Hautpflege. Soll das Pferd gestriegelt werden oder wird 
es auf den Auslaufplatz geführt und überhaupt sobald es ungezäumt 
ausgeführt wird, dann wird ihm der Maulkorb gegeben, denn der Maul¬ 
korb hindert es nicht zu athmen, lässt es aber nicht beissen; auch 
benimmt der Maulkorb, wenn er angelegt ist, den Pferden die Mög¬ 
lichkeit, Tücke auszuüben. 

Wenn der Reitknecht das Pferd striegelt, so muss er bei dem 
Kopfe und der Mähne anfangen; denn wenn die oberen Theile nicht 
rein sind, ist es vergeblich, die unteren zu reinigen. Dann aber muss 
er an dem übrigen Körper mit allen Reinigungswerkzeugen die Haare 
aufrichten und den Staub abfegen und zwar nicht nach der natür¬ 
lichen Richtung (d. h. nach dem Strich der Haare); die Haare auf 
dem Rücken aber darf er mit keinem anderen Werkzeuge berühren, 
sondern nur mit den Händen reiben und glätten, wie sie von Natur 
ihre Richtung haben; denn am wenigsten wird er so den Rücken des 
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Pferdes beschädigen. Den Kopf aber muss er mit Wasser waschen; 
denn da er knochig ist, so wärde er, wenn er mit Eisen oder Holz 
gereinigt würde, dem Pferde wehe thun. 

Aach den Schopf muss er benetzen; denn wenn auch diese 
Haare sehr lang sind, so hindern sie das Pferd doch nicht im Seheu, 
sondern halten dasjenige, was schädlich ist, von den Augen ab, und 
man glaubt, dass Gott diese Haare dem Pferde statt der grossen 
Ohren gegeben habe, welche die Götter den Eseln und Mauleseln 
als Schutzmittel für Augen gegeben haben. 

Auch den Schweif und die Mähne muss man waschen, da da¬ 
durch das Wachsthum der Haare befördert wird; die Schweifhaare, 
damit das Pferd (mit dem Fliegenwedel) so weit als möglich reichen *) 
und das, was ihm wehe thut, abtreiben kann; die Mähnenhaare, da¬ 
mit der Reiter einen möglichst reichlichen Anhalt beim Aufsteigen 
habe. Es ist aber yon den Göttern dem Pferde auch des Schmuckes 
wegen Mähne, Schopf und Schweif gegeben. 

Das Waschen der Füsse aber verwerfen wir; denn es nützt 
nichts, die tägliche Benetzung aber schadet den Hufen. Auch das 
allzu viele Reinigen unten am Bauche muss man beschränken; denn 
dies thut dem Pferde am meisten wehe (?) und je reiner diese Theile 
werden, desto mehr sammelt sich das Ungeziefer, was ihm hier wehe 
thut. Aber selbst, wenn Einer das Reinigen der Füsse und des Bauches 
sehr vollkommen ausführt, so wird dennoch das Pferd, kaum dass es 
herausgeführt ist, sofort gerade so aussehen, wie ein nicht gereinigtes. 
Dies soll man daher lassen und es ist hinreichend, wenn das Strie¬ 
geln der Füsse auch bloss mit den Händen geschieht. 

Auch das wollen wie angeben, wie man mit dem geringsten 
Nachtheile für sich und mit dem meisten Nutzen für das Pferd strie¬ 
geln kann. Wenn man es nämlich reinigt, indem man auf dieselbe 
Seite sieht, wie das Pferd, so ist Gefahr da, dass man mit dem Knie 
und dem Hufe ins Gesicht geschlagen werde, wenn man aber auf die 
dem Pferde entgegengesetzte Seite sieht und nach vom gegen den 
Kopf zu, wenn man den Fuss reinigt und ihn bei dem Schulterblatte 
abreibt, so wird man auf diese Weise keinen Schaden leiden und 
auch den Strahl des Pferdes reinigen können, indem man den Huf 
ausschabt. Wissen muss aber der, welcher mit dem Pferde umgeht, 
dass er sowohl wenn er dieses, als auch alles Andere, was er za thun 
hat, verrichten will, so wenig als möglich beim Gesicht und beim 
Schweif hinzugehen darf. Geht man aber von der Seite hinzu, so 


*) Der Schweif wurde somit nicht gestutzt. 
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wird man ganz ohne Nachtheil für sich and am besten das Pferd be¬ 
handeln können. 

IV. Pathologie uud Therapie. Ausser der bereits beschriebenen 
phlegmonösen Entzündung an den Extremitäten und der angeführten 
Aetiologie der Genickbeule schreibt Xenophon Folgendes über Pferde¬ 
krankheiten: Bei Pferden ist es gerade so, wie bei Menschen, anfangs 
lassen sich alle Krankheiten leichter heilen, viel schwieriger dagegen, 
wenn sie chronisch geworden oder falsch behandelt wurden. 

Verschmäht das Pferd das gewöhnliche Futter, so ist dies ein 
Zeichen, dass das Pferd krank ist, entweder leidet es an Vollblütig¬ 
keit und bedarf daun einer Kur, oder es ist durch Anstrengung sehr 
müde und bedarf dann der Ruhe, oder es leidet an der Rehe*), ja es 
kann auch eine andere Krankheitsursache der Appetitlosigkeit sein. 

In dem Werke: „Von der Jagd“ beschreibt Xenophon im Ca- 
pitel 3 die Jagdhunde: „Es gibt zweierlei Arten von Hunden, casto- 
rische und Fuchshunde, die castorischen haben diesen Namen, weil 
Castor, der an der Jagd Freude hatte, sie vorzüglich hielt; die Fuchs¬ 
hunde, weil sie von Hunden und Füchsen abstammen, in langer Zeit 
aber hat sich die Natur der Füchse mit jener der Hunde vermischt.“ 

Schlechte Jagdhunde sind kleine, krummnasige, glauäugige, 
blinzende, hässliche, steife, schwache, schlecht behaarte, hochbeinige, 
unharmonisch gebaute, muthlose, mit schlechten Nasen und mit kei¬ 
nen guten Füssen versehene. Die Kleinen thun oft bei der Jagd 
ihren Dienst nicht wegen ihrer Kleiuheit, die krummnasigen haben 
kein Gebiss und halten deswegen den Hasen leicht fest, die blinzenden 
und glauäugigen haben schlechte Augen, sind hässlich und garstig 
auzusehen, die in ihrem Bau steifen, kommen schwer mit dem Jagen 
zu Stande, die schwachen und schlechtbehaarteu sind unfähig An- 


*) Rehe (Kritiasis) ist im Sinne der Unverdaulichkeit zu ver¬ 
stehen. Aristoteles, ebenso die thierärztlichen Schriftsteller des Alter¬ 
thums (bis zum vierten Jahrhundert nach Chr. Geb.) geben au, dass 
die Rehe in Folge einer Erkältung entstehe, wenn das Pferd, falls es 
schwitzt oder nach starker Anstrengung Gerste frisst. Diese Krank¬ 
heit soll auch dann entstehen, wenn die Gerste, so lauge sie noch neu 
ist, als Futter gereicht wurde. Der erste thierärztliche Schriftsteller, 
der die Unrichtigkeit dieser Auffassung bewiesen hat, war Vegetius 
(im fünften Jahrhundert nach Chr. Geb.) und hat sich dahin ausgespro¬ 
chen, dass die Kritiasis nicht die Rehe, sondern einfach eine Unver¬ 
daulichkeit sei, sobald schlechte oder verdorbene Gerste oder zu grosse 
Mengen dieses Futtermittels gereicht werden. 
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strengungen zu, ertragen, und die hochbeinigen nnd unharmonisch 
gebauten, da sie keinen regelmässig gebildeten Körper haben, folgen 
der Spur schwer, die muthlosen aber verlassen ihr Geschäft und ent¬ 
fernen sich aus der Sonne in den Schatten und legen sich nieder; 
die mit schlechten Nasen riechen kaum und selten den Hasen, die 
mit schlechten Füssen können nicht einmal, wenn sie muthig sind, 
die Anstrengungen ertragen, denn die Füsse versagen ihnen den Dienst 
wegen der Schmerzen.“ 

Das Exterieur guter Jagdhunde wird folgendennassen ange¬ 
geben (Cap. 4): „Erstens also müssen sie gross sein, dann einen leich¬ 
ten stumpfnasigen, nervigen Kopf haben, und unterhalb der Stirne 
flachsig hervorstehende, schwarze, glänzende Augen, eine grosse und 
breite Stirne mit tiefer Scheidung, kleine, dünne, hinten wenig be¬ 
haarte Ohren, einen langen, gelenkigen, beweglichen Hals, eine breite 
Brust und nicht ohne Fleisch, von den Schultern nur wenig abste¬ 
hende Schulterblätter, kleine, gerade, runde, feste Vorderläufe, gerade 
Ellenbogengeleuke, nicht durchaus tiefe, sondern schräg zulaufende 
Seiten, fleischige Lenden in der Grösse zwischen langen und kurzen, 
weder zu weich, noch zu hart, zwischen gross und klein die Mitte 
haltender Seiten, runde Hüftgelenke, hinten fleischig, oben nicht ver¬ 
einigt, immer aber zusammengezogen, die Theile unterhalb der Wei¬ 
chen müssen schmächtig sein, ebenso auch die Weichen selbst; sie 
müssen einen langen, geraden, spitzigen Schwanz haben, derbe Ober¬ 
schenkel, lange, bewegliche, feste Unterschenkel, viel längere Hinter¬ 
ais Vorderläufe, und etwas mager, bewegliche Füsse. Und wenn die 
Hunde ihrem Aeusseren nach so beschaffen sind, so werden sie stark, 
leicht, harmonisch gebaut, schnell, von munterem Aussehen und mit 
gutem Gebiss versehen sein. 

Neben diesem Aeussern aber und einem guten Spürsinn müssen 
sie Ausdauer, gute Füsse, gute Nasen und schönes Haar haben.“ 

Xeuophon hielt jene Jagdhunde, welche eine einzige Haarfarbe, 
sei es* roth, schwarz oder weiss aufzuweisen haben, für gemeine. 
Nur gescheckte Hunde sind edel, da ein einfaches Haarkleid den wil¬ 
den Thieren eigenthümlich ist, geschecktes dagegen das Zeichen einer 
stattgefundenen Veredlung ist. 

Ueber Zucht der Jagdhunde schreibt Xenophon Cap. 7 (Von 
der Jagd): „Sich begatten lassen muss man die Hunde im Winter, 
wenn man sie von den Anstrengungen freilässt, damit sie der Ruhe 
geniessend, gegen den Frühling eine edle Zucht liefern; denn diese 
Jahreszeit ist für das Gedeihen der Hunde die beste. Es sind aber 
vierzehn Tage, in welchen dieser Trieb herrscht, und wenn er nach¬ 
lässt, muss man sie zu guten Hunden führen, damit sie schneller 
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trächtig werden. Wenn sie aber nahe am Werfen sind, muss man 
sie nicht fortwährend auf die Jagd führen, sondern aussetzen, damit 
sie nicht durch ihren Eifer, sich anzustrengen, den Jungen schaden, 
sie tragen aber sechzig Tage. Wenn nun die Jungen da sind, muss 
man sie unter der Mutter lassen und nicht einer anderen Hündin 
unterlegen; denn die fremde Pflege ist nicht gedeihlich, von den Müt¬ 
tern aber ist die Milch und der Athem zuträglich und das Umfangen 
wohlthuend. Wenn die Jungen schon herum laufen, muss man ihnen 
Milch geben bis zu einem Jahre, und das, wovon sie künftig die 
ganze Zeit leben sollen, sonst aber Nichts; denn das Ueberfüllen mit 
schweren Speisen verdreht die Schenkel der jungen Hunde, bringt 
Krankheiten im Körper hervor und die inneren Theile leiden-dadurch. 

Auf die Jagd führe man die jungen Hunde, mit acht Monaten 
die weiblichen, mit zehn Monaten die männlichen. w 

Um eine nicht gewünschte Kreuzung der Jagdhunde zu ver¬ 
hüten, meint Xenophon Gap. 6: dass die Hunde mit Seitengurten, die 
aus breiten Riemen bestehen, zu umgürten sind. In diesen wurden 
auf der Bauchseite Stacheln hineingenäht, damit die Paarung nicht 
stattfinden könne. 


Hippocrates 

war ein berühmter Menschenarzt; nachdem er jedoch nicht nur in der 
Menschenmedicin Grossartiges geleistet, sondern auch um die Thier- 
medicin sich grosse Verdienste erworben hat, so ist es angezeigt, seine 
Lebensgeschichte, seine Lehren und seinen Einfluss auf die Medicin 
hier hervorzuheben. 

Hippocrates, allgemein als Vater der Menschenmedicin bekannt, 
war ein Nachkomme Aesculaps, seine Familie wird auch deshalb die 
der Asclepiaden genannt. In dieser Familie war der ärztliche Stand 
erblich, das medicinische Wissen übertrug der Vater auf den Sohn, 
dieser auf den Enkel u. s. w. Die Angaben über das Leben des 
Hippocrates sind dürftig und selbst diese unsicher; dies stammt daher, 
weil es unter den Nachkommen des Aesculap innerhalb dreier Jahr¬ 
hunderte (von 500 bis 200 vor Chr.) sieben Aerzte gab, die insgesammt 
den Namen Hippocrates trugen und die sich als tüchtige Aerzte und 
ärztliche Schriftsteller ausgezeichnet haben. 

Unter allen diesen Männern, die den Namen Hippocrates trugen 
und der Familie der Asclepiaden angehörten, ist der wichtigste 
Hippocrates H. des Heraclides Sohn. Von ihm ist hier die Rede, da 
er entschieden das Grossartigste auf dem Gebiete der Menschenmedicin 
geleistet hat. 
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Unser Hippocrates wurde im Jahre 460 vor Chr. Geb. auf der 
Insel Kos geboren, erreichte seinen höchsten Ruhm etwa um das Jahr 
432 und starb im 83. Lebensalter im Jahre 375 vor Chr.} den ersten 
Unterricht erhielt er von seinem Vater, die weitere Ausbildung ver¬ 
dankt er seinen Lehrern, die er in Athen gehört, sowie dem Studium 
der Weihtafeln, welche in den Tempeln nach glücklich vollzogenen 
Curen zum ewigen Andenken aufbewahrt und von den Priestern des 
Aesculap gehütet wurden. Einige Schriftsteller des Alterthums meinen 
auch, Hippocrates Werke seien grösstentheils aus den im Tempel zu Kos 
vorhandenen Weihtafeln entstanden. Einige Zeit lebte Hippocrates in 
Athen, die meiste Zeit jedoch in den thessalischeu Städten. Er starb in 
Larissa in Thessalien. Sein Grabmal wurde noch im zweiten Jahr¬ 
hundert vor Chr. zwischen der Stadt Larissa uud Gyrtou gezeigt. 

Von Hippocrates sollen 72 Bücher stammen, was jedoch be¬ 
zweifelt werden muss, da bereits die Alten die einzelnen Schriften 
bald diesem bald jenem Hippocrates zuschriebeu. Auch sind viele 
Hippocratische Schriften entschieden unecht, zu welchen auch die 
Pferdearzneikunde (hippiatrica) beigezählt werden muss. Aber selbst 
die sogenannten echten Hippocratischen Schriften haben sich nicht 
mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt erhalten. Es wurden nämlich im 
Alterthum die Bücher gefälscht; so wurde z. B. ein Buch irgend einer 
obscuren Person für jenes des Hippocrates ausgegeben, um es besser 
verkaufen zu können. Als nun die Ptolomäer die alexandrinische und 
pergamenische Bibliothek errichteten und für die Werke der Alten 
grosse Summen zahlten, da benutzten gewinnsüchtige Leute, die sich 
ihnen darbietende Gelegenheit, um sich zu bereichern. Sie gaben 
die Schriften anderer Hippocratiker für die Werke des berühmten 
Hippocrates aus, machten allerlei Zusätze, schrieben absichtlich im 
alten jonischen Dialect, ja es wurden eigene Geistesprodukte unter¬ 
schoben. Es ist daher eine Entscheidung, welche Schriften echt und 
welche unecht sind, wohl sehr schwierig, in manchen Fällen selbst 
unmöglich. 

Die Thierheilkunde hat Hippocrates insoferne wesentlich be¬ 
reichert, als es zu seiner Zeit nicht gestattet war menschliche Leichen 
zu zergliedern, er musste daher seine Zuflucht zu den Thiercadavern 
nehmen und an diesen die Anatomie demonstriren. Schon damals 
hatten die Aerzte ein gewisses Vorurtheil gegen die Veterinärmedicin 
gefasst und betrachteten diese Tochterwissenschaft für eine unwürdige 
Beschäftigung. Hippocrates brach dieses Vorurtheil und zollte der 
Veterinärmedicin die ihr gebührende Ehre, indem er zeigte, dass man 
nicht nur die gesunden sondern auch die krankhaften Processe an den 
Thieren studiren, diese in die Menschenmedicin übertragen und sie 
Yiertefyüuresschrlft f. Veteiinftrkuiide. LX1I. Bd. 2. Heft. 12 
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mit den Processen des Menschen vergleichen kann. Er erkannte somit 
deutlich den Nutzen der vergleichenden Anatomie. So bemerkt er bei 
Abhandlung über Wassersucht, dass er Wasserblasen in den Lungen 
der Thiere gesehen habe. Bei der Abhandlung über Epilepsie bekämpft 
er die gewöhnliche Meinung, dass der Dämon die Ursache dieser 
Krankheit wäre, denn, meint Hippocrates — wenn man den Schädel 
eines Sehafes öffnet, die häufig von dieser Krankheit befallen werden, 
so findet man Wasser im Gehirne. Auch bei den Abhandlungen über 
Heber und Verrenkungen spricht er von Krankheiten der Thiere. 

Seine Verdienste um die Mediciu sind bei weitem grösser. Wir 
wollen sie in Kürze anführen: Hippocrates war es, der die Elementar- 
Theorie zuerst in die Medicin einführte, ja auch der Humoral-Pathologie 
hat er den ersten Anstoss gegeben. 

Seine Elementar-Theorie begründete er folgenderart: gerade 
so wie die ganze Welt aus vier Grundstoffen*) d. i. Teuer, Licht, 
Wasser und Erde bestehe, so besteht auch dem entsprechend der 
thierische Körper aus vier Cardinal saften d. i. Blut, Schleim, schwarzer 
und gelber Galle. Die schwarze Galle ist das Produkt der Milz, die 
gelbe Galle jenes der Leber. 

Die Humoral-Pathologie basirte er auf folgender Hypothese: 
Von richtiger Mischung dieser vier Cardinalsäfte hängt die Gesundheit 
ab. Entsteht aber ein Mangel oder Ueberfluss eines oder mehrerer 
Säfte oder überhaupt ein Missverhältnis in der Mischung, so ent¬ 
stehen Krankheiten. 

Als Grundursache des Lebens und der Lebenserscheinungen 
nahm er eine Kraft, die sogenannte „eingepflauzte Wärme“ an, welche 
durch eine feine eingeathmete Luft (pneuma, Lebensluft, Lebenskraft) 
unterhalten wird. Den Unterschied zwischen Venen und Arterien 
kannte er noch nicht, er nennt beide „Adern“ (Flebs); die Luftröhre 
heisst bei ihm „arterie“. Nerven, Sehnen und Bänder überhaupt die 
weissen Gebilde (Flechsen) nennt er mit einem gemeinschaftlichen 
Namen „Nerven“. Die Adern beginnen im Herzen und der Leber, 
die Nerven im Gehirn. Die Sehnen betrachtet er für Bewegungs¬ 
organe. Im Gehirn ist der Sitz des Verstandes, dieses Organ zieht die 
Feuchtigkeit aus dem ganzen Körper; beim Katarrh fliesst der Schleim 
vom Gehirn herab. 

Wichtig ist seine Lehre von den Krisen; er meint: da in den 
Krankheiten die Säfte verdorben werden, so bemüht sich die Natur 
diese verdorbenen Säfte so zu verarbeiten, damit sie aus dem Körper 

*) Die moderne Chemie kennt jetzt mehr als 60 Elemente oder 
Grundstoffe, aus denen die Körper bestehen. 
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Entfernt werden könnten. Bei den Kuren hat daher der Arzt nur die 
Natur in ihren Bemühungen zu unterstützen. Ehe aber der Krank*- 
heitsstoff von der Natur durch den Schweiss, Harnausscheidung, 
Stuhlgang, Auswurf etc. aus dem Körper eliminirt werde, wird er 
durch eine gewisse Zeit im Körper verarbeitet und gekocht. Man 
kann daher, meint Hippocrates die Krankheit in 3 Perioden eintheilen 
und zwar 1. in die Periode der Rohigkeit (d. i. Beginn der Krank¬ 
heit) wo der Krankheitsstoff roh ist, 2. in die Periode der Kochung 
(d. i. Verarbeitung und Umänderung des Krankheitsstoffes) und 3. in 
die Periode der Krise (d. i. der Ausgang sei es zum Besserwerden, 
sei es zum Tode). 

Seine Therapie war einfach, auf Erfahrung begründet. Er be- 
dieute sich fast nur solcher Arzneimittel, die aus dem Pflanzenreich 
stammen, von Metallen blos des Kupfers, Alauns, Bleies, Arseniks, 
Schwefels und Salpeters. Von Instrumenten kannte er den Trephan, 
die Trephine, die Lanzette, den Schnepper und die Schröpfköpfe. 

Aristoteles 

wurde im Jahre 384 vor Chr. zu Stagirus in Thracien gehören. Sein 
Vater und Grossvater waren Aerzte. Siebzehn Jahre alt, begab sich 
Aristoteles nach Athen, wurde dort Plato’s Schüler und lebte mit 
Plato durch 20 Jahre laug im vertrautesten Umgänge, obgleich die 
philosophischen Ansichten Beider grundverschieden waren. Im Jahre 
348 kurz Vor Plato’s Tode, begab sich Aristoteles auf Reisen nach 
Kleiuasien und Macedonien und im Jahre 343 berief ihn Philipp von 
Macedouien zura Lehrer des damaligen dreizehnjährigen Alexander. 
Die Erziehung des Alexander dauerte vier Jahre. Nachdem Alexander 
im Jahre 337 den macedonischen Thron bestiegen, kehrte Aristoteles 
bald nach Athen zurück, wo er als Lehrer auftrat und viele Schüler 
unterrichtete. In dieser Zeit liess ihm Alexander der Grosse, nachdem 
er Asien eroberte, verschiedene Thiere und alle Merkwürdigkeiten 
aus allen Gegenden Asiens zukommen. Plinius erzählt, Alexander habe 
einige Tausend Menschen in ganz Asien und Griechenland beordert, 
die dem Aristoteles alle Thiere, welche sie beim Vogelfang, auf der 
Jagd, und beim Fischen, fangen würden, bringen sollten. Nach dem 
Tode Alexanders erwachten die Feinde des Aristoteles und trachteten 
ihn ins Verderben zu ziehen. Im Jahre 323 wurde er der Gottlosig¬ 
keit angeklagt, floh auf die Insel Euböa und starb noch in demselben 
Jahre, 63 Jahre alt, nach Einigen in Folge eines chronischen Magen¬ 
leidens* nach Anderen in Folge Selbstvergiftung, um dem Todesurtheiie 
zuvorzukommen. 

12 * 
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Aristoteles hinterliess zahlreiche Schriften theils philosophischen 
theils naturwissenschaftlichen Inhaltes, yon denen noch manche er¬ 
halten sind. 

Er war unstreitig ein genialer Mensch, ein Mann, der yielen 
Jahrhunderten yorangeeilt ist, daher yon seinen Zeitgenossen nicht 
▼erstanden wurde und seine Lehren durch zwei Jahrtausende das 
grösste Ansehen genossen. Aristoteles ist der Vater der Naturgeschichte 
und der Thieranatomie. Sein grösstes Verdienst besteht darin, dass er 
die yergleichende Methode in die Naturwissenschaften einführte und 
die Dinge so auffasste, wie sie sind, und sie sich darstelien ohne sich in 
philosophische Grübeleien einzulassen. Nach ihm ist Alles was in 
der Welt vorhanden, zu einem gewissen Zweck da; jedes Thier hat 
seine natürliche Existenzberechtigung*). 

Für unseren Zweck besitzt yon allen seinen Schriften nur „die 
Thierkunde“ (historia animalium) den höchsten Werth. In diesem 
Buche findet man einen solch colossalen Schatz von naturgeschicht¬ 
lichen Wissenschaften angehäuft, dass man unwillkürlich iu grösstes 
Staunen versetzt wird. Ob Aristoteles die in der Thierkunde enthal¬ 
tenen Beobachtungen, selbst gemacht oder sie von Fleischern, Ab¬ 
deckern, Opferpriestern, Jägern, Köchen, Aerzten, Fischern, Hirten, 
Menageriebesitzern und dergleichen Leuten erfahren und gesammelt 
hat — oder ob er sie aus Büchern und Specialwerken bezogen hat, 
darüber kann man nicht so leicht entscheiden, denn gerade so, 
wie alle Nachrichten über ihn unsicher sind, ist es uns auch unbe¬ 
kannt, ob zu seiner Zeit ähnliche Werke über Thierkunde existirten. 
So viel steht jedoch fest, dass ein einzelner Mann ausser Stande wäre, 
ein solch riesenhaftes wissenschaftliches Terrain ohne Zuhilfenahme 
der von anderen bereits gesammelten Erfahrungen, allein zu erforschen. 
Ja wir sind überzeugt, dass bereits zu Zeiten Aristoteles ein grosser 
Schatz von naturhistorischen Wissenschaften vorhanden sein musste, 
denn die vergleichende Anatomie sämmtlicher Thierklassen, wie sie 
uns Aristoteles in seinem Buche über Thierkunde lieferte, wo zuerst 
Regeln, dann Ausnahmen angeführt werden, lässt unbedingt das 
Vorhandensein einer reichen Literatur, grosse Erfahrungen und viele 
Vorarbeiten voraussetzen. 

In dem Buche „Thierkunde“ hat sich Aristoteles zur Aufgabe 
gestellt, die gesammte Thierwelt mit einander zu vergleichen, eine 

*) In dieser Beziehung bildet die christliche Weltanschauung, 
nach welcher das Leben der Thiere nur zur Verherrlichung der 
Weisheit des Schöpfers geschildert wird, einen crassen Contrast gegen¬ 
über der philosophischen Weltanschauung des Alterthums. 
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Aufgabe, die kaum heutzutage durchgeführt werden könnte. Sein 
Werk zerfällt in vier Hauptabtheilungen. 

Die erste handelt yom Bau und den Organen der Thiere und 
umfasst jene Disciplin, die wir heutzutage „allgemeine Anatomie, 
beschreibende und vergleichende Anatomie“ nennen. Als Muster wird 
der Mensch angeführt, die Organe des Menschen werden mit jenen 
der Thiere verglichen und die Unterschiede, sowie Anomalien der 
ganzen Thierwelt hervorgehoben. 

Die zweite Hauptabtheilung handelt von den Sinnen, von 
Stimme und Sprache, vom Schlaf und Geschlechtsverschiedenheiten, 
so dass man diesen Theil als eine Art von Physiologie anseheu kann. 

Die dritte Hauptabtheilung umfasst die Zeugungs- und Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Thiere mit Zugrundelegung theils der Eltern- 
zeugung, theils der Urzeugung*). 

Die vierte und letzte Hauptabtheilung handelt von den psy¬ 
chischen Thätigkeiten und Fähigkeiten der Thiere. 

Aristoteles gruppirt die Thiere folgenderweise: Der Mensch ist 
das vollkommenste Thier, nach ihm folgen Stufenreihen der Thiere, 
die immer mehr und mehr unvollkommen werden, bis zu den nie¬ 
drigsten Organismen; Aristoteles gelangt auf diese Weise bis zur 
Grenze zwischen Thier und Pflanze**). 

Die Thiere zerfallen nach ihm in: 1. Wirbelthiere (blutführende) 
und 2. Wirbellose (blutlose). Die Wirbelthiere zerfallen in zwei Ab¬ 
theilungen: in Lebendiggebärende und Eierleger. Zu den Lebendig¬ 
gebärenden gehören die Säugethiere, zu den Eierlegern die Vögel, 
Amphibien, Fische und Schlangen. Die Wirbellosen zerfallen in vier 
Classen: Kopffüssler (Cephalopoden), Krustenthiere (Crustacea), Schal- 
thiere und Insecten. 

Dieses zoologische System des Aristoteles hat sich bis auf unsere 
Zeit erhalten und wurde erst seit Kurzem aufgelasseu; 

Aristoteles' Verdienste um die Thiermedicin sind bedeutend. 
Sein Hauptverdienst liegt hauptsächlich in der Anatomie und Physio¬ 
logie, welche Gegenstände von ihm mit grossem Erfolge bearbeitet 


*) Aristoteles meint im V. Buch: „EinTheil der Thiere entsteht 
aus Thieren derselben Art unter Beibehaltung der elterlichen Körper¬ 
formen (Elternzeugung); andere hingegen von selbst aus verwesener 
Erde und Pflanzenstoffen, wie z. B. viele Insecten“ (Urzeugung). 

**) Buch VIII, Cap. 1: „Der Uebergang von Pflanzen zu den 
Thieren ist ein stetiger. Ueber manche Seegewächse kann inan jedoch 
zweifelhaft sein, ob sie Thiere oder Pflanzen sind.“ 
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wurden. Aber auch auf dem Gebiete der Pathologie und Therapie, 
ebenso in der Thierzucht ist Aristoteles kein Neuling. 

Pathologie und Therapie. 

Aristoteles (IX. 48) meint,« dass in der Regel alle Thiere mit 
langen Beinen zum Durchfall, jene mit breiter Brust zum Erbrechen 
neigen, was er sowohl bei Säugethieren, als auch bei Vögeln beob¬ 
achtet haben wollte. 

1* Krankheiten bei Schweinen (Tin. 21). 

„Was die vierfüssigen Thiere betrifft, so haben die Schweine 
dreierlei Krankheiten. Die eine heisst ,Branchos‘*) und besteht in 
einer Entzündung der Luftröhre und der Kiefer, kommt aber auch 
an verschiedenen Stellen des Körpers vor. Oefters befallt es nämlich 
den Fuss, bisweilen zeigt es sich auch am Ohre. Sehr bald wird auch 
die Umgebung dieser Stelle faulig, und wenn es bis zur Zunge ge¬ 
langt ist, so stirbt das Thier. Die Krankheit schreitet schnell vor¬ 
wärts und das Thier hört auf zu fressen, schon wenn sich die ersten 
Spuren des Leidens einstellen. Die Hirten wissen kein anderes Mittel, 
als dass sie bei der Wahrnehmung der ersten Spur die ganze Stelle 
ausschneiden. Ausserdem gibt es zwei andere Krankheiten, welche 
beide mit dem Namen ,Kraura‘**) bezeichnet werden. Bei der einen 
stellt sich Schmerz und Schwere des Kopfes ein und von dieser wer¬ 
den die meisten befallen; bei der auderen tritt Durchfall ein. Diese 
letztere gilt für unheilbar; die erstere aber heilt man dadurch, 
dass man die Schnauze mit Wein benetzt und damit aus wäscht. 
Aber auch bei dieser kommen nicht viele durch, da sie in drei 
bis vier Tagen tödtet. An dem ,Branchos‘ leiden die Schweine 
besonders, wenn der Sommer sehr fruchtreich ist und die Schweine 
sehr fett sind. Es helfen dagegen Maulbeeren und reichliche warme 
Bäder, auch macht man zu dem Ende Einschnitte unter der Zunge. 

Finnig werden die Schweine, welche in der Gegend der Schen¬ 
kel, am Halse und den Schultern schlaffes Fleisch haben; an diesen 
Theilen zeigen sich auch die meisten Finnen. Wenn die Zahl der 
Finnen gering ist, so hat das Fleisch einen süsslichen Geschmack, ißt 
sie aber gross, so wird es im hohen Grade wässerig und zerfliessend. 


*) Unter diesem Worte muss man jetzt mehrere Krankheiten 
verstehen, und zwar: Halsentzündung, Anthraxbräune, Zungencar- 
bunkel, Milzbrand und Rothlauf. 

**) Darunter sind schwerere innerliche Erkrankungen zu ver¬ 
stehen. 
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Man kann erkennen, ob die Schweine finnig sind: die Finnen zeigen 
sich nämlich am meisten unter der Zunge, und die Borsten, welche 
man aus der Mähne auszieht, sind an der Wurzel blutig 1 ). Auch 
können die finnigen Schweine ihre Hinterfüsse nicht ruhig halten (?) 
Sie haben keine Finnen, so lange sie noch Milch saugen *). Sie ver- 
lieren die Finnen nach dem Genüsse der Tipha 1 ), welche auch ihre 
Ernähruug befördert. Das beste Futter zur Mast und Ernährung sind 
Erbsen und Feigen; übrigens muss man ihnen nicht einerlei, sondern 
verschiedene Nahrung geben. Denn die Schweine haben wie auch die 
anderen Thiere einen Wechsel des Futters gern, überdies glaubt man, 
dass das eine Futter aufblähe, ein anderes Fleisch und ein drittes 
Fett erzeuge; von den Eicheln meint man, dass sie zwar gern ge¬ 
fressen werden, aber ein wässeriges Fleisch erzeugen. Und wenn sie 
während der Trächtigkeit zu viel davon fressen, so werfen sie zu 
früh, ebenso wie die Schafe: denn bei diesen ist jene Wirkung der 
Eicheln noch auffallender. Uebrigeus ist das Schwein, so viel wir 
wissen, das einzige Thier, welches Finnen hat.“ 4 ) 

2. Krankheiten bei Hnnden (Tin. 22). 

„Die Hunde leiden an drei Krankheiten, deren Namen sind: 
Tollwuth, Kynanche 6 ) und Podagra (Gicht). Die Tollwuth versetzt sie 
in einen Zustand von Raserei, und alle Thiere, welche sie dann heis¬ 
sen, werden gleichfalls toll, mit Ausnahme des Menschen # ). Und diese 
Krankheit tödtet sowohl die Hunde, als auch andere von einem tollen 
Hunde gebissene Thiere. Auch die Kynanche rafft die Hunde dahin 
und auch von der Podagra kommen weuige davon. Auch die Kameele 
werden von der Tollwuth befallen. Die Elephanten sollen von allen 
übrigen Krankheiten verschont bleiben 7 ), aber von Blähungen geplagt 
werden.“ 


*) Offenbar eine Verwechslung mit Scorbut. 

*) Ganz richtig, denn die Finnen entwickeln sich aus den Eiern 
der Taenia solium, welche gefressen werden müssen und zur Ausbil¬ 
dung mehrere Wochen bedürfen. Der Zusammenhang der Finne mit 
dem Bandwurm war dem Aristoteles unbekannt. 

*) Eine Getreideart, der Genuss derselben hat jedoch keine 
Wirkung auf die Finnen. 

4 ) Unrichtig, auch Rinder leiden an der Finnenkrankheit. 

*) Vielleicht Staupe? 

•) Unsinn. 

7 ) Unrichtig. 
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3. Krankheiten bei Rindern (VIII. 23). 

„Die in den Herden lebenden Rinder leiden an zwei Krank¬ 
heiten, welche ,Podagra 41 ) und ,Krauros 4 *) genannt werden. Bei 
dem Podagra schwellen ihnen die Püsse, doch sterben sie weder daran, 
noch verlieren sie die Klauen; sie bessern sich, wenn man ihnen die 
Hörner mit heissem Pech eiuschmiert. Bei dem Krauros ist ihr Athem 
heiss und die Athmung wird beschleunigt, und was bei den Menschen 
das Pieber ist, das ist bei den Rindern der Krauros. Die Zeichen die¬ 
ser Krankheit sind herabhängende Ohren und Mangel an Fresslust; 
sie sterben dann in kurzer Zeit und bei der Oeffnung zeigt sich die 
Lunge faulig. 44 


4* Krankheiten bei Pferden (YIII* 24). 

„Die Pferde, welche auf der Weide leben, sind mit Ausnahme 
der Podagra*) keinen Krankheiten unterworfen: wenn sie von dieser 
Krankheit befallen werden, verlieren sie bisweilen die Hufe, wenn 
ihnen aber diese abfallen, wachsen sogleich wieder neue; denn wäh¬ 
rend der neue Huf unten nachwächst, wird der alte abgestossen. Ein 
Zeichen dieser Krankheit ist ein Springen des rechten Hodens (?) 
oder eine runzelige Vertiefung ein wenig unterhalb der Nüstern in 
der Mitte (?). 

Die Stallpferde dagegen leiden an sehr vielen Krankheiten. Sie 
werden erstens yon ,Eileos 44 ) befallen, einer Krankheit, die sich da¬ 
durch zu erkennen gibt, dass sie die Hinterbeine an die Vorderbeine 
heran- und unter den Bauch ziehen, so dass diese beinahe zusammen- 
sclilagen. Wenn sie einige Tage nichts gefressen haben und dann in 
Wuth gerathen, so wendet man Blutentziehung und dann Verschnei¬ 
dung an. Ferner werden sie von »Tetanos* (Starrkrampf) befallen, 
einer Krankheit, bei welcher alle Flechten, sowie Kopf und Hals 
krampfhaft gespannt sind und sie mit steifen Beinen gehen. Alsdann 
werden sie auch eitrig 6 ). Noch eine andere Krankheit, die sie be¬ 
fallt, führt den Namen Krithian *), deren Kennzeichen ein weicher 

4 ) Klauenweh. 

*) Eine fieberhafte schwere Erkrankung im Allgemeinen; im 
Speciellen Lungenentzündung, Lungenbrand und Lungenfäule. 

*) Darunter ist die Mauke und manche Eiterungsprocesse im 
Homschuh verstanden. 

*) Koller oder Kolik. 

5 ) Der Text scheint verdorben zu sein, man kann nicht wissen, 
was darunter zu verstehen ist. 

•) Unbekannt, vielleicht Croup, Rotz? 
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Gaumeu und heisser Athem ist. Diese Krankheiten sind unheilbar, 
wenn sie nicht yon selbst aufhören. Ebenso das Leiden, welches 
,Nymphan‘ *) heisst, in welchem es geschieht, dass sie starr werden, 
wenn Jemand die Flöte bläst, und den Kopf senken; und wenn 
Jemand sie besteigt, so rennen sie davon, bis sie Jemand aufhält. 
Immer aber senken sie den Kopf, auch wenn sie toll werden. Zeichen 
auch hievon sind, dass sie die Ohren gegen die Mähne hin senken 
und wieder vorstrecken und matt werden und schnaufen. Unheilbar 
sind auch Zustände, welche mit Herzweh verbunden sind, wobei das 
Thier die Flanken eiuzieht *), und Zustände, bei denen die Blase sich 
verschiebt *), was man daran erkennt, dass sie nicht harnen können 
und dass sie die Hufe(?l) und die Hüften anziehen (?!). Ebenso wenn 
sie einen Staphylinos •) verschlucken, ein Thier, welches die Grösse 
einer Sphondyle hat (?). Die Bisse der Mygale (?) sind auch den an¬ 
deren Zugthieren gefährlich: es entstehen darnach Beulen. Gefähr¬ 
licher ist es, wenn das Thier, welches beisst, trächtig ist, denn dann 
brechen die Beulen auf (?), anderenfalls aber nicht. Der Biss desjeni¬ 
gen Thieres, welches Chalkis, von anderen aber Zignis genannt wird, 
ist tödtlich oder doch sehr schmerzhaft; es gleicht den kleinen Ei¬ 
dechsen und hat die Farbe der blinden Schlange. Ueberhaupt leiden 
nach der Ansicht der Sachverständigen Pferd und Schaf an allen den 
Krankheiten, denen der Mensch unterworfen ist. Das unter dem Na¬ 
men ,Sandarake‘ 4 ) bekannte Gift tödtet das Pferd und alle Zug- 
thiere. Man gibt es in Wasser und seihet es durch. Ein trächtiges 
Pferd wirft zu früh, wenn es den Dampf einer ausgelöschten Kerze 
riecht Ä ), was bisweilen auch schwangeren Frauen begegnet. So viel 
von den Krankheiten der Pferde. 

Das sogenannte Pferdegail (hippomanes) bildet sich, wie erwähnt, 
auf den Füllen, die Stuten aber beissen es weg, indem sie die Jungen 
belecken und reinigen. Was sonst noch darüber gefabelt wird, ist von 
Weibern und solchen, die Krankheiten besprechen, erfunden. Es ist 
aber allgemeine Annahme, dass die Stuten das sogenannte ,Polion* 7 ) 
vor der Geburt der Jungen auswerfen. Die Pferde erkennen auch die 

*) Unbekannt, vielleicht Koller. 

*) Schwerathmigkeit. 

*) Harnbeschwerden. 

4 ) Im Alterthum war man der Meinung, dass verschiedene Kä¬ 
fer, die verschluckt werden, ein Leiden hervorzurufen im Stande sind. 

5 ) Unbekanntes Gift. 

•) Unsinn. 

7 ) Wahrscheinlich Hippomanes. 
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Stimme solcher Pferde wieder, mit denen sie früher gekämpft haben. 
Die Pferde lieben Wiesen und Sümpfe, denn sie trinken gern trübes 
Wasser, und wenn das Wasser rein ist, so rühren sie es mit den 
Hufen auf und baden sich darin, nachdem sie getrunken haben; denn 
überhaupt baden diese Thiere gern und lieben das Wasser. Die Rin¬ 
der dagegen würden nicht saufen, wenn das Wasser nicht rein, kühl 
und lauter ist.“ 


5. Krankheiten bei Eseln (VIII. 25). 

„Die Esel leiden besonders an einer Krankheit, welche ,Me¬ 
lis* *) heisst. Sie befallt zuerst den Kopf und es fliesst ein dicker und 
gelber Schleim aus der Nase; steigt die Krankheit bis zur Lunge 
hinab, so wird sie tödtlich; so lange sie sich aber auf den Kopf be¬ 
schränkt, ist sie nicht lebensgefährlich. Der Esel verträgt unter den 
Thieren seiner Art die Kälte am wenigsten und lebt daher auch 
weder am Pontos, noch in Scytien. 

26. Die Elephanten leiden an krankhaften Blähungen und 
können in Folge dessen weder den Harn, noch die Darmausscheidun¬ 
gen von sich geben. Wenn er Erde(?) frisst, so wird er schwach, 
wenn dies nur dann und wann geschieht; geschieht es aber ohne 
Unterbrechung, so schadet es ihm nichts. Bisweilen verschluckt er 
auch Steine. Auch vom Durchfall wird er befallen; man heilt ihn da¬ 
von dadurch, dass man ihm warmes Wasser zu trinken gibt und in 
Honig getauchtes Heu darreicht; beide Mittel hemmen den Durch¬ 
fall *). Wenn sie wegen Mangels an Schlaf angegriffen sind, so wer¬ 
den sie wieder kräftig, wenn man ihnen die Schultern mit Salz, Oel 
und warmem Wasser reibt. Haben sie Schmerzen in den Schultern 
so hilft man ihnen dadurch, dass man ihnen gebratenes Schweine¬ 
fleisch a ) auf legt. Manche Elephanten trinken Oel, audere nicht. Wenn 
in ihrem Leibe ein Stück Eisen steckt, so wird dasselbe, sagt man, 
herausgetrieben, wenn sie Oel trinken 4 ); denjenigen aber, die kein 
Oel trinken, gibt man eine in Oel abgekochte Wurzel. So viel von 
den vierfüssigen Thieren.“ 


*) Melis oder Malis, lateinisch maleus, ist die älteste Bezeich¬ 
nung für Nasenflüsse, wie sie bei Rotz und gutartiger Drüse Vor¬ 
kommen. 

*) Beide Mittel nutzen nicht. 

*) Eine Volkscur. 

4 ) Ein fremder Körper wird durch den Eiterungsprocess aus 
dem Körper eliminirt, es bleibt sich gleich, ob man dabei Oel oder 
kein Oel trinkt. 
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6. Krankheiten hei Fischen (YIII. 19). 

„Von seuchenartigen Krankheiten, wie sie häufig bei den Men¬ 
schen Vorkommen und unter den lebendig gebärenden Vierfiissern, 
bei Pferden nnd Rindern und einigen anderen sowohl zahmen, als 
wilden Thieren, werden die Fische nicht befallen, doch scheinen sie 
allerdings bisweilen krank zu werden, nnd die Fischer nehmen dies 
daraus ab, dass nnter einer grossen Anzahl fetter Fische einzelne von 
derselben Art gefangen werden, welche mager und von krankhaftem 
Aussehen sind und ihre Farbe verändert haben. Dies gilt von den 
Seefischen.“ 

Cap. 20. „Was die in Flüssen und Teichen lebenden Fische an¬ 
betrifft, so haben auch diese keinerlei Art Seuche (!), doch werden 
manche von ihneu von besonderen Krankheiten befallen. So erkrankt 
der Wels zur Zeit des Hundssternes, weil er an der Oberfläche schwimmt, 
durch die Hitze der Sonne und wird von einem starken Gewitter be¬ 
täubt. Bisweilen begegnet dasselbe auch den Karpfen, doch in gerin¬ 
gerem Grade. Im BaPeros und Tilon findet sich zur Zeit des Hunds¬ 
sternes ein Wurm ein, welcher ihn an die Oberfläche treibt und 
schwach macht; ist er an die Oberfläche geratheu, so kommt er durch 
die Sonnenhitze um. Die Chalkis wird von einer heftigen Krankheit 
befallen, indem sich viele Läuse unter den Kiemen bilden und sie 
hinraffen, eine Krankheit, welche bei keinem anderen Fische vor¬ 
kommt. Auch sterben die Fische durch den Plomos (eine nicht näher 
bekannte Pflanze).“ 

Die Castration (IX. 50). 

„Verschnitten werden aber die Thiere, welche Hoden haben. 
Die Vögel und die eierlegenden Vierfüssler haben die Hoden immer 
in der Beckengegend, die lebendiggebärenden Gangthiere zum gröss¬ 
ten Theile ausserhalb, einige indess innerhalb, alle aber am unteren 
Ende des Bauches. Die Hähne verschneidet man am Steiss, wo sie bei 
der Begattung zusammenstossen. Wenn man sie nämlich an dieser 
Stelle mit zwei oder drei Glüheisen brennt,*) so wird, wenn sie schon 
ausgebildet sind, der Kamm blass, sie krähen nicht mehr und machen 
keinen Versuch zur Paarung; wenn sie aber noch jung sind, so zeigt 
sich beim weiteren Wachsthume überhaupt nichts von alledem. Ebenso 
ist es auch beim Menschen. Wenn sie nämlich in früher Jugend ca- 
strirt werden, so bekommen sie weder die mit der Mannbarkeit er- 


*) Die Castration der Hähne geschieht jetzt nur durch Aus¬ 
schneiden. 
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scheinenden Haare, noch verändert sich ihre Stimme, sondern dieselbe 
bleibt hoch. Werden sie aber nach Eintritt der Mannbarkeit verstüm¬ 
melt, so fallen zwar die später erscheinenden Haare, mit Ausnahme 
derer an den Schamtheilen ans, welche letztere zwar dürftiger wer¬ 
den, aber doch bleiben — der vom Hause aus vorhandene Haarwuchs 
aber bleibt. Denn kein Verschnittener wird kahlköpfig. Auch die 
Stimme nimmt bei allen vierfüssigen Thieren, welche verschnitten oder 
verstümmelt wurden, einen weiblichen Charakter an. Alle anderen 
vierfüssigen Thiere nun überstehen die Verschneidung nicht,*) wenn 
dieselbe nicht in früher Jugend gemacht wird, nur bei den Ebern 
macht das Alter keinen Unterschied. Alle Thiere, welche in der Ju¬ 
gend verschnitten werden, werden grösser und glatter; geschieht es 
aber zur Zeit, wo sie schon ausgewachsen sind, so nehmen sie nicht 
mehr an Grösse zu. Werden die Hirsche in dem Alter verschnitten, 
wo sie noch keine Geweihe bekommen haben, so wachsen ihnen keine 
mehr; geschieht es aber zur Zeit, wo sie schon das Geweih haben, 
so behält dieses seine Grösse und wird nicht mehr abgeworfen. 

Die Kälber werden in einem Alter von einem Jahre verschnit¬ 
ten, andernfalls werden sie unansehnlicher und kleiner; die Stier¬ 
kälber werden auf folgende Art castrirt: Man legt das Thier nieder, 
schneidet ein Stück des Hodensackes weg und quetscht die Hoden 
nach unten ab, hierauf drängt man die Wurzeln der Hoden so viel 
als möglich nach oben, verstopft den Schnitt mit Haaren, damit der 
Eiter herausfliessen könne, und wenn Entzündung eintritt, brennt man 
den Hodensack und streut Pulver darauf. Wenn die mit Hoden ver¬ 
sehenen Rinder verschnitten werden**). 

Auch die Eierstöcke (Kapria) der Säue werden ausgeschnitten, 
so dass sie nicht mehr sich paaren mögen und rasch fett werden. Man 
nimmt dies vor, nachdem sie zwei Tage gefastet haben, indem man 
sie an den Hinterbeinen aufhängt. Man schneidet dann die Scham¬ 
gegend auf, ungefähr an der Stelle, wo bei den Ebern die Hoden 
sitzen. Denn dort sitzt auf den Hörnern die Gebärmutter, die Kapria 
aufi von welcher ein kleiner Theil weggeschnitten und dann die 
Wunde zusammengenäht wird. Auch die KameelWeibchen verschneidet 
man, wenn man sie zum Kriege gebrauchen will, damit sie nicht 
trächtig werden. In Ober-Asien besitzen Einige gegen dreitausend 
Kameele. Wenn sie im Trabe gehen, so laufen sie weit schneller, als 


*) Ergänzt soll es heissen: falls sie nach der unten angegebe¬ 
nen Methode ausgeführt wird. 

**) Der griechische Text ist an dieser Stelle verdorben. 
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die nisäischen Pferde wegen der Grösse ihres Schrittes. Im allgemeinen 
werden die verschnittenen Thiere länger als die uuverschnittenen. 44 

Die Geburtshilfe (V. 14, TU. 7). 

„Das Lebensalter, in welchem die Thiere sich zu begatten an¬ 
fangen, ist verschieden. Bei manchen Thieren beginnt die Ausschei¬ 
dung des Samens eher, als die Fähigkeit zu zeugen; denn bei allen 
Thieren ist der in der ersten Jugend abgesonderte Samen entweder 
unfruchtbar, oder wenn sie zeugen, so bringen sie schwächere und 
kleinere Junge hervor, wie dies entschieden bei den Säugethieren und 
Vögeln der Fall ist; jene nämlich haben kleinere Junge, diese klei¬ 
nere Eier. 

Die Hengste bespringen bis zum 33. Jahre, die Stuten werden 
bis zum 40. Jahre (?) belegt; denn die Hengste werden durchschnitt¬ 
lich 35, die Stuten über 40(?) Jahre alt. Auch haben schon Pferde 
das 75. (?!) Jahr erreicht. 44 

Ueberfrnchtnng (V. 9, T1I. 4). 

„Die meisten der im wilden Zustande lebenden Thiere gebären 
nur einmal des Jahres, mit Ausnahme derer, bei welchen Ueber- 
fruchtung stattfindet, wie beim Hasen. 

Die weiblichen Thiere fliehen, sobald sie trächtig geworden 
sind, die Männchen, mit Ausnahme derjenigen, welche, wie der Hase, 
nachbefruchtet zu werden pflegen. Jedoch die Stute wird nicht nach¬ 
befruchtet, wenn sie einmal empfangen hat, sondern wirft in der 
Regel nur ein Junges; beim Menschen findet jenes zwar selten statt, 
kommt aber doch zuweilen vor. Ein solcher Embryo, welcher durch 
eine bedeutend spätere Empfangniss entstanden ist, kommt nicht zur 
Vollendung, sondern verursacht krankhafte Beschwerden und zer¬ 
stört zugleich die von früherer Empfangniss her vorhandene Frucht; 
denn es ist schon vorgekommen, dass in Folge einer solchen Zer¬ 
störung zwölf durch Nachbefruchtungen entstandene Embryen aus- 
gestossen wurden. Findet aber die zweite Empfängniss bald nach der 
ersten statt, so wird die zweite Frucht ausgetragen und beide wer¬ 
den wie echte Zwillinge geboren, wie es in der Sage von Iphikles 
und Herakles heisst. Auch hierüber gibt es Beweise:*) Eine Frau 

*) Dies sind keine Beweise einer stattgefundenen Nachempfang- 
niss und Ueberfruchtung, sondern Beweise, dass zur Zeit einer und 
derselben Menstruation auch mehrere Eier sich ablösen und befruchtet 
werden können .... weiters, dass in der Gebärmutter, wenn Zwil¬ 
linge oder Drillinge vorhanden sind, eins auf Kosten des anderen sich 
besser entwickelt und ernährt, so dass häufig ein Embryo in der Ent¬ 
wicklung zurück bleibt. 
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nämlich, welche die Ehe gebrochen hatte, gebar zwei Kinder, von 
welchen das eine ihrem Manne, das andere dem Ehebrecher glich. 
Anch der Fall ist schon vorgekommen, dass eine Frau, welche mit 
Zwillingen schwanger war, durch eine neue Empfängniss eine dritte 
Frucht bekam; und nach Verlauf der gehörigen Zeit gebar sie voll¬ 
kommene Zwillinge zur richtigen Zeit, das dritte aber als ein Kind 
von fünf Monaten, welches sofort starb. u 

Eihäute. 

„Sobald der Samen die Gebärmutter berührt hat und eine Zeit 
lang darin geblieben ist, bildet sich eine Haut ringsherum. Denn wenn 
die Frucht vor der Gliederung ausgestossen wird, so erscheint sie wie 
ein von einer Haut umschlossenes Ei, dessen harte Schale hinweg¬ 
genommen ist, die Haut ist voll von Adern. 4 ) Alle schwimmenden, 
fliegenden und gehenden Thiere, mögen sie als lebendige Junge ge¬ 
boren werden, oder sich aus Eiern entwickeln, entstehen auf gleiche 
Weise, nur dass bei den einen der Nabel an der Gebärmutter haftet 
(bei den lebendig Gebärenden), bei den anderen aber am Ei, und bei 
noch anderen, wie bei einer Abtheilung der Fische, an beiden. Die 
einen werden von Häuten umschlossen, die anderen von Chorien. Und 
zuerst entsteht innerhalb der innersten Haut das Junge, dann um 
diese herum eine zweite Haut, welche grösstentheils an die Gebär¬ 
mutter angewachsen ist, stellenweise aber von ihr absteht*) und 
Wasser enthält. Dazwischen aber befindet sich eine wässerige oder 
blutige Flüssigkeit, welche von den Weibern, Vorwasser 4 *) genannt wird. 

Alle Thiere, welche mit einem Nabel versehen sind, wachsen 
und ernähren sich durch den Nabel. Bei denjenigen, welche Kotyle¬ 
donen haben, ist der Nabel an den Kotyledonen angewachsen, bei 
denen aber, welche eine glatte Gebärmutter haben, an diese selbst, 
auf einer Ader. Was die Lage des Jungen in der Gebärmutter anbe¬ 
trifft, so sind alle Vierfüsser ausgestreckt 4 ). Bei allen Thieren, ohne 
Ausnahme, liegt der Kopf zuerst nach oben; sind sie aber grösser ge¬ 
worden und dem Austritte nahe, so kehren sie sich nach unten, *) 


*) Sehr oberflächlich geschildert. 

*) Aristoteles unterscheidet nur zwei Häute, die zwei inneren 
als eine und das Chorion als zweite Haut; seine Angabe, dass das 
Chorion stellenweise von der Gebärmutter ab steht, ist unrichtig. 

*) Amnion- und Allantoisflüssigkeit. 

4 ) Während der Schwangerschaft zusammengekauert, erst beim 
Eintritt der Geburt streckt sich der Fötus aus. 

5 ) Aus der Rückenlage entsteht die Bauchlage. 
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und die Geburt geschieht naturgemäss bei allen auf den Kopf; *) wie¬ 
dernatürlich aber ist, wenn sie in gekrümmter Stellung und auf die 
Füsse *) geboren werden. 

Die Jungen der Vierfüssigen haben auch Ausscheidungen, so¬ 
bald sie ausgetreten sind, sowohl flüssige, als auch Kothballen, letz¬ 
tere im untersten Theile des Darmes, in der Blase aber Harn. Bei 
den Thieren mit Kotyledonen in der Gebärmutter werden diese wäh¬ 
rend des Wachsthums des Embryo immer kleiner und verschwinden 
zuletzt ganz. 

Der Nabel ist eine Hülle, welche die aus der Gebärmutter ent¬ 
springenden Adern umschliesst; diese nehmen ihren Ursprung ent¬ 
weder aus den Kotyledonen, oder, wo diese fehlen, aus der oben er¬ 
wähnten Ader. Bei den grösseren, wie bei den Embryen des Rindes, 
sind vier Adern. 3 ) Von den Adern verlaufen in den Körper des Em¬ 
bryo zwei durch die Leber, wo die sogenannte Pforte ist, nach der 
grossen Ader, zwei andere zu der Aorta, da, wo sich diese spaltet 
und aus der einen Aorta zwei Adern werden. Jedes der beiden Ader¬ 
paare ist mit einer Haut umgeben und diese Haut umschliesst und 
bedeckt der Nabel. Mit dem zunehmenden Wachsthum fallen diese 
Adern immer mehr zusammen. 

Das Embryo begibt sich bei seiner Reife nach den hohlen Thei- 
len und macht daselbst sichtbare Bewegungen und bisweilen wälzt 
es sich in der Gegend der Scham. 

Bei den Thieren ist die Geburt weniger schmerzhaft und sie 
werden offenbar von den Wehen weniger belästigt, als die Frauen. 
Zuerst nun kommt das Wasser heraus, indem das Embryo vorrückt 
und die Häute zerreissen, darauf das Embryo, indem sich die Gebär¬ 
mutter umkehrt 4 ) und die inneren Theile der Nachgeburt sich nach 
aussen kehren. 

Nach der Geburt geben die Frischgeborenen Ausscheidungsstoffe 
von sich, manche sogleich, andere in kurzer Frist, alle aber im Laufe 
des ersten Tages, und zwar im Verhältnisse zur Grösse des Kindes in 
sehr grosser Menge. Die Frauen nennen dies Meconium. 

Bei den Thieren sind alle Knochen ohne Unterschied bei der 
Geburt ausgebildet, bei den Kindern aber ist das Schädeldach noch 
weich und wird erst in späterer Zeit fest. Auch werden die Thiere 

*) Kopflage. 

2 ) Steisslage. 

*) Unrichtig, es gibt nur drei. 

4 ) Unrichtig, der Fötus wird durch Zusammenziehung der Gebär¬ 
mutter und nicht durch Umstülpung herausgetrieben. 
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mit Zähnen geboren, bei den Kindern aber fangen die Zähne an erst 
im siebenten Monate zu erscheinen.“ 

Die Thierzucht. 

B&starderzeugnng (YIII. 28). 

„Es gibt Thiere, welche aus der Paarung von Thieren verschie¬ 
dener Art entstehen: so vermischen sich in Kyrene die Wölfe mit 
Hündinnen und erzeugen Nachkommenschaft, und aus der Paarung des 
Fuchses und Hundes entstehen die laconischen Hunde.“ *) 

Vererbung (VII. 6). 

„Auch körperliche Gebrechen erben sich von den Eltern auf 
Kinder, zum Beispiel zeugen Lahme und Blinde lahme und blinde 
Kinder und überhaupt gleichen die Kinder den Eltern häufig in nicht 
naturgemässen Dingen und erben von ihnen gewisse Merkmale, wie 
Gewächse und Narben. Auch bis auf die dritte Generation hat sich 
dergleichen schon fortgepflanzt: so hatte der Sohn eines Mannes, wel¬ 
cher auf dem Arme ein Brandzeichen hatte, dieses Zeichen nicht, wohl 
aber sein Enkel, und zwar an derselben Stelle, jedoch nicht deutlich 
ausgeprägt. Dergleichen Fälle sind nur selten; meistentheils werden 
von Verstümmelten wohl ausgebildete Kinder gezeugt und es findet 
hierin keine feste Regel statt.**) Ferner gleichen die Kinder den Er¬ 
zeugern oder den Voreltern, zuweilen aber haben sie mit keinem von 
jenen irgend eine Aehnlichkeit. Die Aehnlichkeit springt auch auf 
spätere Generationen***) über, wie bei der Frau von Elis, die sich 
von einem Mohren schwängern liess: nicht ihre Tochter, sondern deren 
Kind war ein Mohr. In der Regel gleichen die Mädchen mehr der 
Mutter und die Knaben mehr dem Vater, doch kommt auch das Um¬ 
gekehrte vor, dass die Mädchen dem Vater, die Knaben der Mutter 
gleichen. 

Es gibt Weiber, welche immer solche Kinder gebären, die 
ihnen ähnlich sind, und andere, deren Kinder immer dem Manne 


*) Wolf und Hund, ebenso Schakal und Hund vermischen sich 
häufig und erzeugen Nachkommen, die fortpflanzungsfahig sind; ob 
Hund und Fuchs mit einander Bastarde erzeugen, wird von mancher 
Seite bezweifelt. 

**) Ganz richtig, es gibt Vererbungsregeln, nicht aber Ver¬ 
erbungsgesetze, da Ausnahmen sehr häufig Vorkommen. 

***) Rückschlag. 
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gleichen. So ist es der Fall mit der Stute in Pharsalos, welche den 
Beinamen ,die Gerechte 4 hatte (?).*) 

Ueber Salzfütterung meint Aristoteles (VIII. 10): „Zum Fett¬ 
werden der Schafe trägt fleissiges Trinken bei; daher gibt man ihnen 
im Sommer Salz und zwar 100 Schafen eilten Scheffel auf 5 Tage, 
wodurch die Herde gesünder und fetter wird. Desgleichen reicht man 
ihnen auch das Futter meistenteils mit Salz vermischt, indem man 
sowohl zu der Spreu viel Salz thut, weil sie davon Durst bekommen 
und mehr trinken, als auch im Herbste die Gurken mit Salz bestreut, 
was auch eine Vermehrung der Milch zur Folge hat. Gibt man ihnen 
um die Zeit der Geburt viel Salz, so bekommen sie grössere Euter. 
Die Schafe werden fett vom Laube des Oelbaumes, von Kotinos, von 
der Aphake und jeder Art von Spreu; alle diese Nahrungsmittel 
schlagen besser an, wenn sie mit Salzwasser besprengt worden sind. 44 

Die Schweinemästung wurde zur Zeit des Aristoteles schwung¬ 
haft betrieben, in 60 Tagen war sie vollendet. Er schreibt darüber 
(VIII. 6): „Das Schwein nimmt im Verhältnis zu seiner Grösse sehr 
schnell an Körperurafang zu, indem seine Mästung in 60 Tageu voll¬ 
endet wird. Um wie viel es aber zunimmt, bestimmen die Züchter 
dadurch, dass sie es vor der Mast auf die Wage bringen. Bevor die 
Mast anfaugt, muss es 3 Tage laug vollständig hungern, ein Verfah¬ 
ren, was auch bei der Mast aller übrigen Thiere angewendet wird. 
Nach Verlauf dieser drei Tage aber geben die Züchter den Schwei¬ 
nen sehr reichliches Futter. In Thracien verfahrt man bei der Mä¬ 
stung so, dass man ihnen am ersten Tage zu saufen gibt, und hier¬ 
auf erst einen Tag, dann zwei, dann drei, dann vier und sofort bis 
zu sieben Tage damit aussetzt. Die Schweine setzen am meisten Fett 
an von Gerste, Hirse, Feigen, Eicheln, Holzbirnen und Kürbissen. Vor¬ 
züglich wird das Fettwerden sowohl bei diesen als bei anderen mit 
einem warmen Magen versehenen Thiere durch Ruhe befördert. Von 
dem Grewichte, welches das Thier vor dem Schlachten hat, geht der 
sechste Theil ab auf Haare, Blut und dergleichen Abfalle. 44 

Die Heilkunde nach Hippocrates und Aristoteles. 

Nachdem Griechenland seine Freiheit verloren, trat ein allge¬ 
meiner Verfall des politischen und geistigen Lebens deutlich zu Tage. 
Weder Alexander der Grosse noch seine Nachfolger konnten diesen 
Verfall aufhalten. Auch die Heilkunde blieb von den politischen Wir¬ 
ren, die nach dem Tode Alexanders in Griechenland eintraten, nicht 


*) Individualpotenz, d. i. stärkere Vererbungskraft eines Vater- 
thieres. 

Vierteljahresschrift f. Veterin&rkunde. LXII. Bd. 2. Heft. 13 
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unberührt, ja es trat ein Rückschritt eiu. An Stelle der nüchternen 
Beobachtung als der geeignetsten Methode zur Weiterentwicklung der 
Medicin wurden verschiedene Theorien aufgestellt, die von einigen 
bestritten, von anderen wiederum vertheidigt wurden. Allgemein ver¬ 
fiel man in philosophisch^ Grübeleien, wodurch die Medicin auf Irr- 
wege gerieth. 

Unter allen Aerzten dieser Zeitperiode (etwa 300 Jahre v. Chr.) 
glänzt nur Praxagoras von Kos. Ihm gebührt das Verdienst, zu¬ 
erst den Unterschied zwischen Arterien und Venen deutlich hervor¬ 
gehoben zu haben. Freilich beging er den Fehler, indem er meinte, 
die Arterien pulsiren deshalb, weil die in den Arterien circulirenden 
Lebensgeister ihr Vorhandensein durch Klopfen kundgeben. Die Ur¬ 
sache aller Krankheiten suchte er in den Säfteu und ihren Verderb¬ 
nissen, er gilt daher mit Recht als einer der vorzüglichsten Verthei- 
diger der Humoral pathologie. 

Die Alexandrinische Schule. 

Nachdem Aegypten erobert und zu Ehren Alexander des Gros¬ 
sen die Hauptstadt Alexandrien gegründet wurde, verbreitete sich die 
griechische Cultur über ganz Aegypten. Unter der Regierung der 
Ptolomäer ist Alexandrien der Mittelpunkt der damaligen gebildeten 
Welt geworden. Zwischen Asien und Europa gelegen, vereinigte Ale¬ 
xandrien alle damaligen Welttheile, alle Produkte des materiellen als 
auch geistigen Lebens in sich. An die Ufer des Nil strömten die Er¬ 
zeugnisse aller Länder. Wissenschaften und Künste gelangten zu einem 
noch nicht dagewesenen Aufschwünge, denn Alexandrien bildete das 
Centrum des geistigen Lebens. Diese hervorragende Stellung nahm 
Alexandrien einige Jahrhunderte lang ein, vom dritten Jahrhundert vor 
Chr. bis in das vierte Jahrhundert nach Chr. 

Im östlichen Stadttheile Alexandriens lag das berühmte „Mu- 
seum u , eine Anstalt, welche Gelehrte und Künstler jeder Art, Lehrer 
und Schüler in sich schloss und Tausenden von Gelehrten Wohnung 
und Lebensunterhalt gewährte. Eine zweite solche Anstalt erhob sich % 
im westlichen Stadttheile und hiess „Serapeum 44 . Ausser diesen be¬ 
standen ausgedehnte Thiergärten und botanische Gärten. Aber nicht 
nur in Alexandrien allein, auch in Pergamus (in Kleinasien) wurden 
dergleichen Anstalten errichtet. Ja es gab eine Zeit, wo die Könige 
von Aegypten mit jenen von Pergamus darin wetteiferten, wer eiue 
grössere Büchersammlung zu errichten im Stande sei. Es ist bekannt, 
dass gerade dieser Wettstreit Veranlassung zur Erhöhung der Bücher¬ 
preise und zu Fälschungen älterer Autoren Veranlassung gab, eben¬ 
so, dass die Könige Ägyptens, um die meisten Bücher zu besitzen, 
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die Ausfuhr von Papyrus verboten babeu, welches Verbot wiederum 
die erste Veranlassung zur Erfindung des Pergaments gegeben hat. 

Mit dem Museum in Alexandrien war auch eine riesige Biblio¬ 
thek verbunden, die 700.000 Bände enthielt. Diese Bibliothek ging 
bei dem Angriffe, weichen Cäsar im Jahre 47 vor Chr. auf Alexan¬ 
drien unternahm, in Flammen auf. Zum Ersatz brachte Antonius 
nach Alexandrien die pergamenische Bibliothek, welche damals 200.000 
Rollen zählte. Aber auch diese blieb nicht unversehrt; sie wurde 
theiiweise durch Feuersbrunst (im Jahre 390 nach Chr.), theilweise 
bei der Einnahme Alexandriens durch die Araber (im Jahre 632 nach 
Chr.) zerstört. 

Die zweite alexandrinische Bibliothek befand sich im Serapeum, 
sie zählte 300.000 Rollen, auch diese fiel dem Barbarismus zum Opfer. 
Im Jahre 398 vernichteten sie fanatische Christen. 

Die Welt hat durch die Vernichtung dieser grössten Biblio¬ 
theken des Alterthums einen unersetzlichen Schaden erlitten, denn 
viele Werke sind für immer verloren gegangen. 

Herophilus. 

Den grössten Ruhm erwarb sich die alexandrinische Schule 
durch die Fortschritte, die in der Anatomie gemacht wurden. An der 
Spitze der alexandrinischen Anatomen steht Herophilus, dessen 
Ruhm als Arzt und Leichenzergliederer weit und breit verbreitet war. 
In seinen Werken beschrieb Herophilus die Organe des mensch¬ 
lichen Körpers auf eine ähnliche Art, wie wir es heutzutage in der 
beschreibenden Anatomie zu thun pflegen. Er war der Erste, der die 
Nerven für Werkzeuge der Empfindung erklärte, er lässt einige vom 
Gehirn, andere vom Rückenmarke entspringen, den Zwölffingerdarm 
benannte er zuerst Duodenum. Ihm gebührt die Begründung der Puls¬ 
lehre. Die Verderbnisse der Säfte hielt er für die Ursachen der 
Krankheiten. 


Erasistratus. 

Dem Herophilus zur Seite als Zeitgenosse und Nebenbuhler 
steht der Anatom Erasistratus. Er zeigte zuerst, dass beim Schlingen 
nichts vom Getränke in die Luuge gelange, auch beobachtete er zu¬ 
erst die Chylusgefässe bei Ziegen; er unterschied bereits Empfindungs¬ 
und Bewegungsnerven. Da Erasistratus sich nicht erklären konnte, 
wie so aus einer verletzten Arterie Blut ausfliesse*), so ersann er fol- 


*) Zu jener Zeit war die Lehre allgemein verbreitet, dass die 
Arterien kein Blut, sondern nur Pneuma (Lebensluft) enthalten, denn 

13 * 
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gende höchst spitzfindige Theorie. Das Blut, meinte er, fliesst deshalb 
aus der Arterie, weil, sobald sie verletzt ist, das Pneuma entweiche, 
damit jedoch kein leerer Raum entstehe, so muss das Blut aus den 
Venen durch die Anastomosen in die Arterien gelangen. Die Galle 
erklärte er für ein unnützes Ausscheidungsprodukt, auch die Milz und 
andere Eingeweide seien nach ihm unnütz. 

Der Verfall der Alexandrinischen Schule. 

Nicht lange glänzte Alexandrien im Glanze griechischer Bil¬ 
dung. Die Anhäufuug von so vielen Gelehrten und eines riesigen 
wissenschaftlichen Materiales führte bald zur todten Büchergelehr¬ 
samkeit. Von den damaligen Gelehrten wurde vor Allem die voll¬ 
kommene Kenntniss der auserlesenen Gelehrtensprache und die Gabe 
des Disputirens verlangt, die freie Forschung wurde auf den zweiten 
Plan verschoben. Spitzfindige Redewendungen, Commentare und theo¬ 
retische Auseinandersetzungen überwucherten bald die Wissenschaften. 
In Folge dessen bildete sich in Alexandrien eine entgegengesetzte 
Partei der Aerzte, welche die Ergründung der letzten Ursachen für 
unmöglich hielt, dagegen die Beobachtung und Erfahrung für ihr 
höchstes Ziel erklärte. Sie verwarfen das Studium der Anatomie als 
unnütz, nur die Empirie und die praktische Richtung auf Erfahrung 
begründet, war bei ihnen massgebend. So bildete sich aus cT^m Skep- 


tismus die Schule der Empiriker aus. 


\ 


Diese Auseinandersetzungen, die hauptsächlich die Meikschen- 
medicin betreffen, sind auch für den Thierarzt von Interesse, da mail 
in den Veterinärschriften dieser Zeitperiode die Lehren der damaligen 
ärztlichen Schulen wiederfindet. Die damaligen Thierärzte huldigten 
insgesammt dem Empirismus, sie befassten sich daher wenig mit cjer 
Anatomie und dem theoretischen Studium und verfolgten die re£n 
praktische Richtung. ' 


Die Thiermedicin bei den Römern. 

Die Kenntniss der medieinischen Wissenschaften verdanken die 
Römer ihren Lehrern, den Griechen. Der Römer galt von jeher als 
ein tüchtiger Landmann und Soldat, die Landwirthschaft und die 
Kriegskunst waren seine nationalen Beschäftigungen, die er mit Liebe 
cultivirte und beide Wissenschaften auf eine hohe Stufe der Ausbil¬ 
dung brachte. Fremd und widerstrebend waren ihm dagegen die übri- 




man fand die Arterien nach dem Tode leer und schloss daraus, dass 
sie auch in natürlichem Zustande blosse Luft enthalten. Die Venen 
enthielten dagegen Blut. 
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geil Wissenschaften. Da trat seit dem zweiten Jahrhundert vor Chr. 
ein Umschwung der Diuge ein. Als nämlich Griechenland seine poli¬ 
tische Unabhängigkeit verloren und zu einer römischen Provinz um¬ 
gewandelt wurde, wunderten schaarenweise griechische Handwerker, 
Künstler, Gelehrte, Philosophen und Aerzte aus ihrem Vaterland, um 
in Italien ihr Glück zu versuchen. Diese Ueberschwemmung griechi¬ 
scher Elemente in Rom wirkte alsbald umändernd auf die Römer. 
Anfangs widerstrebte den Römern die griechische Cultur, sie sträub¬ 
ten sich mit Gewalt gegen jede Umänderung altrömischer Sitten und 
Gebräuche. Es half nichts, die geistig überlegenen Griechen besiegten 
ihre Besieger. Bald gelangte die Erziehung der römischen Jugend in 
die Hände der Griechen, die griechische Sprache war die Sprache der 
gebildeten Römer, kurz und gut, es fand mit der Zeit eine voll¬ 
kommene Verschmelzung des Romanismus mit dem Hellenismus statt. 
Auf diese Art wurde mit anderen Wissenschaften auch die Me- 
dicin von Griechenland nach Rom verpflanzt. 

Die Thiermediciu betrachteten dagegen die Römer als ihr eigenes 
Produkt, da diese einen Theil der Landwirthschaftslehre bildete. Die 
Lehre über Landbau zerfiel nämlich bei den Römern in 3 Theile: in 
Feldbau, Gartencultur nud Thierzucht. Mit der Thierzucht war die 
Thiermedicin eng verbunden, sie wurde deshalb in jedem Werke über 
Landbau als ein besonderer Gegenstand behandelt. 

In der vorchristlichen Periode findet man in Rom keine eigent¬ 
lichen Thierärzte; die Kunst, Thiere zu heilen, lag in den Händen 
der Landedelleute, der Schäfer und Hirten. Aus ihrer rohen Em¬ 
pirie erhob sie sich erst unter dem Einflüsse der griechischen Wissen¬ 
schaft zu einer wahren Kunst, welcher Umschwung etwa um die Zeit 
Chr. Geb. erfolgte. 

Im alten Rom waren ausserdem noch andere Factoren thätig, 
um die Thiermedicin zum Aufschwünge zu verhelfen«; ich meine: 

die Schlachtung der Opferthiere, die nach gewissen Regeln statt¬ 
fand, da die Auguren, wie bekannt, aus der normalen oder abnormen 
Lage der Eingeweide Glück oder Unglück bei bevorstehenden wich¬ 
tigen Ereignissen weissagten, ferner: 

Streitigkeiten, die beim Kauf kranker oder fehlerhafter Thiere 
entstanden. So erfahren wir aus den ädilischen Edicten, dass die Kunst, 
Krankheiten bei Thieren zu erkennen, schou frühzeitig den Römern 
eigen war, denn es heisst ausdrücklich darin, dass der Verkäufer eines 
Thieres oder eines Sklaven für zur Zeit des Kaufes vorhandene Krank¬ 
heiten, ob er das Uebel gekannt hat oder nicht, zu haften hat. 

Aus diesen Umständen schliessen wir mit Recht, dass die Römer 
bereits im dritten Jahrhundert vor Chr. Geb. die Kenntniss der 
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groben Thieranatomie, Pathologie und Therapie besassen, die sich 
unter dem Einflüsse der von Griechenland und Alexandrien verpflanz¬ 
ten medicinischen Wissenschaft weiter entwickelte und in den ersten 
Jahrhunderten nach Chr. ihre höchste Entwicklungsstufe erreichte. 
Die Thiermedicin blieb trotzdem das ganze Alterthum hindurch eine 
rein empirische Wissenschaft; zwar fanden die jeweilig herrschenden 
medicinischen Theorien auch in die Schriften der Thierärzte Eingang, 
hier wirkten sie jedoch weniger störend, da die Thierärzte, was Bil¬ 
dung anbelangt, den Menschenärzten nachstanden und hauptsächlich 
den Lehren des Empirismus huldigten. 

Cato 

ist der erste römische Schriftsteller, der über Thierzucht und Thier¬ 
medicin schrieb. Sein voller Namen lautet: Marcus Porcius Cato 
der Censor; er wurde im Jahre 234 vor Chr. zu Tusculum geboren 
und starb im hohen Alter im Jahre 149 vor Chr. Cato, an Leib und 
Seele ein Mann von Eisen (wie sich Cicero ausdrückt), war ein Mann 
von strengen Sitten und von glühender Vaterlandsliebe erfüllt. Er war 
Staatsmann, Feldherr, Landmann und Viehzüchter. Als echter Römer 
hasste er die Griechen, besonders die griechischen Aerzte, da er die 
griechische Bildung und die ihr folgende Verweichlichung und Be¬ 
einflussung des altrömischen Wesens fürchtete. Von allen seinen Wer¬ 
ken interessirt uns das Buch über „Landbau“ (de re rustica), da dieses 
auch über Thiermedicin handelt. Dieses Werk, lediglich auf römische 
Quellen gestützt, verfolgte den Zweck, die altrömischen Regeln und 
Gebräuche beim Landbau auch für künftige Generationen unverändert 
zu erhalten. In dieser Schrift findet sich alles, was ein sorgsamer 
Hausvater wissen soll. Unter anderen Dingen sind hier Recepte für 
Krankheiten der Menschen und auch Thiere augegeben. 

Seine Thiermedicin hat jedoch einen sehr geriugen Werth, denn 
Cato ist abergläubisch und ein schlechter Beobachter. So liess er z. B. 
bei Krankheiten der Rinder als Arzneimittel ein Ei verschlucken 
doch musste der Knecht, der es verabreichte, nüchtern sein. Beschwö¬ 
rungsformeln spielten in seiner Therapie eine grosse Rolle. Die von 
ihm gebräuchlichsten Mittel waren Kohl und Wein. 

Mago von Karthago 

war zwar kein Römer, sondern ein Punier, verdient jedoch hier an¬ 
geführt zu werden, da sein berühmtes Werk über Landwirthschaft 
in die griechische Sprache übersetzt, von den römischen Schriftstellern 
stark benützt wurde. 
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Mago von Karthago lebte etwa um das Jahr 250 vor Chr. 
Er schrieb iu phöuizischer Sprache das berühmte Werk über Land- 
wirthschaft in 28 Büchern,*) ein Werk, welches von den römischen 
Schriftstellern für das beste, das je geschrieben, bezeichnet wird. Die¬ 
ses Werk wurde auf Befehl des römischen Senates bald nach der Zer¬ 
störung Karthagos von Cassius Dionysius aus Utica ins Griechische 
in 20 Büchern übersetzt, wovon Diophanes (etwa im Jahre 50 vor 
Chr.) einen Auszug in 6 Büchern verfasste. Zum grössten Schaden ist 
während der flüsteren Zeit des Mittelalters sowohl das Original, als 
auch die Uebersetzung, ja selbst der Auszug verloren gegangen. Zu 
Zeiten des Varro (etwa 100 Jahre vor Chr.) besass beinahe jeder Ober¬ 
hirt Notizen aus Mago's Werken, um im gegebenen Falle nach den 
angegebenen Vorschriften kranke Thiere behandeln zu können. 

Wie gross der Umfang über Thierzucht und Thiermedicin im 
Werke Mago’s vorhanden war, darüber wissen wir wohl wenig, da 
von seinem ganzen Werke auf uns kaum nur einige Fragmente ge¬ 
kommen sind, die von Varro, Columella, Pelagouius und Paladius 
citirt werden. Hier die Probe eines solchen Bruchstückes. Columella 
Buch VI, Cap. 26, sagt: „Nach der Aussage des Mago sollen die Käl¬ 
ber, so lange sie noch zart sind, castrirt werden, doch soll dies nicht 
mit dem Messer, sondern durch Zusammenpressung der Hoden in einem 
Spalt eines Stockes geschehen, welche sodauu mit der Zeit von selbst 
abfallen; er behauptet, dass diese unter allen Castrationsmethoden 
wohl die beste sei, da sie ohne Verwundung stattfindet. Es ist des¬ 
halb besser, sobald das Kalb erstarkt ist, es im zweiten als im ersten 
Lebensjahre zu castriren. Er (Mago) schreibt weiter vor, dass dies im 
Frühling oder im Herbst bei Abnahme des Mondes stattfinden soll 
und dass man das Kalb an eine Maschine bindet — dann, bevor man 
sich mit dem Messer nähert, werden die Flachsen der Hoden (Samen- 
straug) mittelst zweier schmaler Holzleisten (Kluppen), die in Form 
einer Zange gemacht sind, zusammengepresst; denn auf diesen Flach¬ 
sen hängen die Geburtstheile. Nachdem die Hoden eingeklemmt wur¬ 
den, wird mit dem Messer ein Einschnitt gemacht, dieselben heraus¬ 
gezogen und auf die Art abgeschnitten, dass man das Ende, welches 
an die früher besprochenen Flachsen adhärirt, stehen lässt. Die auf 
diese Art vollführte Methode ist für das Junge ohne Gefahr verbun¬ 
den, da kein Blutverlust droht, auch wird es nicht verzärtelt; dagegen 
wird ihm jede Männlichkeit weggenommen und es bewahrt die männ¬ 
liche Form, obgleich es die Fähigkeit zu schwängern verloren hat. 


*) Bücher sind gleichlautend mit unseren heutigen Hauptab¬ 
schnitten. 
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Diese Eigenschaft wird jedoch nicht plötzlich verloren; und wenn wir 
gleich nach der Castration ihm ein Weibchen zu belegen erlauben 
würden, so ist es gewiss, dass er sie schwängern könnte;*) aber dies 
erlaubt man nicht, damit es nicht in Folge Blutverlust zu Grunde 
geht. Die Wunde soll mit Asche der Weinrebe gemischt mit Silber¬ 
schaum bestreut, das Thier soll durch einige Tage ohne Trank blei¬ 
ben und nur wenig zu fressen bekommen. In den folgenden drei 
Tagen soll es wie ein Krankes mit jungen Aesten und mit grünem 
Gras ergötzt werden, ohne viel Wasser zu bekommen. Auch ist es gut, 
die Wunde nach Verlauf von drei Tagen mit flüssigem Pech und 
Asche mit etwas Oel gemengt zu beschmieren, damit die Wunde 
schneller vernarbt und von den Fliegen nicht geplagt werde.“ 

Varro. 

M. Tareutinus Varro lebte etwa um die Zeit Chr. Geb. Er 
schrieb in seinem 80. Lebensalter als ein sehr gelehrter und viel 
erfahrener Manu ein berühmtes Werk über Landwirthschaft. Ueber 
Thierzucht findet man darin viele Notizen, über Thiermedicin da¬ 
gegen keine. 

Virgilius. 

P. Virgilius Maro, der berühmte römische Dichter wurde im 
Jahre 70 vor Chr. Geb. bei Mantua geboren. Den ersten Unterricht 
erhielt er in Cremona; später begab er sich nach Mediolanum und 
von da nach Rom und Neapel. Nach dem Tode Cäsars scheint Virgi¬ 
lius sich in die Heimat zurückgezogen zu haben um hier in der Stille 
das Landleben zu gemessen. 

In dieser friedlichen Beschäftigung wurde jedoch der Dichter 
durch die Nachwirkungen des Krieges gestört. Als nämlich nach der 
Schlacht bei Philippi im Jahre 41 vor Chr. Octavian die Veteranen 
mit Ackeranweisungen belohnte, wurde auch den Mantuanern ein 
grosser Theil ihres Landes abgenommen. Bei dieser Gelegenheit ver¬ 
lor auch Virgilius sein Gut, das einem Veteranen Namens Claudius 
zugetheilt wurde. Durch Vermittlung des Mäcenas ordnete Octavian 
an, ihm das Gut zurückzugeben, was auch bald geschah. Auch später 
blieb er durch Kriege nicht unberührt. Ueber Anrathen des Mäcenas 
verfasste Virgil das Buch über Landbau (Georgica), das er in Versen 
schrieb. Der dritte Gesang dieses Werkes ist speciell der Thierzucht 
und der Thiermedicin gewidmet. 


*) Die Alten glaubten nämlich, wohl nicht mit Unrecht, dass der 
in den Samenbläschen zurückgebliebene Samen schwängern kann. 
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Das Exterieur eiues zuchttauglichen Pferdes gibt Virgil fol- 
gendermassen an: „Der Kopf soll feiu sein, der Bauch gezogen, das 
Hintertheil breit, die Brust breit und fleischig, die Nüstern weit her¬ 
vorstehend, die Mähne dicht und rechterseits herabhängend, Lende und 
Croupe getheilt, die Hufe gut.“ So wenigstens, meint der Dichter, 
waren die schnellsten Pferde des göttlichen Achilles beschaffen. Die 
beste Farbe ist die braune, auch die graue; die schlechteste ist die weisse 
und gelbe! 

Das Exterieur einer zuchttau glichen Kuh lautet: „Sie soll fin¬ 
steren Blickes sein, einen unzierlichen Kopf, einen gewaltigen Nacken 
und einen grossen Trill besitzen. Ihre Gestalt soll gross und lang¬ 
gezogen sein; ausserdem sind hohe Füsse und gekrümmte Hörner er¬ 
wünscht. Auch ist es kein Fehler, wenn die Kuh, was Wuchs und 
Gestalt anbelangt, dem Stiere ähnlich ist.“ 

Diese Beschreibung belehrt uns, dass zu Zeiten VirgiPs nur 
ein kräftiges Arbeitsvieh producirt wurde, denn es sind in dem 
citirten Exterieur sämmtliche Charaktere eines solchen angegeben. 
Auf Milchergiebigkeit oder Mastfähigkeit wurde somit damals nicht 
gezüchtet. Er sagt auch weiters: „Die Kühe sind vom vierten bis zum 
zehnten Jahre zur Zucht tauglich, nur ein solches Alter ist entspre¬ 
chend, wenn man starke Ochsen zum Pfluge producireu will.“ 

Ueber die Zucht der Pferde meint Virgil: „Vor Allem soll man 
bei der Auswahl des Vaterthieres sehr sorgfältig zu Werke gehen. 
Mit emsigem Fleisse und von zartester Jugend angefangeu sind jene 
Thiere aufzuziehen, die zur Zucht bestimmt sind. Während der Träch¬ 
tigkeit, besonders aber zu Ende derselben, darf man die Thiere nicht 
an den belasteten Wagen anspannen, sie dürfen weder springen, noch 
herumjagen, noch reissende Flüsse durchschwimmen, sondern im Freien 
ruhig weiden. Bei der Geburt scheiden die Stuten Hippomanesgift aus, 
welches oft boshafte Stiefmütter sammeln.“ 

Das Abrichten: „Nach der Entwöhnung ist es gut, das Foh¬ 
len an den Zaum zu gewöhnen, indem man öfters eine einfache Stange 
ihm ins Maul legt. Im vierten Lebensjahre lasse es im regelmässigen 
Schritt und Trapp herumgehen, lerne es wenden, lenken und schnell 
laufen. Nachher spanne es au den Wagen, und wenn es gelernt hat, 
gut zu ziehen, so ist das Pferd gezähmt.“ 

Ueber die Rindviehzucht sagt Virgil: „Nach der Geburt sollst 
du nicht die Kuh für deinen Gebrauch ausmelken, sondern überlasse 
dem Kalbe die Milch zum Saugen, damit es dir gut gedeihe. Nach 
der Geburt sollen die Kälber sorgsamst gepflegt werden. Zur Be¬ 
zeichnung wird ihnen ein Brandzeichen eingebrannt. Zur Aufzucht 
werden die besten bestimmt. Damit die Rinder zahm werden, soll 
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man schon mit den Kälbern freundlich umgehen. Nun folgt die Ab¬ 
richtung zum künftigen Berufe, da das Thier im jugendlichen Alter 
am leichtesten lernt. Zuerst legt man um den Nacken einen aus 
Ruthen geflochtenen Ring, damit es sich an das künftige Joch ge¬ 
wöhne, dann wird ein zweiter Ochs mit diesem in ein Paar zusam¬ 
mengestellt, beide angeschirrt, um sie zu einem regelmässigen Schritt 
zu gewöhnen. Nachher sollen sie einen unbeladenen Wagen ziehen, 
geht dies gut, so werden sie an einen beladenen Wagen gespannt, 
und zuletzt auch an den Pflug. 

Als Futter reiche ihnen nicht nur Gras, Stroh und Laub 
allein, auch nicht Schilf, sondern Körnerfrucht. 

Im Sommer hüte besonders das trächtige Vieh yor Bremsen¬ 
stichen (Oestriden), sie stechen am stärksten, wenn die Hitze uner¬ 
träglich ist. Treibe daher die Herde auf die Weide einmal bei Sonnen¬ 
aufgang, das zweitemal bei Sonnenuntergang aus. u 

Ueber Schafzucht schreibt der Dichter: „Der Schafstall soll yor 
Winden geschützt und mit der Frontseite gegen Süden gewendet 
sein. Der Stallboden ist reichlich mit Stroh und Farrenkraut zu be¬ 
streuen, damit die Schafe vor Kälte geschützt sind, auch damit sie 
weder an Räude,*) noch an Klauenweh leiden. Willst du gute Wolle 
haben, so meide dornige Wälder, Kletten und Stachelgewächse. Willst 
du viel Milch haben, dann gib den Schafen als Futter Steinklee und 
gute Kräuter. Zur Zucht wähle Schafe mit weisser und weicher 
Wolle; einen Widder, selbst wenn er vollkommen weiss wäre, ver¬ 
wirf, sobald er eine schwärzliche Zunge oder gefleckten Gaumen hat, 
denn seine Nachkommen bekommen dunkle Flecken am Fliess.“ 

Von Thierkrankheiten befasst sich Virgil speciell mit den 
Seuchenkrankheiten, die er mit poetischem Anstrich, jedoch ziemlich 
genau beschreibt. Da er unter allen thierärztlichen Schriftstellern der 
erste ist, der die Seuchen genauer beschrieb, so wollen wir die be¬ 
treffenden Stellen aus der Georgica wörtlich wiedergeben. 

Die Schafräude entsteht nach ihm in Folge Einwirkung von 
Schmutz, Schweiss, des Regens, des Reifes oder wenn die Schafe nach 
der Schur nicht gewaschen wurden. Geheilt wird die Räude, wenn 
das zuvor abgeschorene Schaf mit einer Salbe aus Oel, Pech, Wachs 
Meerzwiebel und Niesewurz behandelt wird. 

Die Klauenseuche bei Schafen. Den kranken Thieren wird 
am Fusse zur Ader gelassen, Abscesse und Geschwüre sind so schnell 


*) Die gemachte Erfahrung, dass die Schafräude eine parasitäre 
Krankheit ist, ist eine Errungenschaft neuester Zeit. 
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wie möglich mit glühendem Eisen zu brennen, damit die Seuche nicht 
die ganze Herde ergreife. 

Pferdeseuche. Es senkt das Pferd die Ohren, von Zeit zu 
Zeit bricht der Schweiss aus, die Haut ist trocken und rauh, der 
Bauch schwillt unten an, das Pferd stöhnt und aus den Nasenöffnun¬ 
gen quillt dunkles Blut hervor. Es erkaltet der Körper und es tritt 
der Tod ein. Gegen diese Krankheit hilft keine Medicin, nur manch¬ 
mal erwies sich der eingegossene Wein als das einzige Rettungsmittel 
der Sterbenden. 

Viehseuche*) bei Rindern, die in den Alpen in der Provinz 
Noricum (dem heutigen Salzburg, Kärnten und Steiermark) geherrscht 
hat. Die Luft war verpestet, es starben ganze Herden und einsam 
blieben die Wälder, ja selbst Fische gingen in den Teichen zu Grunde. 
Oft, als man eben bei der Ceremonie war und ein Vieh den Göttern 
opfern wollte, sank hinsterbeud das Thier, bevor es noch geschlachtet 
wurde. Beim Schlachten entquoll sparsam das Blut. Selbst Kälber 
starben in üppigstem Grase und bei der vollen Krippe. Das Futter 
war nicht an der Seuche Schuld, denn das Wechseln der Futterarten 
hat nichts geholfen. 

Nie zuvor wurden die Büffel **) zum erhabenen Zuge verwendet, 
jetzt aber, (d.h. während des Herrschens der Rinderpest) sind sie die 
gesuchtesten Thiere, da sie allein der Seuche trotzen. Der Wolf um¬ 
späht jetzt nicht mehr Schafe und Rinder, denn auch die Wölfe, 
Hirsche und Gemsen wurden von der Seuche befallen. Auch die 
Fische des Meeres wurden krank, sie starben und wurden ans Ge¬ 
stade angeschwemmt. Selbst die Vögel stürzten todt von den Lüften 
zu Boden. 

Schafseuche. „In den Stallungen thürmten sich Schafleichen, 
ihre Cadaver wurden sammt Haut und Knochen verscharrt, denn das 
Fell war nicht zu gebrauchen, denn es war von Geschwüren und vom 
garstigen Schleim zerfressen, auch war die Wolle brüchig. Und jene, 
die sich mit dem Abledern und Scheeren einer solchen Wolle be¬ 
schäftigten, die bekamen brennende Pusteln vom schlimmen Geruch, 


*) Die Alten verstanden unter Viehseuche sowohl Rinderpest 
als auch Milzbrand, ja mau behauptete sogar bis in die neueste Zeit, 
dass sich Rinderpest in Milzbrand umwandeln kann. 

**) Gegen Viehseuche ist bekanntlich der Büffel höchst unem¬ 
pfindlich, daher seine Brauchbarkeit während der Pestzeit wohl er¬ 
klärlich. 
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und nach kurzer Zeit war der Körper dureh Fieber und heiliges 
Feuer*) verzehrt. w 

Schweineseuche. Die Schweine quält der keuchende Hu¬ 
sten, er verengert den geschwollenen Rachen. 

Aus den hier angeführten Symptomen ist es leicht zu erkennen, 
dass Virgil bei Pferden Milzbrand und Rotz, bei Rindern Milzbrand 
und Rinderpest, bei Schafen Milzbrand, vielleicht auch Blatternseuche, 
bei Schweinen Milzbrand und Bräune beschrieben hat. 

Plimus.**) 

Cajus Plinius, der Naturhistoriker, auch der Aeltere genannt, 
wurde im Jahre 23 nach Chr. in Como geboren. In früher Jugend 
kam er nach Rom, wo er Gelegenheit fand, seltene Thiere und 
merkwürdige Naturprodukte zu sehen, die aus der ganzen damals 
bekannten Welt nach Rom geschleppt und bei den öffentlichen Spie¬ 
len zur Schau gestellt wurden. Er wurde Soldat, diente zuerst in der 
Kriegsmarine, besuchte Britannien (43 nach Chr.) und Afrika (44 
nach Chr.). Im Jahre 45 nach Chr. finden wir ihn als eiuen römischen 
Cavallerist in Germanien, auf seinen Kriegszügen durchforschte er 
Germanien und Gallien. Im Jahre 52 nach Chr. verliess er nach 7jäh- 
riger Dienstzeit die militärische Laufbahn und wohnte bald in Como, 
bald in Rom. In diese Zeit fallt seine literarische Thätigkeit. Im 
Jahre 67 nach Chr. ernannte ihn der Kaiser Nero zum Procurator 
(Verwalter der kaiserlichen Gefälle) in Spanien. Unter der Regierung 
des Kaisers Vespasian, dessen Freundschaft sich Plinius noch in Ger¬ 
manien erworben und dessen Günstling er geworden, stieg Plinius 
von Stelle zu Stelle, bis er zum Admiral der römischen Flotte ernannt 
wurde. Als solcher erwarb er sich ungeheuere Reichthiimer, zugleich 
fand er genug Gelegenheit, seine Kenntnisse zu vermehren. Im Jahre 
79 nach Chr. fand er bei dem schrecklichen Ausbruche des Vesuv, 
welcher damals die Städte Pompeji und Herculanum verschüttete, 
seinen Tod. 

Als ein wissbegieriger Naturforscher betrachtete er von einer 
Anhöhe das mächtige Naturereigniss des Vesuvs und da die ganze 
Küste in der Nähe von Neapel in grosser Gefahr war, so eilte er mit 
seiner Flotte den Bedrängten zu Hilfe. Trotz der glühenden Asche 


*) Unter dem heiligen Feuer verstanden die Alten bei Men¬ 
schen und Thieren eine Krankheit, die sich durch böse Geschwüre 
manifestirte. 

**) Sein Neffe war Plinius der Jüngere, der Briefe geschrie¬ 
ben hat. 
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und der Bimssteine, die massenhaft auf die Schiffe fielen, Hess Plinius 
landen, ging zu seinem Freunde Pomponiauus und zeigte keine Furcht. 
Unterdessen stiegen au mehreren Stellen des Vesuvs Flammen empor, 
dies hinderte Plinius durchaus nicht, ruhig einzuschlafen. Als sich 
jedoch im Hofe und rings um das Haus Asche und ausgebrannte Steine 
in grossen Massen auhäuften, weckte man ihn auf, da ein längeres 
Verweilen im Hause unmöglich war. Unter anhaltenden Stössen wankte 
die Erde und die Mauern drohten einzustürzen, im Freien dagegen 
fielen Bimssteine und glühende Asche. Plinius sammt Genossen wählte 
die Flucht. Jeder band sich auf den Kopf Pölster und suchte die 
Schiffe zu erreichen. Es war bereits Tag, doch die Sonne blieb gänz¬ 
lich unsichtbar und man musste mit Fackeln den Weg zum Meere 
suchen. Das Meer war so stürmisch, dass man sich ihm nicht anzu- 
vertraueu wagte. Plinius legte sich auf die Erde, die Flammen kamen 
immer näher. Der den Flammen vorausgehende Schwefelgeruch jagte 
alle in die Flucht; auch Plinius suchte aufzustehen, sank aber todt 
nieder. Er erstickte. Vielleicht wurde er vom Schlage gerührt, da 
Plinius sehr beleibt war. Drei Tage später fand man ihn, als man 
sich dieser Gegend wieder nähern konnte, einem Schlafenden ähn¬ 
lich, auf derselben Stelle liegen. So starb Plinius, der gelehrteste 
Mann Roms des ersten Jahrhunderts nach Chr. Geb., im 56. Jahre 
seines Lebensalters. 

Der Mann war ungemein fleissig, er arbeitete bereits von 2 Uhr 
Nachts angefangen und vergeudete seine Zeit niemals. Sogar auf Reisen 
war er einzig und allein mit dem Studium beschäftigt, an seiner Seite 
sass stets ein Schreiber mit dem Buche und der Schreibtafel in der Hand. 

Er schrieb viele Werke, von welchen jedoch seine Naturge¬ 
schichte, bestehend aus 37 Bändchen das vorzüglichste ist und das 
einzige Werk des Plinius, welches der Zerstörung der Zeit entgangen 
ist. Seine Naturgeschichte ist eine Encyclopädie des gesammten Wissens 
des Alterthums, hier finden wir die Zoologie, Thierzucht, Anatomie, 
Medicin, Veterinärkunde, Botanik, Gartenbau, Forstwesen, Mineralogie, 
Physik, Astronomie, Geographie und Kunstgeschichte. Bei jedem Ge¬ 
genstände gibt Plinius, der ein eifriger Sammler war, die Autoren, 
die über dieses Thema geschrieben, an. Von ihm erfahren wir, dass 
er zu seiner Naturgeschichte mehr als 2000 Bücher und Autoren be¬ 
nützte, durch ihn sind uns wenigstens die Namen der Gelehrten des 
Alterthums erhalten. Man staunt mit Recht, wenn man seine Werke 
gelesen hat, welch eine grosse Anzahl von gelehrten Männern im 
Alterthum vorhanden waren, selbst heutzutage könnte man kaum so 
viele Autoren citiren, trotzdem die Buchdruckerkunst die geistigen 
Arbeiten ungemein vereinfacht hat. 
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Plinius Verdienste um die Thierzucht und Thierheilkunde sind 
wohl nicht hoch anzuschlagen, denn dasjenige was er uns über diese 
Gegenstände in seiner Naturgeschichte überlieferte, sind nicht sein 
eigenes geistiges Produkt. Er war nur ein Compilator, der eifrig alles 
Merkwürdige, ob es wahr oder unwahr war, sammelte. Damit hat er 
uns immerhin einen grossen Dienst erwiesen, denn er gibt uns ein treues 
Bild vom Stande der Viehzucht und Thiermediciu im ersten Jahrhun¬ 
derte nach Chr. Geb. an. Ihm gebührt somit» unstreitig der Verdienst, 
längst vergessene Lehren der Alten erhalten und der Nachkommen¬ 
schaft überliefert zu haben. 


Columella. 

Lucius Junius Moderatus Columella wurde am Anfänge 
des ersten Jahrhundertes nach Chr. zu Cadix in Spanien geboren. Von 
seinem übrigen Leben wissen wir wenig, höchstens soviel, dass er sich 
eine Zeit in Syrien, den grössten Theil seines Lebens dagegen in Ita¬ 
lien aufgehalten hat. Columella war ein reicher und wissenschaftlich 
gebildeter Mann, der seine drei Werke in einer gewählten lateinischen 
Sprache schrieb. Zwei seiner Werke sind vollkommen in Verlust ge¬ 
ratheu, es blieb nur das dritte Werk über Landbau in 12 Büchern 
verfasst, übrig. Das VI., VII. und VIII. Buch handeln über Thierzucht 
und Thiermedicin. Er gehört unstreitig zu den besten Schriftstellern 
des Alterthums, die über Thierzucht geschrieben haben. Auch in 
der Thiermedicin ist er wohl bewandert. Sein Werk im classischen 
Latein geschrieben, verfolgte den Zweck, die bei den römischen Edel¬ 
leuten sinkende Lust zur Landwirtschaft wieder zu beleben. Colu¬ 
mella erreichte seinen Zweck insoferne, als er der erste war, der 
die Landwirthschäftslehre in den Kreis der allgemeinen Literatur 
einführte und sie zur Wissenschaft erhob. Seine Schriften standen im 
hohen Ansehen und haben nicht nur im Alterthum, sondern selbst 
das ganze Mittelalter hindurch einen grossen Einfluss ausgeübt. Sie 
wurden auch fast in alle modernen Sprachen übersetzt. 

Um seine Verdienste in der Thierzucht und Thiermedicin her¬ 
vorzuheben, wollen wir hier eine kurze Uebersicht seines Werkes, 
in soweit es unseren Gegenstand berührt, anführen. 

Buch VI, Cap. 1. handelt über die verschiedenen damaligen 
Rinderrassen und gibt sehr gute Fingerzeige beim Kauf guter Ar¬ 
beitsochsen. Columella beschreibt das Exterieur der Arbeitsochsen 
folgendermassen: „Man soll solche Ochsen kaufen, welche viereckig 
sind, grosse Glieder, lange, schwarze und kräftige Hörner, breite und 
faltige Stirn, buschige Ohren, schwarze Augen und Lippen, hervor¬ 
stehende und breite Nasenöffnungen, langen und fleischigen Nacken, 
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räumigen Triel, welcher beinahe bis zu den Knien reicht, grosse Brust, 
breite Schulter, einen geräumigen Bauch, so dass man glaubt er wäre 
trächtig, hervortretende Flanken, breite Lenden, geraden und ebenen 
Rücken oder auch ein wenig gebogenen, runden Hintertheil, gerade 
und rüstige Füsse, allein lieber kurze als lange, nicht unmässige Knie, 
grosse Klauen, lange und dichtbehaarte Schwänze, dichtes und kurzes 
Haar von rother oder dunkler Farbe, sehr weich zum Befühlen, haben.“ 

Im 2. Capitel beschreibt Co 1 ume 11a ausführlich und treffend 
die Art und Weise wie man junge Ochsen zur Arbeit abrichtet. 

Cap. 3. Fütterung der Ochsen. Hiebei wird ein für Italien noch 
jetzt passender Futterkalender angeführt. 

Im Cap. 4 wird die Nützlichkeit der Salzfütterung hervor- 
gehobeu. 

Cap. 5. Arzneimittel für Ochsen in ansteckenden Krankheiten. 
Columella glaubt an das alte Vorurtheil, dass der Koth einer Henne 
oder eines Schweines vom Ochsen verzehrt eine Krankheit hervorzu¬ 
rufen im Stande ist, ja er meint, dass bei den Ochsen selbst eine Pesti¬ 
lenz (Viehseuche) entstehen kann, wenn der verzehrte Koth von einer 
kranken Sau stammt. Beim Ausbruche der Rinderpest gibt er folgende 
Rathschläge: „Wenn sie (Seuche) eine Herde trifft, soll man sofort 
das Klima wechseln und nachdem die Thiere in mehrere Partien 
getheilt, sollen sie in entfernte Gegenden getrieben werden. Von den 
gesunden sind die kranken Thiere in der Art und Weise zu separiren, 
damit kein Vieh gelange, welches durch Berührung mit anderen, sie 
anstecken könnte. Werden die Thiere auf entfernte Weiden getrie¬ 
ben, so darf man sie nur auf solche Orte bringen, wo kein Vieh 
weidet, damit sie nicht mit ihrer Ankunft die bereits vorhandenen 
anstecken. Die Krankheit ist für gewöhnlich tödtlich, manche Thiere 
überstehen sie jedoch.“ 

Cap. 6. Unverdaulichkeit. Symptome: Appetitlosigkeit, Fehlen 
des Wiederkauens etc. Therapie: 1500 Schritt spazieren führen, Mast¬ 
darm ausräumen und Blut aus dem Schweife lassen. 

Cap. 7. Bauchschmerzen und Dysenterie bei Ochsen. Die Therapie 
des Columella bei der Kolik ist sehr naiv, er meint nämlich: der 
Anblick einer Ente hat einen solchen Einfluss auf den Ochsen, dass 
selbst dann, wenn er die grössten Schmerzen leiden würde, diese so¬ 
gleich aufhören werden. 

Cap. 8. Ekel gegen Futter. Diese Krankheit entsteht in Folge 
vorhandener Excrescenzen auf der Zunge oder in Folge einer Frosch¬ 
geschwulst. Interessant wird die Operation der Froschgeschwulst an¬ 
gegeben: Diese, heisst es, wird mit dem Messer weggeschnitten und 
die wunde Stelle mit Oel und Sa^z abgerieben. 
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Cap. 9. Fieber. Die Zeichen des Fiebers sind folgende: Thränen- 
fluss, Schwere des Kopfes, Einfällen der Augen, das Geifern aus dem 
Maule, schnelles Athmen, das mit Anstrengung und manchmal mit 
Aechzen verbündeu ist. 

Cap. 10. Husten. 

Cap. 11. Eiterung. Ein Abscess wird mittelst eines Messers 
geöffnet. 

Cap. 12. Das in die Füsse verschlagene Blut (Steingalle). Zeichen: 
Der Ochs hinkt, beim Untersuchen der Klaue erkennt man den Sitz 
des Schmerzes, denn sobald man den leidenden Theil stärker drückt, 
so zieht der Ochs den Fuss weg. Therapie: In der Sohle wird eine 
Oeffnung gemacht, das schlechte Blut ausgelassen, ein Verband 
daraufgelegt und der Fuss mit einem spartanischen Schuh bekleidet. 
Ist Eiterung eingetreten, daun muss man die Stelle aufschnei den, den 
Eiter auslasseu, Verband uud Schuh an legen. 

Cap. 13. Räude, Bisswunde und Starrheit der Haut. Gegen 
Schafräude wendet er eine Salbe an, die aus Knoblauch, Oel, Essig 
uud Alaun besteht. Er beschreibt eine abergläubische Krankheit bei 
Rindvieh unter dem Namen „Starrheit der Haut“ und meint, die 
Krankheit erkennt man daran, wenn die Haut am Rücken so straff 
anliegt, dass man sie nicht wegziehen kann. 

Cap. 14. Geschwüre in der Lunge, Gaumengeschwulst. Er 
meint: Ist die Lunge wund, so entsteht der Husten, dann folgt 
Schwäche uud zuletzt Auszehrung. 

Cap. 15. Verwundung der Füsse, Klauen und Schenkel. Wurde 
der Ochs durch den Pflug verwundet oder hat ein Dorn oder ein 
spitziger Stein die Sohle durchbohrt, so soll man den fremden Kör¬ 
per mittelst eines Messers herausschneiden und darauf ein Pflaster legen. 

Cap. 16. Schulterverenknng, Bruch der Hörner, wurmige Wunde. 

Cap. 17. Wunden durch Biss giftiger Thiere entstanden uud 
Augenkrankheiten. Als giftige Thiere werden Schlangen und die 
Mauswiesel angeführt, ihr Biss verursacht eine Geschwulst und Eiterung. 
Augenübel weiden mit Honig oder mit Salmiak geheilt. 

Cap. 18. Wenn ein Blutegel verschluckt wurde. Wird ein Blut¬ 
egel verschluckt, so hängt er sich oft an den Rachen an, saugt Blut 
und verschliesst durch das Dickwerden den Durchgang fürs Futter. 
Therapie: Man gebe verbrannte Wanzen, oder warmen Essig ein. 

Cap. 19. Der Nothstall für kranke Thiere. Er beschreibt eine 
im Alterthum gebräuchliche Maschine, (eigentlich Standplatz) in 
welcher die Thiere operirt wurden. 

Cap. 20. Das Exterieur eines guten Stieres. 

Cap. 21. Das Exterieur einer guten Milchkuh. 
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Cap. 22. Das Ausjäten der Stücke; die Wahl geeigneter Orte 
für das Vieh. 

Cap. 23. Von Stallungen, yon der Weide und yon dem nach 
Hause Treiben. Ueber den Kuhstall sagt Columella: „Die Stallungen 
müssen für die Kühe sehr geräumig sein, damit sie in einem engen 
Orte nicht eine der anderen die Frucht im Mutterleibe zusammen¬ 
drücken und damit die schwächeren Kühe den Stössen der Kräftigeren 
ausweichen könueii. Ausgezeichnet sind jene Stallungen, welche mit 
Steinen und Schotter gepflastert sind, allein auch wenn sie mit Sand 
bestreut sind, sind sie nicht unbequem. Jene, weil sie dem Kegen 
einen Abfluss gewähren, diese, weil sie den Regen schnell einsaugen 
und durchsickern lassen. Es müssen jedoch sowohl die einen als auch 
die anderen immer einen Abfall haben, damit die Nässe beseitigt 
werde; auch sollen sie gegen Süden gerichtet sein, damit sie leicht 
trocknen und kalten Winden nicht ausgesetzt seien.“ 

Cap. 24. Vom Bespringen der Kühe und yon dem Vorgänge 
bei der Geburt. 

Cap. 25. Mittel gegen Spulwürmer der Kälber. Columella 
meint: die Spulwürmer entstehen durch Unverdaulichkeit bei den 
Kälbern und rathet unter anderen Mitteln auch das Wurmkraut. 

Cap. 26. Castration der Kälber. 

Cap. 27. Ueber die Zucht der Pferde. Columella unterscheidet 
drei Rassen von Pferden: 1. Das edle Pferd (auch Circuspferd genannt), 
2. den Maulesel und 3. das gemeine Pferd. Bringt hier den Unsinn, 
welcher durch das ganze Alterthum verbreitet war, dass Stuten auch 
von der Luft geschwängert werden können zur Sprache, indem er 
meint: „Es unterliegt auch keinem Zweifel, dass in manchen Ländern 
die Stuten von einer solchen Begierde zum Paaren erfasst werden, dass 
wenn sie keinen Hengst haben, durch fortwährende und lebhafte 
Begierde, mit der sie sich selbst die Begattung vorstellen, nach Art 
des Hausgeflügels, auch von der Luft geschwängert werden. Es ist 
daher eine sehr bekannte Thatsache, dass noch am heiligen Berge in 
Hispanien, welcher nahe dem Ocean gegen Sonnenuntergang heraus¬ 
ragt, die Stuten ohne Begattung mehrere Male trächtig wurden, ihre 
Jungen aufzogen; was jedoch unnütz ist, denn in drei Jahren, bevor 
sie sich entwickelt haben, verzehrt sie der Tod. Desshalb soll man 
trachten, dass die Stuten im Frühling nicht von dieser Wollust be¬ 
fallen werden.“ 

Columefta spricht sodann über Paarung, über die Behandlung 
trächtiger Stuten und Behandlung der Mutter und des Fohlens nach 
der Geburt. 

Vierteljahressclurift f. Veterin&rkonde. LXII. Bd. 2. Heft. J4 
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Cap. 28. Das Alter der Zeugungsfähigkeit bei Pferden and die 
Grille des Democritus. 

Cap. 29. Merkmale des Charakters, der Körperbeschaffenheit 
beim Fohlen und des Alters bei Pferden. Nachdem Columella die 
Formen und Eigenschaften eines schön gebauten Fohlens aufgezählt, 
spricht er sich folgendermassen über die Altersberechnung aus: „Die 
Merkmale der Jahre wechseln zusammen mit dem Körper; weil wenn 
das Pferd 2 1 /* J ft kre hat, so fallen ihm die mittleren Zähne yon oben 
und unten aus; im vierten Jahre wirft er jene, welche man Hunds¬ 
zähne (Hakenzähne) nennt und setzt statt dessen andere. Im sechsten 
Jahre gleichen sich jene aus, welche zuerst (Zangen) gewechselt wur¬ 
den, im siebenten hat er alle gleich*) und von da angefangen werden 
sie ausgefüllt und man kann nicht mehr genau die Jahre bestimmen. 
Ausserdem fangen im zehnten Jahre die Schläfen einzusinken und 
manchmal die Augenbrauen grau zu werden und die Zähne hervor¬ 
zuragen. 44 

Cap. 30. Heilung der Pferde. Zuerst erwähnt Columella der 
Hufpflege, damit nicht die Hufe Feuchtigkeit anziehen, soll der Stall 
trocken sein und Streu gemacht werden. Er spricht sodann über 
Hambeschwerden und Würmer. 

Cap. 31. Mittel gegen Husten und Hautübel. Columella unter¬ 
scheidet einen frischen und veralteten Husten. Gegen Hautausschläge 
werden Essig und Alaun oder Essig mit Salpeter zu Frottirungen 
angerathen. Sind Pusteln vorhanden, so reibt man diese bis Blut 
kommt und behandelt dann mit Schwefel, flüssigem Pech und Alaun. 

Cap. 32. Gegen Biss und Räude. Eine Bisswunde ist zweimal 
des Tages mit lauwarmem Wasser abzuwaschen und dann mit ge¬ 
röstetem Salz solange abzureiben, bis Blut kommt. Die Räude sagt 
Columella ist für vierfüssige Thiere tödtlich, wenn man nicht schnell 
hilft; als Mittel werden unter anderem Schwefel und Pix liquida an- 
gerathen, also dieselben, die wir noch heutzutage mit gutem Erfolge 
an wenden. Manchmal, meint Columella, muss man selbst mit dem 
Messer bis zum Lebendigen die Schäbe ausschneiden und dann erst 
die Wunde mit Pix liquida und Oel behandeln. 

Cap. 33. Um von den Wunden die Fliegen fern zu halten; über 
Flecken und Augenschmerzen; über Nasenfluss. 

Cap. 34. Gegen Futterekel und von tödtlicher Infection. 

Cap. 35. Ueber tolle Liebe der eigenen Gestalt. Columella 
führt uns hier eine phantastische Krankheit vor, von der man nicht 

*) Nicht im siebenten sondern im achten. 
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weiss, was sie zu bedeuten hat. Er meint: Die tolle Liebe der eigenen 
Gestalt kommt wohl selten vor und ist nur den Stuten eigen. Die 
Krankheit wird hervorgerufen, wenn die Stute ihr Bild im Wasser 
erblickt. Sie wird dadurch von toller Liebe erfasst, worüber sie zu 
weiden vergisst und durch Wollust gezehrt zu Grunde geht. Das beste 
Mittel die Stute von dieser Krankheit zu befreien, besteht darin, das 
Thier zum Wasser zu führen, wo es ihre hässliche Gestalt sehend 
auf ihr Phantasiebild vergisst. 

Cap. 36. Beschaffenheit der Stuten, um vorzügliche Maulesel zu 
haben; Schwierigkeit in der Wahl des Vaters. Columella sagt in 
diesem Cap. ganz richtig: in der Maulthierzucht ist die Wahl einer 
guten Stute viel leichter als jene des Eselhengstes, denn „viele Esel¬ 
hengste wunderbar von Gestalt, zeugen die schlechteste Nachkommen¬ 
schaft.“ Wenn der Esel nicht gerne eine Stute belegen will, so stellt 
man ihm zuerst eine Eselin vor, ist er wollüstig, so wird diese weg¬ 
geführt und die Stute unterschoben, diese belegt er jetzt gerne, von 
der er früher nichts wissen wollte. 

Cap. 37. Verschiedene Temperamente der Hengste, ihr Belegen 
und ihre Produkte. Columella unterscheidet hier dreierlei Pferde¬ 
bastarde: Das Maulthier das Produkt eines Eselhengstes und einer 
Stute, den Maulesel, das Produkt eines Pferdehengstes und einer Eselin 
und ein halbwildes Maulthier, ein Produkt eines wilden Esels und einer 
Stute. Diese letzte Bastarderzeugung ist in Afrika gebräuchlich und 
sehr wiinschenswerth, weil der wilde Esel den Nachkommen seine 
Stärke und Schnelligkeit vererbt. Columella bespricht weiters sehr 
eingehend die Maulthierzucht. Er beschreibt das Exterieur des Esel¬ 
hengstes, seine Vererbungsfähigkeit, und erwähnt dabei der so häufig 
vorkommendeu Rückschläge. Nun kommt die Aufzucht der Maulthier¬ 
fohlen. Sehr detaillirt ist die Paarung und selbst die Vorkehrungen 
und Vorrichtungen zum Belegen beschrieben, woraus man deut¬ 
lich erkennt, welch ungeheure Sorge der Maulthierzucht im alten 
Rom gewidmet wurde. 

Cap. 38. Medicin für Maulthiere. 

Buch VII. Cap. 4. Der Werth des Esels. 

Cap. 2. Ueber Schafe und deren verschiedene Rassen. Als das 
feinste Wollschaf wird das tarentinische angeführt, welches mit einer 
leichten Decke umgürtet war und so bekleidet auf die Weide ging, 
damit das Fliess keinen Schaden erleide. Alle Schafe theilt Columella 
in 2 Gruppen: in feinwollige und grob wollige. 

Cap. 3. Auswahl der Schafböcke und der Mutterschafe; die 
Aufsicht der Herde. Die Auswahl der Zuchtthiere wird von Columel la 
meisterhaft angegeben. Ueber Schafstallungen sagt er: „mache niedrige 

14* 
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Stallungen, jedoch mehr in die Länge als in die Breite ausgezogen, 
damit allen Schafen warm im Winter sei und die Leibesfrüchte in 
die Enge nicht zusammengedrückt werden. Die Stallungen sollen 
entgegen des Südens gerichtet werden, denn unter allen Thieren sind 
sie am besten gekleidet und leiden am wenigsten yon der Kälte, 
ebenso auch von der drückenden Sommerhitze; desshalb soll vor dem 
Eingang ein Hof yon einer hohen Mauer eingeschlossen, errichtet 
werden, durch welchen die Stallwärme entweichen kann. Man muss 
Sorge tragen, dass keine Feuchtigkeit stehen bleibt, dass der Stall¬ 
boden immer mit trockenem Farrenkraut und mit Stroh bedeckt sei; 
besonders jene Mutterschafe, die gelammt haben, sollen sehr reine 
und weiche Standplätze erhalten, damit nicht in der Feuchtigkeit 
ihre Gesundheit, auf die man hauptsächlich schauen muss, Scha¬ 
den leide.“ 

Ueber Geburtshilfe bei Schafen sagt Columella: „man muss 
ausserdem auf jenes Thier, welches nahe der Geburt ist Acht geben, 
nicht anders als es die Geburtshelfer zu thun pflegen, da das Schaf 
auf eine gleiche Weise wie ein Weib gebährt und auch häufig muss 
sie jeder Hilfe baar mit Mühe gebähren. Desshalb soll der Schäfer 
in der Thiermedicin bewandert sein, damit er wenn es der Fall erheischt 
entweder die ganze Geburt herausnehme, wenn diese in den Geburts- 
theilen quer liegt, oder mit dem Messer zerschneide ohne die Mutter 
zu beschädigen und stückweise herauszunehme, was man bei den 
Griechen ,Herausnahme der todten Frucht 4 nennt. Ist das Lamm ge¬ 
boren, so soll man es aufheben und in die Nähe des Euters bringen, 
ihm das Maul öffnen, die Zitzen hineinführen, sie anzufeuchten, damit 
es die mütterliche Milch zu saugen lernt. Aber bevor man dies thut, 
soll man ein wenig Milch abmelken, von den Schäfern ,Colostrum 4 
genannt, welche, wenn man sie nicht bis zu einem gewissen Grade 
entfernt, dem Lamme schadet.“ 

Die Salzfütterung der Schafe wird folgendermassen angewiesen: 
„Es ist keine Nahrung ebenso auch keine Wiese so schmackhaft, dass 
sie nicht mit der Zeit fad wird, desshalb muss der Hirt den Schafen 
auch Salz yorlegen.“ 

Zuletzt werden die Futtermittel und Fütterungsregeln an¬ 
gegeben. 

Cap. 4. Tarentinische Schafe und ihre Fütterung. Der Haltung 
und Fütterung tarentinischer Schafe, welche die feinwolligsten im 
Alterthum waren, widmet Columella ein ganzes Capitel. Da diese 
Schafe meistentheils im Stalle gehalten wurden, so ist die Stallpflege 
besonders berücksichtigt: ^Auch soll man häufig die Stallungen aus¬ 
kehren und reinigen und von aller Feuchtigkeit des Harnes befreien, 
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die man am besten mittelst durchlöcherter Bretter austrocknet, indem 
man diese auf den Fussboden des Stalles legt, damit darauf die Herde 
schlaft. Mau muss vom Stall nicht nur Unsauberkeit und Mist sondern 
auch die gefährlichen Schlaugen entfernen, zu welchem Zwecke du 
ein riechendes Zedernholz im Stalle verbrennen sollst, ebenso auch das 
Galbanumharz; die Viper, welche auf das hin erschrickt, versteckt 
sich tief unter dem Boden oder sie steigt bis aufs Dach. Der Hirt 
soll sodann Steine und einen dicken Knittel nehmen und wenn die 
Viper sich hinaufzieht und deii Hals aufbläst und drohend zu zischen 
beginnt, soll er sie niederschlagen. Und damit du bei dieser Tödtung 
keine Gefahr läufst, musst du Weiberhaare und Hirschgeweih ver¬ 
brennen, denn der Geruch derselben treibt die Viper hinaus.“ 

Nach der Schur wurden die tarentmischen Schafe einige Tage 
hindurch eingesalbt. 

Cap. 5. Krankheiten der Schafe und deren Heilmittel. Colu- 
mella behandelt sämmtliche Infectionskrankheiten der Schafe unter 
dem Collectivnamen „Herdekrankheit“, weiss jedoch hievon die 
Schäbe ganz genau zu unterscheiden. Bricht eine Herdekrankheit aus, 
so besteht die Cur 1) im Wechsel der Weideplätze und 2) in der Par- 
cellirung und Separation der Schafe. Was den Weide Wechsel anbe¬ 
langt, so besteht derselbe im Aufsuchen entgegengesetzter Bedingungen 
und zwar: wenn die Krankheit durch Hitze und Schwüle entstanden, 
so werden schattige Weiden aufgesucht, ist sie dagegen die Folge 
der Kälte, dann müssen die Schafe auf sonnige Weiden getrieben 
werden. Sind die Schafe auf die neue Weide gekommen, so werden 
sie parcellirt und separirt, weil, meint Columella „die Herde in 
kleinen Abtheilungen eher gesund wird als im Ganzen und zwar 
deshalb, weil bei einer kleinen Zahl die Krankheitsausdünstungen 
geringer sind und weil einigen wenigen Schafen leichter eine grössere 
Sorge zu Theil werden kann.“ 

Sehr interessant wird die Schafräude beschrieben. Als Ursachen 
dieser Krankheit gelten: wenn das Schaf nach der Schur nicht gesalbt 
wurde, oder wenu im Sommer es durch Dörner und stechende Gebüsche 
zerkratzt wurde, auch wenn ein Stall benützt wurde, wo früher 
Pferde, Maulthiere oder Esel untergebracht waren; hauptsächlich aber 
lässt Columella die Schäbe aus Futtermangel und der daraus be¬ 
dingten Magerkeit entstehen. *) Die Symptome der Schäbe werden 
sehr treffend angeführt: „Die Schafe beissen mit den Zähnen die 

*) Dass die Schäbe weder aus Schmutz noch aus Futtermangel 
entsteht, sondern durch einen Parasiten hervorgerufen wird, ist erst 
in der neuesten Zeit nachgewiesen worden. 
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angegriffenen Stellen oder sie kratzen dieselben mit den Hörnern 
oder mit Klanen oder sie reiben dieselben an einen Baum oder an die 
Mauer. Wenn du siehst, dass ein Schaf dies thut, musst du es fangen 
und die Wolle wegschneiden, weil unter derselben sich eine rauhe 
Haut befindet und etwas Aehnliches wie Grind, dem man sofort ent¬ 
gegentreten soll, damit nicht die ganze Herde damit besudelt wird, 
denn es werden durch das Contagium auch die anderen Thiere sehr 
schnell ergriffen besonders aber die Schafe.“ 

Cap. 6. Ueber Ziegen. 

Cap. 7. Wie der Käs gemacht wird. 

Cap. 8. Vom Eber, der Sau und ihren Jungen. Zuerst wird das 
Exterieur des Zuchtebers und der Sau angegeben, dann folgt die 
Paarung, die Castration der jungen Ferkel, die Aufzucht, die Fütterung 
und Wartung. Ueber Schweinstallungen für Säue bemerkt Columella: 
„man sperrt sie nicht alle zusammen, wie bei anderen Herden, sondern 
man soll einzeln abgetheilte Räumlichkeiten herstellen, wo die Säue, 
nachdem sie geworfen oder nachdem sie trächtig geworden, eingesperrt 
werden. Denn hauptsächlich diese Thiere, wenn sie nicht reihenweise 
sondern durcheinander gesperrt werden, springen eins aufs andere 
und zerdrücken sich gegenseitig ihre Jungen. Deshalb sollen neben 
den Mauern abgeschlossene Räumlichkeiten construirt werden, etwa 
4 Fuss hoch, damit sie die Sau nicht überspringen kann; diese dürfen 
nicht bedeckt sein, damit der Wärter von oben die Anzahl der Ferkel 
controliiren und nachschauen kann, ob die Mütter beim Niederlegen 
nicht irgend ein Ferkel zusammengedrückt haben.“ Beim Eingänge 
in die Kobben, rathet Columella, eine hohe Schwelle zu legen, da¬ 
mit die Sau dieselbe wohl überschreiten könnte nicht aber die Ferkel. 

Cap. 9. Ueber die Castration der Ferkel und über die Sau, die 
ihre Jungen frisst. Ueber die Castration der Schweine sagt Columella: 
„was die Castration dieser Thiere anbelangt, so werden zwei Jahres¬ 
zeiten beobachtet, der Frühling und der Herbst. Es sind zwei Me¬ 
thoden, die eine, die wir bereits angegeben (Seite 199), wo zwei 
Wunden gemacht werden und von jeder je eine Hode herausgenommen 
wird, die zweite, die viel sinnreicher zugleich auch gefährlicher ist. 
Nachdem ein Schnitt gemacht und ein Hode herausgenommen wurde, 
führt man in die bereits erzeugte Schnittwunde ein Messer und öffnet 
die Scheidewand, welche die Hoden von einander trennt und zieht 
mit dem gekrümmten Finger den zweiten Hoden heraus. Auf diese 
Art entsteht nur eine einzige Narbe, mau gebraucht sodann dieselben 
Mittel, wie früher angegeben.“ 

Cap. 12 handelt über Hunde. Columella unterscheidet drei 
Rassen. 1. Der Haushund, er ist der Wächter des Hauses, 2. der 
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Schafhund zur Bewachung der Hausthiere sowohl auf der Weide als 
auch im Stalle und 3. der Jagdhund. Am vierzigsten Tage nach der 
Geburt wird den jungen Hunden der Schweif gestutzt und zwar 
deshalb, weil die Schäfer behaupten, dass solche verstümmelte Hunde 
nicht in Wuth verfallen. 

Das VIII. Buch handelt über Hausgeflügel, Hühner, Enten, 
Gänse, Perlhühner und Pfauen. Auch Sumpf- und Waldvögel wie z. B. 
Wasserhühner, Wildenten, Drosseln, Turteltauben etc. wurden ein- 
gefaugeu, gefüttert und gemästet. Eine sehr interessante Abhandlung 
liefert uns Columella über Enten, woraus es hervorzugehen scheint, 
dass zur Zeit Chr. Geb. die Hausente noch nicht vollkommen gezähmt 
wurde. Die betreffende Stelle lautet: Die Enten sollen während der 
Mast gerade so eingesperrt werden, wie die Kriechente, das Wasser¬ 
huhn und ähnliche Sumpfvögel. Die zahmen Enten hält man im 
Entenhof, welcher von einer 15' hohen Mauer umgeben ist, worüber 
von oben her ein Netz ausgespannt ist, damit die zahmen Enten nicht 
entfliehen auch damit der Adler die Jungen nicht wegführen kann. 

Diese Wildheit der Hausente erklärt uns jedoch deutlich die 
weitere Stelle, worin es heisst: Häufig werden in den Sümpfen die 
Eier der Wildente gesammelt und einer Haushenne zum Brüten unter¬ 
legt. Die Jungen werden in dem eben angegebenen Entenhofe erzogeu, 
verlieren nach und nach ihre wilde Natur und paaren sich ohne 
Widerwillen. Werden dagegen gefangene Wildenten erzogen, die 
bereits die Freiheit gekostet haben, so wollen sie sich in der Skla¬ 
verei nicht paaren. 

Galenus. 

Claudius Galenus war ein sehr berühmter Menschenarzt, wel¬ 
cher nicht nur auf dem Gebiete der Menschenmedicin Grossartiges 
geleistet, sondern auch auf die Thierheilkunde einen bedeutenden Einfluss 
ausübte. Er wurde im Jahre 131 nach Chr. zu Pergamus in Kleinasien 
geboren, studirte die medicinischen und philosophischen Wissenschaften 
in Pergamus, Smyrna, Korinth und Alexandrien, prakticirte sodann 
als Arzt in seiner Vaterstadt, um bald nachher als angesehener Arzt 
sich in Rom niederzulasseu. Er starb im hohen Alter etwa im Jahre 
206 nach Chr. Geb. So lauge Galenus lebte, war er zwar als guter 
Praktiker und Lehrer geschätzt, seinen Weltruhm jedoch erwarb er 
sich durch seine Schriften etwa 30 Jahre nach dem Tode. 

Galenus’ Hauptverdienst um die Medicin besteht darin, dass er 
eine vollständige Reform des Medicinalwesens durchführte und ein 
System gründete, welches durch das ganze Mittelalter ja selbst bis in 
die neuere Zeit als das beste galt. Zahlreiche ärztliche Parteien, 
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die mit einander im offenen Streit lagen, hat er auf diese Weise ver¬ 
söhnt, indem es ihm gelang die Theorie mit der Praxis zu verbinden 
und zu zeigen, dass die wissenschaftlichen Errungenschaften, gepaart 
mit der Erfahrung am Krankenbette, das wahre Wissen des Arztes 
begründen. Er hinterliess eine sehr grosse Anzahl von Schriften, 
grösstentheils medicinischen Inhaltes. 

Seine anatomischen und physiologischen Kenntnisse schöpfte er 
ausschliesslich aus der Thieranatomie und den Vivisectionen an 
Thieren. Er experimentirte an Affen, Schweinen, Pferden, Eseln, 
Schafen und Kälbern. Um sich z. B. von der Function des Gehirnes 
und des Rückenmarkes zu überzeugen, trug er das Gehirn schichten¬ 
weise ab, durchschnitt auch an verschiedenen Stellen das Rückenmark. 
Von Thierkrankheiten lieferte Galenus eine sehr gute Beschreibung 
der Wuth bei Hunden. In die Pathologie führte er statt der Hippo- 
cratischen Eintheilung in Rohheit, Kochung und Krise das Stadium 
der Zunahme, der Höhe und Abnahme der Krankheit ein, welche 
Eintheilung sich bis zum heutigen Tage erhalten hat. 

Palladius. 

Palladius Rutilius Taurus Aemilianus *) war ein römi¬ 
scher Arzt, der im dritten Jahrhunderte nach Chr. lebte und grosse 
Landgüter auf der Iusel Sardinien und in der Umgebung Neapels 
besass. Er schrieb ein Werk über Landbau in Form eines Compendiums, 
wobei er das Werk Coiumella‘ , s als Basis benützte. Sein Werk 
wurde in den Schulen stark benützt, von der Thiermedicin und selbst 
von der Thierzucht findet man hier nur wenig vor. Von Krankheiten 
beschreibt er nur einige der Hühner und Pfauen. 

Absyrtus. 

Absyrtus lebte am Anfänge des vierten Jahrhundertes nach 
Chr. etwa vom J. 290 bis 350, er war der berühmteste Thierarzt und 
thierärztlicher Schriftsteller des Alterthums. Von seinem Leben wissen 
wir sehr wenig und selbst das, was wir wissen, verdanken wir 
kurzen Notizen, die er in seinen Schriften verzeichnet hat. Unter dem 
Kaiser Constantin dem Grossen machte er im Jahre 320 nach Chr. 
als Rossarzt den Feldzug gegen die Sarmaten (Slaven) mit, welcher 
bekanntlich drei Jahre dauerte. Er musste die Sarmaten gekannt ha¬ 
ben, denn er erwähnt ihrer mehrere Male, beschreibt die sarmatischen 
Pferde, die unter denselben häufig auftretenden Krankheiten und 
deren Heilung nach sarmatischer Art. 

*) Scriptores de re rustica. ed. Schneider vol. 3. 
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Das Werk des Ab syrtus über Thierheilkunde existirt nicht mehr, 
es ist wie manch anderes verloren gegangen, doch findet sich ein 
grosser Theil seiner Schriften in der Hippiatrica vor, wo die besten 
Artikel von ihm stammen. Er schrieb griechisch, bediente sich jedoch 
einer ungebildeten und barbarische^ Sprache. Sein ganzes Werk über 
Thiermedicin verfasste er in Form von Briefen, indem er einer jeden 
Krankheit einen besonderen Brief widmete. Diese Briefe wurden au 
verschiedene Thierärzte und andere Persönlichkeiten gerichtet, woraus 
wir wiederum erfahren, dass sich Absyrtus einer grossen Berühmt¬ 
heit unter seinen Collegen erfreute und dass es zu seiner Zeit sehr 
viele Thierärzte gab. 

In allen seinen Beschreibungen ist Absyrtus sehr einfach, 
häufig sogar zu kurz, auch ist er frei von Aberglauben, wodurch er 
sich von den Menscheuärzten des vierten Jahrhundertes sehr vorteil¬ 
haft auszeichnet. In der Therapie und praktischen Richtung ist Ab¬ 
syrtus den Menschenärzten vorangeeilt. Ueberhaupt war Absyrtus 
ein tüchtiger und vielbeschäftigter Praktiker, ebenso ein guter wenn 
auch nicht gerade wissenschaftlich gebildeter Naturforscher. Durch 
seine Einfachheit und praktischen Sinn, ohne sich auf die Menschen¬ 
ärzte umzuschauen, trennte er die Thiermedicin vollständig von der 
Menscheumedicin und gab ihr eine selbstständige Richtung. 

In seinen Briefen berührt er alle Gegenstände der Veterinär- 
medicin, wie Hygiene, Zucht, Exterieur, Rassenlehre, Pathologie, 
Therapie, Chirurgie und Geburtshilfe mit Ausnahme der Anatomie. 
Auch die Physiologie lässt er mit Ausnahme einer einzigen Erklärung^ 
unberührt. Wir erfahren auch, dass die damaligen Thierärzte nicht 
nur in der Thiermedicin, sondern auch in der Thierzucht bewandert 
waren, nachdem die meisten thierzüchterischen Abhandlungen jener 
Zeit gerade von Thierärzten stammen. 

Seine Krankheitsbeschreibungen zeigen grosse Erfahrung, sind 
jedoch gewöhnlich sehr kurz und zur Aufstellung einer präcisen 
Diagnose nicht immer ausreichend. Seine Therapie ist einfach, doch 
sind seine Recepte sehr zusammengesetzt und theuer, da er sehr viele 
exotische Heilmittel verwendet. 

Die Rehkrankheit (Rheumatismus acutus) der Pferde beschreibt 
Absyrtus noch immer unter dem alten Namen Kritiasis (hordeatio) 
und behauptet, dass diese Krankheit in Uebereinstimmung mit dem 
alten Volksglauben von dem unzeitigen Genüsse der Gerste, nach 
grosser Ermüdung entstehe. In diese Krankheit sollen auch erhitzte 
Pferde nach übermässigem Trinken des kalten Wassers verfallen. Er 
verordnet dagegen Aderlässe und Wechsel des Futters. 
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Unter dem Namen „Malis“ (latein. maleus) fasst er die gefähr¬ 
lichen Krankheiten der Pferde überhaupt, hauptsächlich jedoch die 
verdächtige Drüse, Rotz und Wurm. Die Entstehung des Rotzes und 
der Nasenflüsse erklärt Absyrtus folgendennassen: bei dem Fehlen 
der Gallenblase beim Pferdegeschlecht findet ein Ueberströmen der Galle 
in die zum Rückenmark führenden Blutgefässe statt, dadurch werden 
die schädlichen Flüssigkeiten dem Rückenmarke mitgetheilt und auch 
das Gehirn nothwendigerweise ergriffen, weil es aus dem Rückenmark 
seine Nahrung bezieht (daher Nasenflüsse). Bei der Wurmkrankheit 
(von ihm Elephantiasis benannt), befahl er Absonderung. 

Gegen Tetanus rathet er heisse Sandbäder oder Eingraben des 
kranken Thieres in Mist. 

Beim Aderlass erklärt er sich gegen die eingerissenen Miss¬ 
bräuche und rügt den Uufug, gesunden und ermüdeten Pferden Blut 
zu lassen. 

Ausserdem beschreibt Absyrtus die Castration, den Gebär¬ 
muttervorfall und die Schienen bei Knochenbrüchen. 

Hierocles. 

Hierocles lebte etwa um das Jahr 400 nach Chr. Sein Werk 
„über die Pferdebehandlung“ sowie ein zweites aus dem Gebiete der 
Thiermedicin sind zwar verloren gegangen, der grösste Theil ist jedoch 
in der Hippiatrica enthalten. Hierocles hat unter allen uns be¬ 
kannten Thierärzten das beste griechisch geschrieben, er selber scheint 
jedoch kein Thierarzt, sondern ein Rechtsgelehrter gewesen zu sein, 
der sich als Dilettant auch mit der Thierheilkunde befasste. In seinen 
Schriften bedient er sich der Beobachtungen des Absyrtus, copirt 
sie häufig, unterscheidet sich dennoch und zwar sehr vorteilhaft 
vom Absyrtus darin, dass er in einer gewählten Sprache geschrieben 
und seine Aufsätze mit guten Bemerkungen und physiologischen Er¬ 
klärungen versehen hat. Obgleich ihm nun eine selbständige Erfahrung 
und Beobachtung mangelt, so sind seine Schriften dennoch in mancher 
Beziehung jenen des Absyrtus vorzuziehen, da er wie gesagt den 
Lehren des Absyrtus eine schönere Form und einen wissenschaft¬ 
lichen Schliff verliehen hat. Dies ist auch der Grund warum der 
Compilator der Hippiatrica nicht das Werk des Absyrtus, sondern 
jenes des Hierocles als Basis benützte. 

Theomnestus 

lebte etwa um das Jahr 500 nach Chr. Ueber sein Leben wissen wir 
sehr wenig, er wird nämlich von keinem thierärztlichen Schriftsteller 
des Alterthums citirt, ja wir kennen nicht einmal den Titel seines 
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Werkes. Alles was von ihm zurückgeblieben ist, verdanken wir den 
zahlreichen Bruchstücken seines Werkes, welche in die Hippiatrica 
aufgenommen wurden. 

Aus diesem ist es leicht zu ersehen, dass Theomnestus ein 
eifriger Praktiker und guter Beobachter war. 

Nach Heusiuger’s Untersuchungen war Theomnestus ein 
Militärthierarzt, der im byzantinischen und ostgothischen Heere diente. 
Im Jahre 489 nahm er an dem Feldzüge des Theoderich, Königs 
der Ostgothen Theil. Theodorich zog bekanntlich you Pannonien 
aus, schlug den Odoaker am Flusse Sontium und bahnte sich so über 
die Alpen den Weg nach Italien. 

Vegetius. 

Publius Vegetius Renatus lebte etwa in der zweiten Hälfte 
des fünften Jahrhundertes nach Chr. Seine Lebensgeschichte ist uns 
vollkommen unbekannt, desto mehr jedoch sein Werk über Thier- 
medicin unter dem Titel: „Artis veteriuariae side digestorum mulo- 
medicinae libri quuatuor“. Er hinterliess uns das vollständigste und 
umfangreichste Werk über Veterinärmedicin des Alterthums, es scheint 
jedoch, dass sein Werk ziemlich verstümmelt auf uns gekommen ist, 
denn die Sprache, welcher sich Vegetius bedient, ist sehr ungleich- 
mässig, einige Abschnitte sind im guten Latein, andere wiederum in 
einer barbarischen Sprache geschrieben. Aus diesem Umstande wollten 
auch manche schliessen, dass Vegetius, der nebenbei gesagt von 
keinem Schriftsteller des Alterthums citirt wird, niemals existirte und 
sein Werk eine Compilation eines christlichen Mönches wäre. Vegetius 
konnte von keinem Schriftsteller des Alterthums einfach desshalb nicht 
citirt werden, weil er später gelebt hat, als diese. Da Vegetius oft¬ 
mals von Hunnen und hunnischen Pferden*) spricht, so ist es klar, 
dass er erst nach der Ausbreitung dieser schrecklichen mongolischen 
Horde über Mitteleuropa, (die Hunnen überschritten die Wolga im 
Jahre 374 nach Chr.) also etwa um die Mitte des fünften Jahrhundertes 
gelebt hat. Die hunnischen Pferde gelangten auch wirklich im fünften 
Jahrhundert nach Italien mit den einfallenden Barbaren; er hat somit 
Gelegenheit gehabt sie kennen zu lernen. Sprengel hat sich somit 
in seiner Geschichte der Medicin geirrt, indem er den Vegetius in 
das zwölfte Jahrhundert versetzt, denn hätte Vegetius wirklich nach 
dem fünften Jahrhunderte gelebt, so würden wir von ihm weniger 
von Hunnen vielmehr aber von Gothen und gothischen Institutionen 


*) Ja er ist der einzige Schriftsteller, der uns eine sehr genaue 
und ausführliche Beschreibung der Hunnenpferde hinterlassen hat. 
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gehört haben, was nicht der Fall ist. Es ist somit gar kein Grund 
vorhanden an der Existenz des Vegetius, der im fünften Jahrhundert 
gelebt hat, zu zweifeln. 

Vegetius besitzt bedeutende Kenntnisse in der Hippologie und 
Behandlung kranker Pferde, er kennt genau die griechischen thier¬ 
ärztlichen Schriftsteller, ja er musste auch in der Menschenmedicin 
wohl bewandert gewesen sein, denn er bedient sich mancher physio¬ 
logischer und pathologischer Erklärungen. Er hält sich grösstentheils 
an Absyrtus, bereicherte jedoch die Thiermedicin mit vielen eigenen 
Erfahrungen, so dass man ihn für einen tüchtigen Thierarzt halten muss. 
So z. B. sieht er die Ursache der ansteckenden Krankheiten in der 
Luftverderbniss und verbessert diese durch Räucherungen, er bekämpft 
das uralte Vorurtheil, dass die Rehkrankheit (Kritiasis) durch Genuss 
frischer Gerste entstehe, er rathet die Separation jedes kranken Stückes 
und spricht den Grundsatz aus, dass die Anatomie die Basis der Thier¬ 
medicin sei. 

Aus seinem Werke geht hervor, dass er viel herumgereist ist 
und auch verschiedene Rassen nicht nur damaliger Pferde, sondern 
auch anderer Hausthiere kannte. Aus diesem Umstande wollten Manche 
den Schluss ziehen, Vegetius wäre ein Pferdehändler gewesen, was 
wohl unrichtig ist. 

Ueber keinen Schriftsteller der Thierheilkunde wurde ein so 
verschiedenes Urtheil gefällt, wie über Vegetius. Während ihn Pozzi 
den Hippocrates der Thiermedicin nennt, hält Sprengel sein Werk 
für eine Uebersetzung der griechischen Hippiatrik. Das Verdienst den 
Werth der Mulomedicina Vegetii auf das richtige Mass zurückge¬ 
führt zu haben, gebührt unstreitig dem Heusinger und dem Ercolani. 

Das Werk des Vegetius war bereits in Gefahr gerade so wie 
viele andere Werke des Alterthums gänzlich in Verlust zu gerathen, 
wenn nicht im sechzehnten Jahrhundert Graf Nuenar aus Ungarn 
ein vollständiges Manuscript geliefert hätte. Ausser diesem einzigen 
vollständigen Manuscript erhielten sich nur einige wenige Fragmente 
in den Bibliotheken. Zum erstenmal wurde Vegetius’ Werk im 
Jahre 1528 in Basel gedruckt und übte seit dieser Zeit durch das ganze 
sechzehnte und siebenzehnte Jahrhundert einen ungeheueren Einfluss 
auf die Veterinärmedicin. In lateinischer Sprache erschien Vegetius 
in Basel im Jahre 1574, in Leipzig im J. 1773 (Gesnerische Ausgabe), 
in Mannheim 1781, in Bipont 1787 und Leipzig 1797 (Schneider’s 
Ausgabe). 

Vegetius wurde auch in alle Sprachen übersetzt und zwar: 

ins Deutsche einmal im Jahre 1532 in Augsburg, das zweitemal 
im Jahre 1555 in Frankfurt unter dem Titel: „Von rechter und wahr- 
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hafter Kunst der Arzney allerley krankheit und schaden der Thier, 
als Pferd, Esel, Ochsen, Maulthier, sie seien auswendig oder inwendig 
mit Trank, Salbung, Brennen, Lassen und anderm zu heilen, etc. 
Auch wie man deren Ursprung und Bresten erkennen soll. Erstlich 
durch den hoch verstendigen Publium Vegetium Renatum, in Latein 
beschrieben allen Marstallern, Schmieden, Reutern, Viehartzten, auch 
Bürgern und Bauern, die mit gemelkten Vieh umgehen, sehr dienstlich 
und nützlich, auch nothwendig zu brauchen und zu wissen. Jetzt und 
von neuem durchsehen, die mit eigentlichen Contrafacturen an tag 
geben, dergleichen nicht ist gedruckt worden. Gedruckt zu Franckfurt 
am Mayn, anno 1565;“ 

ins italienische: I quatro Libri di Vegetio Renato della medi- 
cina dei Cayalli et altri giumenti etc. Venecia 1543; 

ins französische: Quatre livres de la medecine des chevaux 
malades et autres veterinaires. Paris 1563; 

eine weitere Uebersetzung ist im sechsten Bande der „Traduction 
d’anciens ouvrages latins relatifs a Tagriculture etc. par Sabaureux. 
de la Bonnetrie Paris 1775“ erschienen; 

ins englische: Vegetius Renatus of the distempers of horses etc. 
London. 1748. 

Die Mulomedicina Vegetii zerfallt in 4 Bücher (Haupt-Ab¬ 
schnitte). 

Das erste Buch handelt hauptsächlich von den gefährlichen 
und schwer zu heilenden Krankheiten der Pferde, es zerfällt in folgende 
Capitel: 

Cap. 1. Erkenntniss einer Thierkrankheit. Hiebei sagt Veg etius: 
„Sobald ein Thier erkrankt, ist es traurig, faul, es schläft nicht 
mehr wie gewöhnlich, es wälzt sich nicht, legt sich nicht nieder, 
frisst auch wenig, sauft viel Wasser, die Augen sind glotzend, die 
Ohren herabhängend, und glanzlos ist das Haar. Seine Eingeweide 
sind leer, das Athmen erschwert, der Gang träge und wankend. Wenn 
du von diesen Symptomen eines oder mehrere an einem Thiere siehst, 
so sollst du es sofort von anderen separiren, damit es das 
nebenan stehende Thier nicht anstecke und damit man an diesem 
Stück desto leichter die Ursache der Krankheit erfahren könne. Wenn 
nun das Thier gut gepflegt wird und nach zwei oder drei Tagen ge¬ 
sund wird, dann sollst du wissen, dass diese Krankheit nur aus einer 
geringen Ursache entstanden ist.“ 

Cap. 2. Eintheiluug der Krankheiten. Jede gefährliche Krank¬ 
heit bei Pferden nennt er „Malleus“, die nach ihm in sieben verschie¬ 
denen Formen erscheinen kann. 
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Cap. 3. a) Mallens humidus (d. i. die feuchte gefährliche Krank¬ 
heit) entspricht der heutigen verdächtigen Drüse und Rotz. 

Cap. 4. b) Die trockene gefährliche Krankheit, Lungenrotz. 

Cap. 5. c) Die gefährliche Hautkrankheit. Eine der Räude ähn¬ 
liche Hautkrankheit. 

Cap. 6. d) Die gefährliche Gelenkskrankheit (Arthritis), die sich 
durch Lahmheit manifestirt. 

Cap. 7. e) Die farciminöse oder gefährliche Wurstkrankheit, die 
sich durch wurstähnliche Anschwellungen und Geschwürsbildung kenn¬ 
zeichnet. Entspricht der heutigen Wurmkrankheit. 

Cap. 8. f) Die gefährliche Niereukrankheit (eigentlich Lenden¬ 
krankheit). 

Cap. 9. g) Die Elefantenkrankheit, so benannt, da sie der dicken 
und harten Elefantenhaut ähnlich ist. Diese Krankheit entspricht 
theils dem Wurm theils der bösartigen Drüsenkrankheit bei Fohlen. 

Alle diese sieben Krankheiten sind der Hauptsache nach Rotz 
und Wurm. Vegetius kennt bereits die grosse Ansteckungsfähigkeit 
dieser Krankheiten und ertheilt sehr gute veterinärpolizeiliche Mass- 
regeln. 

Cap. 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19 und 20 handeln über 
die Therapie der gefährlichen Malleikrankheiten. 

Cap. 21, 22, 23, 24, 25, 26 und 27 handeln sehr ausführlich und 
detaillirt über Aderlass. 

Cap. 28. Das Brennen. 

Cap. 29, 30, 31, 32, 33, 34, 35, 36 handeln über die verschiedenen 
Fieberarten, deren Vegetius etwa 7 aufzählt. 

Cap. 37. Krankheiten, die in Folge von Ueberanstrengung, 
schlechter Ernährung und mangelhafter Wartung und Pflege ent¬ 
standen sind (die Siechkrankheiten). 

Cap. 38. Gicht (Tetanus?) Podagra, Schwindsucht. 

Cap. 39. Bauchkrankheiten (d. i. solche, die im Innern des 
Thieres verborgen sind). 

Cap. 40. Magen- und Dünndarmschmerzen (Colik), bei Unweg¬ 
samkeit der Gedärme. 

Cap. 41. Dickdarm- oder Colonschmerzen (Colik, Bauchgrimmen) 
mit Erbrechen. 

Cap. 42. Ileus oder Colik des untersten Stückes des Dickdarmes 
durch Verstopfung hervorgerufen. 

Cap. 43. Der Bauchstich bei Wassersucht. 

Cap. 44 und 45. Die Wurmkrankheit. 

Cap. 46. Die Blasensteinkrankheit. 

Cap. 47, 48, 49 und 50. Therapie der Colik. 
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Cap. 51. Therapie bei Blasenübel. 

Cap. 52. Gegen Eingeweidewürmer. 

Cap. 53. Ohnmacht bei Thieren., 

Cap. 54. Das Nasenbluten. 

Cap. 55. Die Vollblütigkeit. 

Cap. 56. Die Gesundheitslehre. 

Cap. 57. Ein Sommertrank. 

Cap. 58. Ein Wintertrank. 

Cap. 50. Herbst- und Frühlingstrank. 

Cap. 60. Trank für alle Zeiten. 

Cap. 61. Hambeschwerden. 

Cap. 62. Bauchweh. 

Cap. 63. Heilung eines Druckschadens. 

Cap. 64. Von dem Trank Diapente. 

Das zweite Buch handelt über die gewöhnlichen Krankheiten 
der Pferde, die leichter zu heilen sind, 

Cap. 1. Die Kopfkraukheiten. 

Cap. 2. Kopfschwiudel (apiosum). 

Cap. 3. Der rasende Koller (freneticum). 

Cap. 4. Das Herzweh, Herzschlechtigkeit (cardiacus). 

Cap. 5. Die Toll sucht, Koller (rabies). 

Cap. 6. Die Heilmittel. 

Cap. 7. Bewegung des Gehirns (Koller). 

Cap. 8. Kopfweh. 

Cap. 9. Ausdehnung. 

Cap. 10. Der Kopfschwindel, Tollschwindel, Koller (apiosum). 
Cap. 11. Die Wuth. 

Cap. 12. Unsinnigkeit. 

Cap. 13. Von der Chirurgie. 

Cap. 14. Von den Ohren (Genickbeule). 

Cap. 15. Von den Haaren, die in den Augen wachsen. 

Cap. 16. Die Staarblindheit (Cataracta). 

Cap. 17. Das Durchstossen des Auges. 

Cap. 18. Mondblindheit. 

Cap. 19. Staphylom. 

Cap. 20. Das Wegbringen der Hornhautnarben. 

Cap. 21. Die Therapie bei Staarblindheit. 

Cap. 22. Manche Augenkrankheiten. 

Cap. 23. Der Kropf (Struma) d. i. eine Drüsengeschwulst in 
der Kehle. 

Cap. 24. Kehlgangdrüsengeschwülste. 
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Cap. 25. Geschwülste und Geschwüre an den Lippen und am 
Zahnfleisch. 

Cap. 26. Maulfistel (Zahnfistel). 

Cap. 27. Behandlung bei einer veralteten Fistel. 

Cap. 28« Geschwülste im Schlund (Hals- und Racheuentzündung). 
Cap. 29. Schlundgeschwulst in Folge Blutüberfüllung. 

Cap. 30. Verschiedene Geschwülste. 

Cap. 31. Von abgeschnittener Zunge. 

Cap. 32. Vom Zahnweh. 

Cap. 33. Bruch des Unterkiefers. 

Cap. 34. Nasenbluten. 

Cap. 35. Blutstillung beim Aderlass aus den Gaumenvenen. 

Cap. 36. Nasenfluss. 

Cap. 37. Blutfluss aus der Nase. 

Cap. 38. Polypen in den Nasengängen. 

Cap. 39. Wenn das Thier vom Schlage getroffen wurde. 

Cap. 40. Das Aderlässen. 

Cap. 41. Halsverrenkung. 

Cap. 42. Halswunden (melandria). 

Cap. 43. Halsgeschwulst. 

Cap. 44. Auslösung der Schulter. 

Cap. 45. Verletzung des Buges. 

Cap. 46. Luxation der Kniescheibe. 

Cap. 47. Schenkelbruch und Knochenbrüche überhaupt. 

Cap. 48. Geschwülste an Knien und Fesseln (Exostosen, Spath, 
Schale). 

Cap. 49. Gelenks Wassersucht. 

Cap. 50. Rheumatische Füsse. 

Cap. 51. Schuppenausschlag an den Knien, Fesseln und gelen¬ 
kigen Stellen (impetigo). 

Cap. 52. Süsse Räude (Mauke?). 

Cap. 53. Podagra. 

Cap. 54. Steife Füsse. 

Cap. 55. Huf- und Klauenweh (Hufentzündung, Stängel). 

Cap. 56. Sohlengeschwür (Strahlkrebs?). 

Cap. 57. Die Ausschuhung eines Hufes oder einer Klaue. 

Cap. 58. Die Hufpflege. 

Cap. 59. Um einen Druckschaden zu verhüten. 

Cap. 60. Die Behandlung eines Druckschadens. 

Cap. 61. Ein Abscess am Rücken. 

Cap. 62. Eine Wunde am Rücken. 

Cap. 63. Ein Haarwuchsmittel. 
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Cap. 64. Das Färben weisser Haare. 

Cap. 65. Das Färben schwarzer Haare. 

Das dritte Buch handelt über Krankheiten der Binder. 

Cap. 1. Die Gesundheitslehre. Cap. 2. Die gefährlichen Krank¬ 
heiten bei Bindern Pestilenz genannt. Cap. 3. Colik bei Bindern (Aufblä¬ 
hung). Banula die Froschgeschwulst. Cap. 4. Das Fieber. Cap. 5. Würmer 
in den Wunden. Cap. 6 und 7. Nierenschmerz (Bluthamen). Cap. 8. Maus in 
den Nieren. Cap. 9. Wenn dem Thiere der Knoden ausging. Cap. 10. 
Nierenschmerzen. Cap. 11. Von der Bauchgeschwulst. Cap. 12. Wenn 
das Thier nicht geil sein will. Cap. 13. Das Blutharnen. Cap. 14. Bothe 
Buhr. Cap. 15. Wenn ein Thier aus Blutfülle Blut harnt. Cap. 16. 
Blutspeien. Cap. 17. Blutstillen nach einem Aderlass (Venenfistel). 
Cap. 18. Harnbeschwerde, Harntröpfeln. Cap. 19. Bauchfluss. Cap. 20. 
Von den Warzen. Cap. 21. Luxation des Oberschenkels. Cap. 22. Ver¬ 
dickung der Hufe. Cap. 23. Hufgnodigkeit. Cap. 24. Verletzungen durch 
Bäder. Cap. 25. Zuckfuss. Cap. 26. Fine wahnsinnige Krankheit (eine 
Seuchenkrankheit, welche?) Cap. 27. Der Starrkrampf. Cap. 28. Die 
Wassersucht. Cap. 29 und 30. Das Aufblähen. Cap. 31. Die Milzsucht. 
Cap. 32. Implectitis. Cap. 33. Phragmatico. Cap. 34. Wassersucht der 
Thiere. Cap. 35. Spasmo (Epilepsie?) Cap. 36. Epilepsie. Cap. 37. Das 
Erbrechen des Wassers. Cap. 38. Sideratitia. Cap. 39. Sonnenstich. Cap. 40 
Buhr (cruditas) Cap. 41. Jähe Sättigung beim grossen Hunger. Cap. 
42. Aufblähung der Lungen. Cap. 43. Erhitzung der Thiere. Cap. 44. 
Lähmung. Cap. 45. Zerreissung innerlicher Theile. Cap. 46. Wuth. 
(rasender Koller?) Cap. 47. Unyerdaulichkeit in Folge Gerstengenuss. 
Cap. 49. Eine Lungenerkrankung (Perlsucht?) Cap. 49, 50. Starr¬ 
krampf. Cap. 51. Schlafsucht. Cap. 52. Gelbsucht. Cap. 53. Galle im 
Blut. (Colera genannt.) Cap. 54. trockene Galle. Cap. 55. Darmschmerzen. 
Cap. 56. Inwendige Apostemen. Cap. 57. Coriago. Cap. 58. Eine 
Zahnkrankheit mit Leberatrophie. Cap. 59. Gelbsucht. Cap. 60. Bauch¬ 
weh (Verstopfungscolik). Cap. 61. Leberschmerzen. Cap. 62. Aufblähen. 
Cap. 63. Eingeweideschmerzen. Cap. 64. Husten. Cap. 65. Beim Stecken¬ 
bleiben eines fremden Körpers. Cap. 66. Husten in Folge Erkältung. 
Cap. 67. Husten in Folge Darmschmerzen. Cap. 68. Husten die aus 
den Eingeweiden stammen. Cap. 69. Von Husten aus Zerreissung. 
Cap. 70. Husten in Folge der Schärfe der Feuchtigkeit. Cap. 71. Trockener 
Husten. Cap. 72. Husten durch Apostem. Cap. 73. Heilmittel gegen zerris¬ 
sene Husten. Cap. 74. Bäude. Cap, 75. Vergiftung durch Pflanzen. 
Cap. 76. Vergiftung mit einer schädlichen Gerste. Cap. 77. Verzauberte 
Thiere. Cap. 78. Eine Arzenei gegen alle Krankheiten. Cap. 79. Husten 
entstanden durch Eindringen des Wassers in die Luftröhre. Cap. 80. 
Biss giftiger Thiere. Cap. 81. Wenn das Pferd einen giftigen Käfer 

Vierteljahresschrift f. Veterinär künde. LXU. Bd. 2. Heft 15 
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gefressen hat. Cap. 82. Schlangenbiss. Cap. 83. Spinneubiss. Cap. 84. 
Schlangenbiss. Cap. 85. Spinnenmaus. Cap. 86. Scorpionbiss. Cap. 87. 
Biss eines Wüthendeü Hundes. Cap. 88. Vergiftung durch Hennemist. 

l)as vierte Buch handelt von der Thieranatomie, den Pferderassen 
und von der Zusammensetzung und Bereitung einiger Arzneimittel. 

Cap. 1. Die Anatomie des Vegetius: „Das Vieh hat im 
Kopf 2 Knochen; von der Stirn bis zu den Nasenlöchern andere 2; 
der Unterkiefer hat 2; 40 Zähne d. i. 24 Backenzähne, 4 Haken¬ 
zähne und 12 Schneidezähne. Im Halse sind 7 Wirbelknochen, 
vom Schulterblatt bis zu den Nieren 8 1 ) nnd von der Niere bis 
zum After sind 7 *). Der Schwanz hat 12 Zusammenfügungen. In 
den vorderen Armen sind 2 Knochen (ragulae) •) von da bis zu den 
Vorarmen 2 4 ), von den Vorarmen bis zum Knie 2 *), in den Knieen 
sind 2 Nebenknochen (parastaticae) •), Schienbeine gibt es bis zum 
(Köthen) Gelenk 2 7 ), sogenannte Bases an der Zahl 2 8 ). Bis zu 
den Hufen sind 16 kleine Knochen. Ausserdem ist in der Brust ein 
Knochen. 

Hippen gibt es 36. Ebenso sind in den hinteren (Gliedern) von 
den Darmbeinflügeln (cumulare) bis zu den Hinterbacken (molaria) 
zwei; voü den Hinterbacken bis zum Gelenk zwei rippenartige; vom 
Fersenhöcker (acrocolesium) bis zur Schienbeinverbindung (gamba) 
zwei; von da bis zum Haarbüschel des Schienbeines zwei; kleine 
Knochen bis zu den Hufen 16. 

Also aller Knochen gibt es 170. 

Cap. 2. Zahl und Ausmass der Glieder. Im Gaumen sind 12 Staffel, 
die Länge der Zunge beträgt einen */* Fuss, die Oberlippe hat 6 Unzen, 
die Unterlippe 5 Unzen, jede einzelne Wange 10 Unzen, vom Haar¬ 
schopf der Stirn bis zu den Nasenlöchern misst man einen Fuss, jedes 
Ohr fasst 6 Unzen, ein jedes Auge hat 4 Unzen. 

Vom Haarschopf, wo das Genick aufhört, bis auf den Widerrrist 
(mercurium) sind 8 Steine (Gewicht), der Bücken enthält 32 Wirbel¬ 
knochen. Von der Nieren Verbindung was man cumulare nennt, bis 
zum untersten Theile des Schweifes sind 12 Zusammenfügungen. Die 


*) Sollte richtig 18 sein. 

*) Sechs Lendenwirbel und das Kreuzbein. 

•) Wahrscheinlich die beiden Schulterblätter. 

4 ) Oberarmbeine. 

5 ) Vorarm beine. 

•) Griffelbeine. 

7 ) Schienbeine. 

•) Fessel. 
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Lauge der „Regulae“ beträgt 2 Unzen (Längenmass). Vom Arme bis 
zum Vorarme 6 Unzen 4 ). Die Länge Tom Vorarme bis auf die Knie 
beträgt einen Fuss. Von der Köthe bis auf die Hüfe 4 Unzen in die 
Länge und ausgestreckt 6 Fuss. Dieses Mass entspricht einem mittel¬ 
grossen Pferde. Dieses Mass wird für ein Bauernpferd geringer sein, 
dagegen grösser bei edlen Pferden. 

Cap. 3. Von den Nasenlöchern durch den Kopf, Hals und Rück¬ 
grat bis zum Schwanz steigt ein doppelter Faden herab, der 12 Fuss misst. 
Zwei Flechsen im Hals, palmarii sind 4 Fuss lang, von den Schultern 
bis zum Knie sind 2 Flechsen, vom Knie bis in die unteren Füsse 
4 Flechsen, in den vorderen (Füssen) 10 Flechsen, in den hinteren 10. 
Von den Nieren bis zu den Hoden sind 4; es werden also aus ihnen 
im Ganzen 34 Flechsen sein. 

Cap. 4. Im Gaumen sind 2 Adern, unter den Augen 2, an der 
Brust 2, von den Armen steigen 2, unter den Schenkeln 4, von den 
Waden 2, von den Kronen 4, von den Geschlechtstheilen 4, von den 
Schenkeln aber 2, von den Unterfüssen 2, von dem Schwänze 1. Zwei 
Hauptadern am Halse; es sind also alle zusammen 29 Adern. 

Cap. 5. Das Alter des Viehes bestimmt man aus den Zähnen 
und anderen Zeichen. Mit zwei Jahren und sechs Monaten fallen den 
jungen Pferden die oberen mittleren Zähne (Zangen), die man Milch¬ 
zähne nennt, aus. Im vierten Jahre fallen die Hakenzähne aus und 
andere kommen heraus. Um das sechste Jahr fallen die Eckzähne 
aus*). Im sechsten Jahre gleichen sich die (erstgewechselten) Zangen 
aus. Im siebenten Jahre, werden sie alle gleichmässig ausgefüllt (d. h. 
verlieren nie Kunden an den Reibeflächen) und von da an fangen sie 
an ausgehöhlte Zähne zu haben*). 

Nach dieser Zeit kann mau nicht mehr genau das Alter be¬ 
stimmen, ausser aus anderen Zeichen, die durch Erfahrung erlangt 
wurden und zwar: im zehnten Jahre werden die Schläfegruben aus¬ 
gehöhlt und die Augenbraunen fangen an hie und da grau zu wer¬ 
den. Im zwölften Jahre sieht man eine Schwärze mitten auf der 
Reibefläche der Zähne 4 ). 

Einige behaupten, man solle bei den gezähmten und an die 
Zügel gewöhnten Thiere die Zahl der Runzeln, die an der Oberlippe 
vorhanden sind, abzählen, wobei man vom Maulwinkel beginnen soll. 


4 ) Unze, ein Langenmass wahrscheinlich i Zoll = 4 / 1# Fuss. 

*) Ein Fehler. 

*) Unrichtig. 

4 ) d. i. Pulpa, kenntlich als ein gelber Fleck in der Mitte des 
Zahnes. 


15 * 
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Die Zahl der Kanzeln zeigt die Anzahl der Jahre. Das hohe Alter 
wird durch viele Runzeln, Traurigkeit der Stirn, herabhängenden 
Kopf, Faulheit des ganzen Körpers, Reife der Augen und Kahlheit der 
Augenlider erkannt. 

Man sieht, wie weit Yegetius in der Thieranatomie gegenüber 
der Menschenanatomie zurückgeblieben ist, er huldigte somit dem 
Empirismus. 

Cap. 6. Die Pferderassen. „Beim Kaufe und Tausche mit den 
Pferden wird ein grosser Betrug bezüglich der Angabe der Abstam¬ 
mung getrieben, denn Leute, welche theuer verkaufen wollen, geben 
die Pferde für sehr edel aus, welcher Umstand uns bewogen hat, nach¬ 
dem wir durch verschiedene und ferne Reisen sämmtliche Rassen kennen 
gelernt und in unseren Stallungen gewartet haben, dass wir einem 
Jeden Zeichen und Tugenden auseinandersetzen. 

Die Hunnen haben unter allen Völkern Pferde, die die Müh- 
salen des Krieges, Kälte und Hunger am besten vertragen, sie werden 
in Folge ihrer Nützlichkeit schon längst zum Kriege gebraucht. Die 
Thüringischen sind geduldig, arbeitsam, gegen Kälte und Hunger 
gehärtet. Nachher folgen die Burgundischen, die ebenfalls an Müh- 
sale gewohnt sind. Die dritte Stelle nehmen die Frigischen *) ein, 
die sowohl im schnellen als auch ausdauernden Laufe unüberwindlich 
sind. Darnach kommen die Epirotischen, Samaricischen 2 ), Dalmatinischen 
die obgleich stützig gegen Zähmung und nicht schön, jedoch kriegs¬ 
tauglich sind. Die Cappadocischen sind edel. Die hispanischen Pferde 
werden gerade so hoch geschätzt wie die Circuspferde *). Nicht geringere 
Pferde und auch für den Circus tauglich besitzt Sicilieu, doch liefert 
Afrika die allerschnellsten Reitpferde, namentlich, wenn sie hispa¬ 
nisches Blut in sich haben. 

Die Perser liefern Pferde allen Ländern, gleich dem Zins eines 
väterlichen Erbes geschätzt, so gut und fromm sind sie in der Führung, 
gütig hn Gang und köstlich von AdeL Nach diesem folgen die Ar¬ 
menischen und Sapharanischen 4 ), unter welchen du weder Epirotische 
noch Sicilische verachten sollst, wenn sie sonst gut und schön sind. 

Die Hunnischen haben einen grossen, gebogenen Kopf, hervor¬ 
stehende Augen, enge Nasenlöcher, breite Ganaschen, einen starken 
und steifen (ausgestreckten) Hals, bis über die Knie herabhängende 
Mähne, grosse Rippen, einen gekrümmten Rücken, einen stark be- 


*) Nordgermanische Pferde im heutigen Westfriesland. 
*) In Mittelpalästina. 

•) d. h. zum Wettrennen abgerichtet. 

4 ) In Thracien am Marmarameer. 
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buschteu Schwanz, sehr starke Schenkel, kleine Unterfüsse, rolle und 
ansgegossene Hüfe, eingefallene Flanken und der ganze Körper 
eckig, kein Fett in den Hinterbacken, keine Breite in den Muskeln, 
die Statur mehr in die Länge als in die Höhe gezogen, ein eingesenkter 
und ausgeleerter Bauch, grosse Knochen, angenehme Magerkeit (dann 
mit denselben Partien, welche das Hässliche und das Hübsche bildet), 
mässig und vorsichtig und gegen Wunden sehr leidlich. 

Di$ persischen Pferde unterscheiden sich was Statur und 
Stellung anbelangt nicht viel von anderen Rassen der Pferde, doch 
werden sie von den übrigen daran erkannt, dass sie artig sind, einen 
graciösen Gang haben sowohl im Pass als auch im Schritt, oft den 
Reiter gehoben halten. Unter dem Reiter sind sie lustig und richten 
sich auf, auch brauchen sie mit keiner Kunst gelernt zu werden, denn 
sie erhalten dies alles von der Natur, der Hals ist im Bogen gekrümmt, 
dass man glaubt, er liegt ihm auf der Brust. 

Cap. 7. Das höchste Alter erreichen die persischen, hunnischen, 
epirotischen und sicilischen Pferde, ein kürzeres die hispanischen und 
numidischen. Es ist eine irrige Meinung, dass man den barbarischen 
Pferden keine Arznei eingeben soll, da sie eher von selbst genesen 
und dass ihnen das Mediciniren mehr Schaden als Nutzen bringt. 

Cap. 8. Ein erquickender Trauk. Cap. 9. Husten. Cap. 10. Para¬ 
siten im Bauch. Cap. 11. Eine Confectio gegen allerlei Krankheiten. 
Cap. 12. Räucherungen. In den nachfolgenden Capiteln sind die Berei¬ 
tungsarten verschiedener Arzneimittel angegeben. 


Ausser den bis jetzt angeführten thierärztlichen Schriftstellern, 
die sowohl über Thiermedicin als auch über Thierzucht geschrieben 
haben, könnten wir noch eine respectable Anzahl anführen. Leider 
sind ihre Werke schon längst verloren gegangen. Aus den Sammel¬ 
werken Hippiatrica und Geoponica, in welchen Abhandlungen sehr 
vieler Thierärzte und landwirtschaftlicher Schriftsteller enthalten 
sind, wisseu wir jedoch ganz bestimmt, dass diese einmal gelebt und 
Schriften hinterlassen haben. Da uns jedoch die Lebensgeschichte keines 
einzigen von diesen Autoren mit Zuverlässigkeit bekannt ist, und das 
wenige, was wir über sie wissen grösstentheils auf Vermutungen 
beruht, so erachten wir es für genügend, wenn wir hier blos ihre 
Namen anführen und bemerken, dass sie zwischen dem ersten und 
fünften Jahrhundert nach Chr. gelebt haben. Diese sind: 
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Cornelius Celsus 1 ); Cassius Felix; Fratres Quintilii; Africanus; 
Florentinus; Gargilius Martialis;*) Sotion; Eumelus aus Theben; Clau¬ 
dius Aelianus; Serrerus der Heilige;*) Hippocrates der Thierarzt; 
Tiberius; Agathotychus; Nephon; Hemerius; Gregorius Archedemus; 
Litorius Beneventanus; Secundus; Leontius; Pelagonius. 4 ) 

Damit ist jedoch die Zahl der thierärztlichen und landwirt¬ 
schaftlichen Schriftsteller des Alterthums bei weitem noch nicht er¬ 
schöpft. Ausser den angeführten sind uns viele nicht einmal dem Namen 
nach bekannt, obgleich sie Schriften hinterlassen haben. Die finstere 
Zeit des Barbarismus, die während des Mittelalters geherrscht hat, 
hat uns nicht gegönnt, die gesammte wissenschaftliche Thätigkeit der 
Alten kennen zu lernen. 

So sind wir nun an die Schwelle des Mittelalters gelangt und 
schliessen damit diesen Abschnitt. 


*) Ein gelehrter und von Vorurtheilen freier Beobachter, er schrieb 
in lateinischer Sprache viele wissenschaftliche Werke, darunter das 
berühmte Buch „über Landwirtschaft“, leider sind seine Schriften in 
Verlust gerathen. 

*) Soll angeblich über „Pflege der Ochsen“ geschrieben haben, 
welches Fragment von Gesner und Schneider in den „Scriptores 
de re rustica“ aufgenommen wurde. 

*) Ein christlicher Dichter aus dem vierten Jahrhundert, der ein 
Gedicht „über Viehsterben“ verfasste. Nach seiner Versicherung und 
seinen während einer Viehseuche gemachten Erfahrungen, wird jedes 
rinderpestkranke Thier gesund, wenn man ihm ein Kreuz auf die 
Stirne zeichnet. 

4 ) Schrieb in einer barbarischen Sprache, und verordnete die 
absurdesten Mittel, scheint daher ein sehr roher Empiriker gewesen 
zu sein. 

(Fortsetzung folgt.) 
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M is c eilen. 

Heber einen Fall ron Elephantiasis bei einem Rind nnd Iber die 
Neubildung des Epithels der Bant. 

Von Dr. V. Ooluooi, Docent für Veterin&r-Pathologie an der k. k. Universität Bologna. 

In dieser der königl. Academie der Wissenschaften zu Bologna 
yorgelegten Arbeit beschreibt der Verfasser einen von Dr. Bottazzi 
dem dortigen Museum für vergleichende Anatomie geschenkten Tumor 
und knüpft hieran seine über die Neubildung des Epithels gemachten 
Versuche und Forschungsresultate an. 

Obgenannte Geschwulst begann vom Rücken und zwar zwischen 
der 6—7 Rippe eines im zweiten Lebensjahre stehenden Rindes sich 
zu entwickeln. Im Laufe von 12 Jahren erreichte sie die Grösse eines 
Kindskopfes, von da an wuchs sie innerhalb zweier Jahre so rapid, 
dass der Eigenthümer des Thieres sich gezwungen sah, sie entfernen 
zu lassen. Die Wunde heilte binnen vier Wochen vollständig. 

Die Geschwulst hatte eine bimförmige Gestalt und sass an 
einem Stiele. Ihre Haut war theils normal, theils höckerig-schuppig 
und stellenweise sehr dünn, trocken und lederartig. Das Gewicht des 
Tumors betrug 12*7 Kilo, der grösste Umfang 0*80 Meter, die Länge 
0*5 Meter, der grösste Querdurchmesser 0*27 Meter. Beim Einschneiden 
knirschte die Masse und entleerte eine farblose dickliche Flüssigkeit. 
Die milchigweisse Schnittfläche durchzogen perlmutterartig glänzende 
Streifen. Beim Darüberstreifen fühlte man stecknadelkopf- und darüber 
grosse Knötchen. Der Stiel bestand aus einem fibrösen Gewebe mit 
dazwischen eingestreuten runden und ovoiden Lücken, die mit Blut 
gefüllt waren. Demgemäss musste man die Neubildung für ein Fibroma 
lymphangiectaticum, von der Art des Tumor elephantiacus der Autoren 
mit ichthyotisch veränderter Haut, halten. 

Viertelj&hreaachrift f. Veterin&rkande. LX1I. Bd. 1. Hoffc. An. 1 
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Zur mikroskopischen Untersuchung wurden frische Stücke den 
verschiedensten Partien entnommen. Dieselben zeigten zwischen dem 
fibrösen Stroma lymphoide Zellen mit 1—3 Kernen, daneben auch 
solche, die von einer breiten Protoplasmazone umgeben waren und in 
Bezug auf ihre Form, Uebergangsstufen zum gewöhnlichen Binde¬ 
gewebe und zum fibrösen Gewebe darboten. In Alkohol oder in der 
Müller’schen Flüssigkeit gehärtete und mit Eosin, Picroboro-Carmin etc. 
gefärbte Präparate wiesen nebst netzartig angeordneten fibrösen 
Strängen eine eclatante Hypertrophie der Arterienintima und Ver¬ 
kleinerung des Gefasslumens, sehr erweiterte Lymphräume, ausge¬ 
dehnte Venen und lymphoide Zellen, aus welchen auch die Knötchen 
bestanden, auf. Durch die enorme Dickenzunahme der Intima wareu 
die Arterien der Haut beinahe gänzlich obliterirt, die Venen mit 
Thromben gefüllt und die Lymphgefässe ad maximum ausgedehnt, 
so dass sie einem cavernösen Gewebe glichen. 

Die Hautpapillen strotzten an einzelnen Stellen von weissen 
Blutkörperchen und von denjenigen des Malpighischen Schleims 
ähnelnden Zellen. Der Kern der letzteren war vergrössert und von 
einer hellen Zone, in welcher bei sehr starker Vergrösserung 
(Immers. X Reichert) kleinste Körnchen hervortrateu, umgeben. Man 
konnte hier die stufenweise Umbildung der weissen Blutkörperchen 
zu Epithel aus der Gestalt der Zelle und ihrem allmäligen Aufsteigen 
zur Oberfläche des Körpers verfolgen. 

Eine ähnliche Geschwulst, die von Recklinghausen untersucht 
wurde, hat auch Köhne auf bewahrt und beschrieben. 

Die Pathogenese betreffend so nimmt die Gefässveränderung in 
den oberflächlichen Schichten der Cutis ihren Ursprung, denn die 
Obliterationen nehmen gradatim nach abwärts ab. Die Epidermis 
kann sich nur, da an eine Vermehrung der Epithelzellen durch 
Theilung nicht zu denken ist, auf Kosten des Malphigischen Schleims 
verdickt haben. Den genetischen Zusammenhang des Epithels mit den 
Elementen der mittleren Platte des Blastoderms nehmen auch Vir- 
chow, Ercolani und Rindfleisch an. Waldeyer hingegen, 
Thiersch u. A. negiren ihn, zum Theil auch Crudeli. 

Zur Erhärtung der Ansicht über die Bildung der Epithelzellen 
aus den weissen Blutkörperchen untersuchte Verf. spitze und breite 
Kondylome des Mensehen und konnte sich auch hier von dem Ein¬ 
dringen der Wauderzellen zwischen das Epithel und von der Umge¬ 
staltung desselben in das letztere überzeugen. Ein gleich günstiges 
Resultat lieferte auch noch eine ihres Epithels durch Abkratzen be¬ 
raubte Froschcornea und die Regeneration der Haut bei ihrer Epi¬ 
dermis beraubten Tritonen. 
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Siebzehn mit Accuratesse verfertigte mikroskopische Bilder 
machen das Gesagte im hohen Grade anschaulich. Dr. Storch. 

(Memoria estratta dalla Serie IV. Tomo V, delle Memorie dell* Academia delle Scienze 
deir Istituto di Bologna 1884.) 


Heber die Entstehung der rothen Blutkörperchen bei versehiedenen 
Wirbelthierclassen. 

Von Professor J. Blzzozero und Dr. A. Torre. 

Nachdem Bizzozero schon in früheren Arbeiten nachgewiesen 
hat, dass bei den Säugethieren und Vögeln auch im erwachsenen 
Thier die rothen Blutkörperchen durch indirecte Theilung (Cario- 
kynesis), der jugendlichen Formen derselben entstehen, haben die 
Verfasser diesen Vorgang nun auch für die Reptilien, Amphibien und 
Fische festgestellt. Die Verfasser verwendeten wesentlich frisch ge¬ 
fangene Thiere. Zu einem Tropfen Kochsalzlösung, deren Concentration 
bei den verschiedenen Thieren eine verschiedene war und von welcher 
mehreren Grammen vorher 1—3 Tropfen einer 1 °/ 0 wässerigen Methyl¬ 
violettlösung zugesetzt worden waren, fügten sie einen Tropfen Blut 
oder ein kleines Bruchstück des zu untersuchenden Gewebes, legten 
ein Deckgläscheu auf und nahmen sofort die Untersuchung vor. Sie 
haben die Blutkörperchen auch im natürlichen Zustande und in un¬ 
gefärbter Kochsalzlösung untersucht. 

Bei den Sauriern, Cheloniern, Schlangen und schwanzlosen 
Amphibien fanden sie die jungen und die Theiluugs-Formen im Blute, 
in der Milz und am reichlichsten im Knochenmarke vor. Die ge¬ 
schwänzten Amphibien haben nur selten Theilungsformen im Blute, 
dagegen kommen diese in der Milz reichlicher vor. Bei den Fischen 
finden sich Theilungsformen in geringerer Menge im Blute, in der 
Milz und in den Nieren vor, welche letztere bei diesen Thieren 
zwischen den Harnkanälchen ein an weissen Blutkörperchen reiches 
Stroma besitzen; nach Blutentziehungen dagegen treten Theiluugs- 
vorgänge reichlicher auf. 

Zum Schluss wird von den Autoren hervorgehoben, dass bei 
allen erwachsenen Wirbelthieren eine fortwährende Neubildung rother 
Blutkörperchen durch Theilung der jugendlichen Formen stattfinde; 
dass bei Säugern, Reptilien und schwanzlosen Amphibien das Knochen¬ 
mark, bei den geschwänzten Amphibien die Milz und bei den Fischen 
ausser der Milz noch das lymphoide Gewebe der Niere als Herde 
für jenen Vorgang fungiren; dass endlich erwachsene Individuen 
niedriger Wirbelthiere (Reptilien, Amphibien und Fische) ein Blut 

1 * 
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aufweisen, welches die Eigentümlichkeiten des embryonalen Blutes der 
höheren Wirbelthiere zeigt, nämlich jugendliche und Theilungs- 
formeu, und dass nach Aderlässen diese Eigentümlichkeit noch mehr 
heiwortrete. 

(Virchows Archiv 9B Bd., 1. Heft, Seite 1.) 


Heber die Bildung der rothen Blutkörperchen. 

Von Professor J. Bizzozero. 

Nachdem sich der Verfasser im kritischen Theile der Abhandlung 
gegen alle Hypothesen ausgesprochen hat, welche aus den farblosen 
Elementen des Blutes und des Knochenmarkes die gefärbten Blut¬ 
körperchen entstehen lassen, führt er ein Verfahren an, bei welchem 
ein Theilungsvorgang an den rothen Blutkörperchen beobachtet werden 
kann und zwar an kaltblütigen Thieren. Dieses Verfahren wurde 
auch mit Erfolg an Säugetieren versucht und besteht in Folgendem: 
Ein kleines Stückchen der Milz eines lebenden, frisch gefangenen und 
wohlgenährten Tritons zerzupfe man rasch in einem Tropfen 0*35 
bis 0*50°/o Kochsalzlösung, lege ein Deckgläschen auf, breite zur Ver¬ 
hinderung der Verdunstung einen Oeltropfen längs der Ränder des¬ 
selben aus und beobachte sofort bei 30—35° C. auf einem erwärmten 
Objecttisch. Wenn man auf diese grosse Blutkörperchen einstellt und 
beobachtet, so ist der Theilungsvorgang, welcher in 8 Minuten ab¬ 
läuft, zu verfolgen, in 15—20 Minuten haben sich alle theilungsfähigeu 
Elemente schon geteilt. Die Gründe, welche der Verfasser zur Ver¬ 
teidigung der Annahme, dass dies der thatsächliche Entstehungs¬ 
vorgang der rothen Blutkörperchen im lebenden Thiere sei, sind im 
Originale nachzulesen. 

(Virchow's Archiv 96. Band, 1. Heft.) 


Einige Falle der Neurotomia plantaris beim Pferde mit Bemer¬ 
kungen Aber die Nützlichkeit dieser Operation. 

Von Dr. I«. Drago. 

Es werden drei Fälle von Hufgelenklähmen erwähnt, die in 
Folge von Durchschneiden der Schienbeiunerven in verhältnissmässig 
kurzer Zeit geheilt wurden, wodurch die Pferde vollkommen und 
dauernd diensttauglich gemacht wurden. In einem vierten Falle be¬ 
ginnender Hufgelenkslähme versuchte Drago die Krankheit ohne 
Operation zu heilen und es gelang ihm wohl nach zweimonatlicher 
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Behandlung das Pferd gerade zu machen, erfuhr aber nach einiger 
Zeit, dass dasselbe schlechter gehe als zuvor. 

Auf die eigenen, wie auf fremde Erfahrungen gestützt, erklärt 
Yerf. diese Operation, wenn sie kunstgerecht ausgeführt und zweck¬ 
mässig nachbehandelt wird, als das rationellste Heilverfahren, nicht 
nur bei Hufgeleukslähmen, sondern auch bei allen schmerzhaften Er¬ 
krankungen der Extremitäten vom Fessel abwärts uud besonders der 
Hufe, deren Ursachen auf anderen Wegen nicht entfernt werden 
können. So z. B. bei schmerzhaften Ringbeineu, bei Zwangshufen, 
die nicht mehr für die Dilatation geeignet sind, also den hoch¬ 
gradigsten Formen derselben. Die Nachbehandlung besteht in den 
ersten Tagen in kalten Fussbädern und gleich darauf beginnender 
und stetig zunehmender Bewegung bis zur Vernarbung. 

Was die Nachtheile, die diese Operation im Gefolge haben soll, 
sowie was die Erfolglosigkeit derselben betrifft, führt Verf. dieselben 
blos auf eine mangelhafte Ausführung der Operation selbst oder auf 
die mangelhafte Beobachtung uud Pflege des Thieres zurück. So be¬ 
ruhen die schweren Folgen der Vereiterung der Weichtheile des 
Hufes mit folgender Ausschuhung nach dieser Operation auf Nicht¬ 
achtsamkeit der Wärter und Besitzer, die etwaige Verletzungen der 
Weichtheile des Hufes durch Vernagelung, Steingallen u. dgl. über¬ 
sehen, weil sie eben das Pferd wegen der Schmerzlosigkeit äusserlieh 
nicht anzeigt. Ein spontanes Absterben der unterhalb des durch¬ 
schnittenen Nerven gelegenen Weichtheile findet, wie die Praxis 
lehrt und die Theorie bestätiget, nicht statt, ebenso wenig eine 
maugelhafte Ernährung derselben, da der Einfluss des Schienbein¬ 
nerven auf die Innervation der Blutgefässe nur ein geringer ist, da 
die Gefässwandungen, wie erwiesen wurde, auch auf anderen Wegen 
Nervenfasern erhalten und eigene Gefässganglien besitzen. Auch die 
Einwendung, dass die Nervenenden wieder mit einander verwachsen 
und der Erfolg der Operation ausbleibt, kann nicht aufrecht gehalten 
werden, da, wie sich Verf. durch Autopsie überzeugte, wenn auch 
wirklich eine Verwachsung stattfindet, der periphere Theil der Nerven 
bis zu diesem Zeitpuukte schon solche Veränderungen erlitten hat, 
dass er kaum mehr leituugsfähig sein kann. Dr. Struska. 

(11 raedico Teterinario.) 
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Experimentelle Stadien Aber die künstliche Abschwächang der 
Hilsbrandbacillen and Hilzbrand-Infection durch Fütterung. 

Yon Dr. K. Ko oh, Dr. Oaffky und Dr. Löffler. 

Das wissenschaftliche Factum, dass Hammel durch Culturen 
ahgeschwächten Milzbrandes immun gemacht werden können gegen 
den Impfmilzbrand, wurde vorerst in dem kais. Gesundheitsamte 
zu Berlin festgestellt. 

Es handelte sich aber bezüglich der praktischen Verwerthbarkeit 
der Schutzimpfungen um die Beantwortung der Frage: Wie verhalten 
sich die geimpften Thiere gegen die natürliche Infection? Sind die 
Hammel gar nicht oder nur mit grossen Opfern gegen die natürliche 
Infection immun zu machen, so verlieren die Milzbrand-Präventiv¬ 
impfungen ihre praktische Bedeutung. 

In dieser Beziehung erscheinen daher Fütterungsversuche mit 
sporenfreiem Milzbrandbacillen - Materiale und mit Milzbrandsporen 
nothwendig. 

Da die innereu Organe an Milzbrand gefallener Thiere niemals 
Bacillen mit Sporen enthalten, sondern nur reines Bacillenmaterial, 
so wurden zwei Hammel mit je einer halben Milz und einer halben 
Lunge einer an Milzbrand verendeten Maus und später von einem der¬ 
gleichen Meerschweinchen, dann mit auf Kartoffeln gezüchteten Milz¬ 
brand culturen, jedoch ohne Sporen gefüttert; — die Hammel 
blieben gesund. 

Nnn wurden zur Fütterung grosse Dosen von Milzbrandsporen 
verwendet. 

Das Material wurde auf Kartoffeln cultivirt, nach zwei Tagen 
waren die Culturen auf allen Kartoffeln in reichlicher Sporenbildung 
begriffen. Die Culturen wurden abgenommen, getrocknet, nach acht 
Tagen mit etwas Wasser aufgeweicht und zwei Stunden darauf in 
ausgehöhlten Kartoffelstückcben an fünf kräftige Hammel verfüttert, 
wobei jeder Hammel eine etwa erbsengrosse Portion erhieit. 

Der Effect dieser Fütterung war ein gewaltiger. Am zweiten 
Tage waren sämmtliche fünf Hammel an Milzbrand eingegangen. 

Damit war der Beweis geliefert, dass die Milzbrandsporen im 
Magen der Hammel nicht zu Grunde gehen, sondern anwachsen, 
durch die unverletzte Schleimhaut des Darmkanales in die Gewebe 
eindringen und auf diese Weise eine schnell tödtliche Infection her¬ 
beiführen. 

Fortgesetzte Fütterung kleiner Mengen frischer Sporen hatte 
dieselbe tödtliche Wirkung wie die einmalige Verabreichung einer 
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grossen Dosis. Damit war der Beweis geliefert, dass grosse Dosen 
Sporen eingeführt mit der Nahrung in den Magen, ebenso schnell 
tödten, wie Bacillen respective Sporen nach Impfung in oder unter 
die Haut. 

Die Fütterung grosser Dosen von Milzbrandsporen ist somit das 
geeignete Mittel, um Thiere, welche gegen den Impfmilzbrand immun 
gemacht sind, auf ihre Immunität dem natürlichen Milzbrand gegen¬ 
über zu prüfen. 

Zur Prüfung des Verhaltens der durch Schutzimpfung immun 
gemachten Hammel gegenüber der Fütteruug mit frischem Sporen¬ 
material standen 10 Hammel zur Verfügung. Sie hatten das Maximum 
der durch Impfung erreichbaren Immuuität nach Probeimpfuugen er¬ 
reicht. Fünf davon waren mit Impfstoff von Pasteur immun gemacht. 
Es wurden die fünf nach Pasteur immun gemachten und zwei nach 
einer anderen Methode behandelten mit Sporenmaterial, welches 
frisch auf Kartoffeln bereitet war, gefüttert. Jedes Thier erhielt eine 
erbsengrosse Dosis. Am zweiten Tage starb ein nicht geimpfter 
Controlhammel, am dritten Tage starben zwei von den mit Pasteur- 
schem Impfstoff geimpften, alle drei an Darmmilzbrand. Später 
starb noch ein Hammel, sechs blieben gesund. Aus diesem Versuche 
geht hervor, dass bei einer Anzahl von Thieren durch Impfung Im¬ 
munität erzielt werden kann, andere gehen aber ein. 

„Da nun, (wie die Herren Verfasser sagen) eine sichere Im¬ 
munität gegen den Impfmilzbrand ohne erhebliche Verluste durch 
die Schutzimpfung nach dem Verfahren vou Pasteur sich nicht er¬ 
reichen lässt, und da ausserdem diese mit Verlusten erkaufte Immu¬ 
nität dem natürlichen Milzbrand gegenüber nur unvollkommen Stand 
hält, so ist die bisher geübte Schutzimpfungsmethode für die Praxis 
nur als ein höchst zweifelhafter Gewinn zu bezeichnen, besonders 
wenn man erwägt, dass die in der zweiten Schutzimpfung mit einem 
immerhin noch starken Virus erliegenden Thiere Quellen neuer In- 
fectionen und somit Ursache der Verbreitung der Krankheit zu werden, 
sehr wohl geneigt sind. 

Ob es gelingen wird, ein sicheres und für die Praxis brauch¬ 
bares Verfahren der Schutzimpfung zu finden, muss die Zukunft 
lehren“. 

(Mittheilung aus dem kais. Gesundheitsamte in Berlin, II. Band 1884, p. 147.) 
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Heber das lundswuthgift. 

Von Pasteur, Ohamberland und Bonz. 

Mittheilung in der Sitzung der Acadömie des Sciences zu Paris vom 19. Mai 1884. 

1. Wenn man das Wuthgift von Hunden auf Affen überträgt 
und dann von einem Affen auf den andern, so nimmt seine Bösartig¬ 
keit mit jeder Impfung ab. Wenn dieses durch Impfung von Affe zu 
Affe abgeschwächte Gift wieder auf einen Hund zurückübertragen 
wird, oder auf ein Kaninchen oder Meerschweinchen, so bleibt es 
abgeschwächt. 

2. Die Kraft des Wuthgiftes steigert sich, wenn es von Kaninchen 
zu Kaninchen oder von Meerschweinchen übertragen wird. Das Gift 
der Kaninchen behält seine Bösartigkeit, wenn es auf den Hund über¬ 
tragen wird und ist viel bösartiger als das Gift des tollen Hundes 
auf der Strasse. 

3. Obwohl die Bösartigkeit des Giftes im Uebergange von Kaninchen 
und Meerschweinchen auf einander sich steigert, so sind doch viele Ein¬ 
impfungen zur Erreichung des Maximums von Bösartigkeit erforderlich, 
wenn es vorher in einem Affen abgeschwächt wurde. Ferners muss 
das in dem tollen Strassenhund gefundene Gift, welches weit von 
dem Maximum der Bösartigkeit entfernt ist, wenn es dem Kaninchen 
eingeimpft wird, durch viele Individuen durchgehen, ehe es den Höhe¬ 
punkt erreicht. 

Pasteur glaubt, dass man die Hunde gegen Tollwuth 
sichern kann. 

Man entnimmt das Wuthgift einem Kaninchen, welches nach 
der Impfung durch Trepanation starb am Ende einer Incubationszeit, 
welche die kürzeste bei Kaninchen gewöhnlieh beobachtete Incuba¬ 
tionszeit um mehrere Tage überschritt. Diese Periode fällt immer 
zwischen den 7. und 8. Tag nach der Impfung durch Trepanation 
mit Gift von maximaler Kraft. Das Gift von einem Kaninchen mit 
der längsten Incubationsperiode wird wieder durch Trepanation auf ein 
zweites Kaninchen, das Gift von diesem auf ein drittes geimpft. Jedesmal 
wird das Gift, welches immer weniger bösartig wird, einem Hunde 
mitgetheilt. Letzterer ist endlich im Staude, einem Gifte von sonst 
tödtlicher Wirkungsart zu widerstehen. Der Hund wird gesichert 
gegen die Tollwuth, wenn das Gift des tollen Strassenhundes in seinen 
Organismus überführt wird, entweder durch Einimpfung in die Venen 
oder durch Trepanation. 

(Centralblatt für allgemeine Gesundheitspflege und „Der Thierarzt“ August 1884 Kr. 8.) 
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Neue Untersuchungen Aber die Wuth. 

Von Pasteur, übamberland and Bonn. 

Pasteur gibt neuestens einen Rückblick auf die Resultate 
über das Wuthgift, welche er als feststehend erachtet. Das Virus in 
die Blut bahn gebracht, erzeugt bei Hunden zuerst den Symptomen- 
complex der charakteristischen Lähmungen unter Fehlen der eigent¬ 
lichen Wuthsymptome und des eigenartigen Gebells. Tödtet man die 
Hunde bei Beginn der Lähmungen, so findet man am Rückenmark 
bereits die Lendeuanschwellung entsprechend anatomisch verändert. 
Mit Theilchen des Vagus, Ischiadicus, des Gehirns kann man bereits 
die Krankheit anderen Thieren inoculiren. Auch der Speichel theilt 
(intracraniell oder intravenös applicirt) gesunden Thieren die Krankheit 
mit. In der Hirnsubstanz wie in der des Rückenmarks conservirt sich 
das Virus der Rabies unabgeschwächt wochenlang, wenn man durch 
Kälte die Zersetzung verhindert; auch in der Cerebrospinalflüssigkeit 
lässt sich das Gift conserviren. Sonstige Culturen gelangen nicht. 
Eine Methode hat bis jetzt zur Reinzüchtung des unendlich kleinen 
puuktförmigen Mikroben geführt, welcher der Träger des Lyssagiftes 
ist. Wenn man nämlich einem wuthkranken Thier in dem Momente, 
in welchem es die ersten Erscheinungen der Asphyxie zeigt, von dem 
Gifte intravenös etwas bei bringt, welches aus der Lendenanschwellung 
eines an Wuth gestorbenen Thieres entnommen ist, so wird das Blut 
des so inficirten Thieres mit den charakteristischen Mikroben so durch¬ 
setzt, dass man dieselben fast rein gewinnen und auch mit Anilinfarben 
sichtbar machen kann. 

Pasteur glaubt nach seinen Versuchen sicher zu sein, dass 
Kälte das Lyssagift in seiner Wirkung nicht schwächt, dass ein 
Durchtritt desselben von der Mutter auf den Fötus nicht statthat*); 
dass als Verbreitungswege nicht allein das Nervengewebe, sondern 
auch die Blutbahnen zu betrachteu sind. 

Als sicherste, bis jetzt einzige Methode das Rabiesgift zu modi- 
ficiren (einer Attenuation zu unterwerfen) betrachtet Pasteur die 
Passage durch verschiedene Thierspecies. Ausser den Hunden sind 


*) Nach Gibier (recherche sur la rage) überträgt sich die Wnth von der Matter 
aaf den Fötus bei Kaninchen. Pastenr verrührte die Hirnmasse eines wuthkranken Höndes 
mit Wasser and spritzte diese Flüssigkeit in die Pia mater eines trepanirten Hundes. Die 
geimpften Thiere starben nach 15 bis 20 Tagen an der Wuth. Auch konnte durch eine 
ähnliche Uebertragung von Theilen des Gehirns dieser Thiere dieselbe Krankheit bei 
anderen Hunden hervorgerufen werden. Es hat somit nach Pasteur die Wuthkrankheit 
ihren Sitz in den nervösen Centralapparaten. 
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empfänglich: Kaninchen, Meerschweinchen, Hühner, Affen. Durch 
fortwährendes Uebertragen innerhalb derselben Thierspecies kann 
man die Incubationszeit sehr constant machen, respective sehr ver¬ 
kürzen; durch Variiren zwischen verschiedenen Thierspecies erhält 
man eine Modification des Giftes, welches immer längerer Zeiten be¬ 
darf, um im Thierkörper wirksam zu werden und schliesslich dazu 
dienen kann, Thiere vollständig refractös (immun) gegen das Gift 
ihrer Species zu machen. Pasteur besitzt 23 Hunde, welche diese 
Eigenschaft besitzen. 

(Centralbl&tt für medicinische Wissenschaften Nr. 26 ex 1884 und „Der Thierarat“ von 
Anacker Nr. 8.) 


Die Diagnose des Raasehbrandes. 

Von Bonley. 

Der Rauschbrand ist so wie der Milzbrand parasitärer Natur; 
sein Mikrobe unterscheidet sich jedoch von dem des Milzbrandes dadurch, 
dass er beim Rauschbrand immer beweglich ist, also eine Bacterie, Vibrio, 
während die Bacteridie des Milzbrandes unbeweglich ist. Die Bacteridie 
zersetzt das Blut, während die Bacterie des Charbon symptomatique 
selten in der Flüssigkeit angetroffen wird, nur in den Beulen con- 
centrirt auftritt. Die Bacteridie des Milzbrandes entwickelt sich rasch 
bei Kaninchen und Ratten, während die Bacterie des Rauschbraudes 
bei diesen Thieren nie getroffen wird. Die Bacteridie des Milzbrandes 
geht nicht .vom Blute der Mutter in das des Fötus, während die 
Bacterie des Rauschbrandes durch die Placeutargefässe in den Fötus 
gelangt und bei ihm analoge Veränderungen wie bei dem Mutterthier 
hervorruft. 

Die Milzbrandbacteridie entwickelt, in das Blut eiugeführt, 
eine schnell tödtliche Krankheit; die Bacterie des Rauschbrandes ruft 
dagegen nur eine gutartige kurze Krankheit hervor, welche dem Or¬ 
ganismus einen vollkommenen Schutz gewährt. Der Mikrobe des 
Rauschbrandes findet seine beste Entwicklung im Zell- und Muskel¬ 
gewebe und verursacht eine Gährung, welche sich durch starke Gas¬ 
entwicklung, besonders Kohlensäure, auszeichnet. 

Das Thier, welches durch Inoculation Immunität gegen Rausch¬ 
brand erlangt hat, ist nicht geschützt gegen Milzbrand und um¬ 
gekehrt. 

Hafner hält den Rauschbrand für eineBodenkrankheit, im Boden 
vermehrt sich der Rauschbrandpilz, gelangt an das Futter und wird 
aufgenommen, wo er in den oberen Theilen des Verdauungsrohres in 
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den Körper eindringt, besonders in der Rachenhöhle nnd in der Um¬ 
gebung die ersten Veränderungen des Rauschbrandes auftreten. 
Rauschbrand tritt häufig in heissen trockenen Jahren auf, wenn die 
Sporen sich gut entwickeln nnd auf das Futter durch die Luft ge¬ 
langen. 

Wesentliche pathologisch-anatomische Veränderungen beim 
Rauschbrande sind nach Hafner: 

Kurze bewegliche Stäbchenpilze im Blute in den Rauschbrand¬ 
geschwülsten, emphysematöse sowie hämorrhagische Infiltrationen im 
Unterhautbindegewebe und in der Musculatur, Gerinnung des Blutes. 
Fehlen grober Veränderungen im Magen und Darmkanal. Die beste 
Behandlung der Rauschbrand geschwülste ist Scarification und Ein¬ 
spritzungen von schwefliger Säure mit der 20fachen Menge 
Wasser. 10 Stunden nach dem Tode fanden sich im Blute beim Rausch¬ 
brand keine Mikroben, nach 2 Tagen zeigten sich aber im Herzblute 
doppelt contourirte, sich lebhaft bewegende Stäbchen, welche an den 
Enden kolbig yerdickt und mit kleinen kuglichen, das Licht stark 
brechenden Elementen (Sporen) gefüllt waren. 

(„Der Thierarzt“. Von Prof. Dr. Anacker. Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 22 . Jahrg. 

Nr. 10. October 1888.) 


Heber den Cholera-Bacillus. 

Bekanntlich wurde der Geh.-Rath Dr. Koch in Berlin im ver¬ 
flossenen Jahre nach Egypten entsendet, um die dort ausgebrochene 
asiatische Cholera in ihrem eigentlichen Wesen namentlich mit Rück¬ 
sicht auf ihre ätiologischen Momente zu studiren. Da die Ergebnisse 
seiner damaligen Forschungen nicht klar ausgesprochen waren, so 
hatte er sich von dort nach Indien begeben, um an dem Sitze ihres 
Eutstehens diese mörderische Krankheit zu studiren. 

Als im heurigen Frühjahre die Cholera asiatica unerwartet in 
Toulon und später in Marseille ausbrach, begab sich Koch mit Zu¬ 
stimmung der deutschen Reichsregierung in diese beiden Städte, wo 
er seine Untersuchungen fortsetzte. Nach Berlin zurückgekehrt, wurde 
die Cholerafrage von einem illustren Kreise von Gelehrten zu Ende 
Juli 1. J. erörtert, wobei sich Koch am 26. Juli l.J. über die Ergeb¬ 
nisse seiner Forschungen namentlich mit Rücksicht auf die Aetiologie 
aussprach. Wir entnehmen die nachstehende Mittheilung der „Deutschen 
medicinischen Wochenschrift Nr. 32 ex 1884“. 

Vor Allem bemerkt K., dass trotz der sorgfältigsten Untersu¬ 
chung aller Organe und des Blutes nur im Darme sich Veränderun- 
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gen vorgefunden hatten, welche auf das Vorhandensein eines Infectiona- 
stoffes schliessen Hessen. Wenn man den Darm und dessen Inhalt 
mikroskopisch untersuchte, so stellte sich heraus, dass in Fällen, 
namentlich wo die Peyer’sclien Drüsen am Rande geröthet waren, 
dieser Röthe entsprechend eine Einwanderung von Bacterien statt¬ 
gefunden hatte. Letztere waren zum Theile in die schlauchförmigen 
Drüsen yorgedrungen, zum Theile hatten sie sich zwischen das Epithel 
und die Basalmembran geschoben und dadurch das Epithel gleichsam 
abgehoben. An anderen Stellen sah man, dass sie auch tiefer in das 
Gewebe eingedrungen waren. Diese Bacterien hatten in Bezug auf 
Grösse und Gestalt ein besonderes Aussehen, so dass sie sich yon 
anderen Bacillen wesentlich unterschieden; sie wurden yon K. wegen 
ihrer eigenthümlichen Form mit dem Namen Komm a-Bac i 11 en belegt. 

Da die Tuberkelbacillen Allen bekannt sind, so wurden 
die Cholerabacterien besonders mit diesen verglichen. 

Die Cholerabacillen sind ungefähr halb, oder höchsten */* 
so lang, als die Tuberkelbacillen, aber viel plumper, dicker und mit 
einer leichten Krümmung versehen. 

Diese Krümmung ist für gewöhnlich nicht stärker als die eines 
Komma, sie kann aber unter Umständen selbst halbkreisförmig sein. 
Zuweilen ist die Krümmung eine doppelte und es haben die Cholera¬ 
bacillen dann eine S-Form. In Culturen bieten sie eine merkwürdige 
Entwicklungsform dar; sie wachsen oft zu langen Fäden aus, welche 
ziemlich lange Schrauben bilden und was Länge und Aussehen betrifft, 
die grösste Aehnlichkeit mit dem Recurrens Spirochaeten haben. Wegen 
dieser eigenthümlichen Entwicklungsform neigt sich K. der Ansicht 
zu, dass der Kommabacillus gar kein echter Bacillus ist, sondern 
eigentlich eine Uebergangsform zwischen Bacillen und Spirillen bildet. 
Möglicherweise handelt es sich, wie K. glaubt, um ein echtes Spirillum, 
von dem nur ein Bruchstück in die Erscheinung tritt. 

Man kann die Kommabacillen in Fleischbrühe züchten. Sie 
wachsen in dieser Flüssigkeit ausserordentlich schnell und reichlich. 
Sie wachsen aber auch in anderen Flüssigkeiten wie: in der Milch, 
bringen dieselbe aber nicht zum Gerinnen, femers in Blutserum. Ein 
sehr guter Nährboden ist für die Kommabacillen die Nährgelatine, 
durch welche das Auffinden derselben erleichtert und ausserordentlich 
sicher gemacht wird; feruers auf Kartoffeln. Am besten gedeihen 
die Kommabacillen bei Temperaturen zwischen 30 und 40° C., aber 
sie sind auch nicht sehr empfindlich gegen andere Temperaturen, 
daher sie auch bei einer Temperatur von 47°, wenn auch langsamer 
wachsen können. Unter 17° ist das Wachsthum sehr gering und scheint 
bei 16° aufzuhören, in welcher Beziehung sie mit üen Milzbrand- 
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bacillen übereinstimmen. Koch setzte weiters eine Cultur einer Tem¬ 
peratur von—10° C. aus; sie war vollständig gefroren. Als dann eine 
Aussaat davon in Gelatine gemacht wurde, zeigte sich in der Ent¬ 
wicklung und im Wachsthum auch nicht der allergeringste Unter¬ 
schied; sie vertragen also das Frieren ganz gut. 

Wenn jedoch Luft und Sauerstoff entzogen wird, so hören sie 
sofort zu wachsen auf; sie gehören daher zu den aeroben Bacterien. 

Im Ganzen genommen wachsen die Kommabacillen ausserordent¬ 
lich rasch. Ihre Vegetation erreicht sehr schnell (in 24 Stunden) einen 
Höhepunkt, auf dem sie kurze Zeit stationär bleibt und dann schnell 
wieder abnimmt. 

Die absterbenden Kommabacillen verlieren ihre Form und 
schrumpfen, nehmen auch wenig Farbstoff mehr an. Bei den Cultur- 
versuchen mit ihnen stellte sich heraus, dass die Nährsubstanzen, 
wenigstens die Nährgelatine und die Fleischbrühe durchaus nicht 
sauer sein dürfen; sobald nur eine Spur von saurer Reaction da ist, 
wird das Wachsthum der Kommabacillen schon ein verkümmertes; 
bei deutlich sauerer Reaction hört die Entwicklung des Bacillus voll¬ 
ständig auf. 

Koch versuchte mehrere Mittel, welche der Entwicklung der 
Kommabacilleu entgegen wirken könnten, u. zw. Jod, von Davaine 
als ein intensives Gift für Bacterien bezeichnet, Alkohol, Kochsalz — 
sie hindern jedoch das Wachsthum derselben nur in concentrirterem 
Zustand, in welchem die Mittel wenigstens für den Menschen nicht 
mehr anwendbar sind. Eisensulfat besitzt keine specifische Wirkung 
und scheint nach K. überhaupt kein eigentliches Tilgungs- und Des- 
infectionsmittel zu sein; es wird in Abtritten nur der Fäulnissprocess 
durch dasselbe unterbrochen, während die unterhalb gelegenen Ba¬ 
cillen unberührt bleiben, somit das gerade Gegentheil erreicht wird, 
welches man erreichen wollte, während der Fäulnissprocess die Komma¬ 
bacillen sicher tödtet. Carbol säure hat in der Coneentrirung von 1:400 
eine Entwicklungshemmung zur Folge, Kupfersulfat in 1: 2500, Chinin 
4 : 500 und Sublimat als das beste 1:100.000. 

Die Kommabacillen haben keine Dauerform. 

Koch hat in Egypten in 10 Fällen, in Indien in 32 Fällen von 
Cholera Untersuchungen auf das Vorhandensein von Cholerabacillen 
augestellt und sie immer nachgewiesen; ebenso geschah dieses in 
einigen Fällen in Toulon und zwar wurden die Sectionen der mensch¬ 
lichen Cadaver sogleich (1—2 Stunden nach dem Tode) vorgenommen, 
so dass keine postmortale Fäulniss auf den Darm verändernd ein¬ 
wirken konnte. 
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Auf Grund des untersuchten Cholera-Materiales behauptet K., 
dass die Kommabacillen niemals in der Cholera fehlen; sie sind 
etwas für die Cholera Specifisc hes. 

Für Controle wurde eine Anzahl anderer Leichen, Dejectionen 
von anderen Kranken und Gesunden und sonstige Substanzen, die 
bacterienreich sind, untersucht, niemals fanden sich Kommabacillen; 
sie sind daher constante Begleiter des Choleraprocesses und kommen 
nirgends anders wo vor. 

Bis jetzt ist kein sicheres Beispiel bekannt, dass Thiere in 
Cholerazeiten spontan an Cholera erkrankt sind. Auch alle Experi¬ 
mente, die bis jetzt an Thieren mit Cholerasubstanzen gemacht wurden, 
sind entweder direct negativ ausgefallen, oder, wenn sie angeblich 
positiv ausfielen, so waren sie doch nicht vollständig beweiskräftig 
oder 'wurden von anderen Experimenten widerlegt, daher K. der 
Meinung ist, dass alle Thiere, welche mit dem Menschen gewöhnlich 
in Berührung kommen, sämmtlich für Cholera immun sind, und dass 
ein richtiger Choleraprocess bei ihnen auch nicht künstlich erzeugt 
werden kann. 

Eine wichtige Beobachtung bezüglich der Uebertragung der 
Cholera ist die Thatsache der Infection solcher Personen, welche mit 
Cholerawäsche zu thun haben. K. hat in der schleimigen Substanz, 
welche an der Oberfläche der mit Dejection beschmutzten Leinwand 
sitzt, immer die Kommabacillen in ungeheuren Mengen und gewöhn¬ 
lich geradezu in einer Reincultur gefunden. Wenn solche Wäsche 
eingeweicht und gewaschen wird, so können leicht einige mit Komma¬ 
bacillen versehene Tropfen Flüssigkeit auf den Mund, oder mit den 
Händen in denselben und von da in den Organismus der Wäscherin 
gelaugen und so eine natürliche Infection bewirken. K. hat etwas 
Aehnliches in Indien beobachtet in einem sogenannten Tank, der das 
Trink- und Gebrauchswasser für sämmtliche umwohnende Menschen 
liefert und in welchem die Wäsche des ersten Cholerakranken ge¬ 
waschen worden war. Es konnten in diesem Wasser Kommabacillen 
nachgewiesen werden und durch den Genuss desselben verbreitete 
sich die Cholera bei den um den Tank wohnenden Indiern. 

Die Methode der Präparation und das Verfahren zur 
Cultur der Cholerabacillen ist folgendes: 

Eine Schleimflocke aus der Dejection oder aus dem Darminhalt 
eines Cholerakrauken, wird auf einem Deckglase ausgebreitet und 
getrocknet. Das Deckglas wird dann dreimal durch eine Gas- oder 
Spiritusflamme gezogen, mit einer wässrigen Lösung von Fuchsin oder 
Melthylenblau übergossen und nach einigen Minuten abgespült, um 
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sofort mikroskopisch unter Benützung eines Oelsystems 7 fl " und des 
Abbe’schen Beleuchtungsapparates untersucht zu werden. 

Schnitte vom Darm, welche im absoluten Alkohol gut gehärtet 
sein müssen, werden am besten in einer starken wässrigen Methylen¬ 
lösung 24 Stunden lang, oder unter Erwärmen kürzer gefärbt und 
dann in gewöhnlicher Weise behandelt. 

Um die Kommabacillen zu cultiviren, wird ein sehr kleines 
Schleimflöckchen in 10 Ccm. Nährgelatine (Fleischwasser-Pepton-Ge- 
latine mit 40 Ccm. Nährgelatine alkalischer Reaction) gebracht, und 
durch Bewegen vertheilt. Dann giesst man die flüssige Gelatine auf 
eine horizontale Glasplatte, welche mit unterlegtem Eis abgekühlt 
wird. Die Platte kommt dann unter eine feuchtgehaltene Glasglocke, 
bis die Bacteriencolonien sich eutwickeln und werden bei entsprechen¬ 
der Vergrösserung (Zeis A. A. Ocular) untersucht. Müller. 
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Handbuch der Fleischkunde. Eine Beurtheilung6lehre 
des Fleisches unserer Schlaehtthiere mit besonderer 
Rücksicht auf die Gesundheitspflege des Menschen und die 
Sanitätspolizei für Studirende. Thierärzte, Aerzte, Sanitäts¬ 
beamte und Verwaltungs-Behörden von Dr. Adolf Schmidt- 
Mühlheim, Kreisthierarzt zu Iserlohn. Mit 36 Holzschnitten. 
Leipzig 1884. Verlag von F. C. Vogel. 320 Seiten. 

Ein trefflich abgefasstes Buch, in welchem nach dem neuesten 
Standpunkte der Wissenschaft für die so wichtige hygienische Fleisch¬ 
frage Alles enthalten ist, was für den Arzt und Thierarzt noth- 
wendig ist. 

Nach Besprechung der anatomischen und physiologischen Ver¬ 
hältnisse der Gebilde, welche überhaupt beim Fleische in Betracht 
kommen, wird die eigentliche Fleischkunde erörtert, und zwar zuerst 
das Fleisch von Ochsen, Stieren, jungen Rindern und Kühen, woran 
sich die übrigen Hausthiere schliessen. 

Wichtig ist die Unterscheidung des Pferdefleisches vom Rind¬ 
fleisch, wobei, wenn die Knochen fehlen, oft nur das verschiedene 
Verhalten des Fettes Aufschluss geben kann. 

Das Lebendgewicht zum Schlachtgewicht ist weiters kurz erör¬ 
tert, woran sich die verschiedenen Schlachtmethoden schliessen, wobei 
Referent dem Herrn Verfasser beistimmen muss, dass die am meisten 
namentlich von den Thierfreunden angefeindete Schlachtmethode „das 
Schächten“ für eine der besten zu halten ist und nur einiger un¬ 
wesentlicher Verbesserungen bedarf, um die Mängel derselben zu be¬ 
seitigen, ohne dem Ritus der Juden und Mohamedaner nahe zu 
treten. 

Interessant ist die Beurtheilung des Fleisches nach Gattung, 
Race, Alter, Geschlecht, Fütterung, Haltung der Thiere und nach 
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Körperregionen, die sogenannte Qualitätsfrage, mit Anführung der 
Classification des Fleisches in London und Paris nach beigegebeuen 
schönen Abbildungen. 

Weiters folgt das Wichtigste über die Haltbarkeit des Fleisches, 
über das getrocknete Fleisch, welches in Südamerika bereitet und 
unter dem Namen „Charque“ oder „Tossajo“ in den Handel ge¬ 
bracht wird, über das Fleischmehl oder das sogenannte Carnepura 
aus Buenos-Ayres, über Pökelfleisch, Rauchfleisch, Würste, Eisfleisch 
und die Fleischeinfuhr aus Nordamerika und Australien. 

Mit Recht bemerkt Verfasser pag. 60, dass das überseeische 
frische Fleisch für den deutschen und österreichischen Markt einst¬ 
weilen, und zwar des hohen Kostenpunktes wegen keine Bedeutung 
hat und dieses umso weuiger, als es eine geringe Haltbarkeit besitzt. 
Das amerikanische Büchsen fleisch verdient jedoch für die Versor¬ 
gung des Heeres und der Marine die höchste Beachtung. 

Die Veränderungen des Fleisches bei der Zubereitung desselben 
in der Küche sind kurz angeführt. 

Interessant ist das Capitel über die Bedeutung der Fleischkost 
und ihr Verhältnis zur reinen Pflanzenkost, wobei der Herr Ver¬ 
fasser mit Recht hervorhebt, dass die sogenaunten Vegetarianer 
sich den Genuss von Milch, Butter, Käse und Eiern nicht versagen. 

An die allgemeinen Erörterungen schliesst sich die Lehre von 
der Verdauung des Fleisches, des Fettes und der Knochen, basirt auf 
die neuesten Untersuchungen. 

Bezüglich der Verdaulichkeit des Fleisches im rohen oder zu¬ 
bereiteten Zustande, hat Jessen nachgewiesen, dass jede Zube¬ 
reitung des Fleisches seine Verdaulichkeit beeinträch¬ 
tigt, obwohl auch das zubereitete Fleisch ganz ausgenützt wird und 
es nicht wünschenswerth ist, wenn die Ausnützung des Fleisches und 
die Resorption zu schnell erfolgt. 

In einem weiteren Abschnitte werden die Abnormitäten des 
Fleisches, die krankhaften Veränderungen desselben durch die Para¬ 
siten umständlich mit beigegebenen trefflichen Holzschnitten erörtert, 
woran sich die Bedenken und Gefahren des Fleisch genusses bei Tuber- 
culose, Milzbrand, Wuth, Rotz und den übrigen Krankheiten schliesseu. 

Weiters kommen die Veränderungen des Fleisches durch die 
Aufbewahrung und das Aufeinanderliegen, sowie die schädlichen Ein¬ 
wirkungen desselben auf die Menschen, die Wurstvergiftung, das 
faule, schimmelige Fleisch in Betracht. 

Die Massregeln, welche von Seite der Menschen gegen die 
Schädlichkeiten des Fleisches getroffen werden können, bestehen vor¬ 
züglich darin, dass die Fleischkost nur in einem gehörig zubereiteten 
Vierteljahresschrift f. VeterinArkunde. LXII. Bd. 1. Heft. An. 2 


Digitized by v^ooQle 



18 


An&lecten. 


Zustande zu geniessen und der Genuss des rohen oder halb¬ 
rohen Fleisches völlig auszuschliessen ist; 

weiters, dass das Fleisch möglichst bald nach der Zubereitung 
genossen und die Fleischspeisen niemals in der Nähe von Kranken- 
und Schlafzimmern aufbewahrt werden. 

Das Fleisch ist ein schlechter Wärmeleiter und das sogenannte 
Schnellräuchern gewährt gar keinen Schutz. Verfasser ist nicht für 
den Genuss von rohem Fleisch bei Kranken und Reconvalescenten. 

Die Nothwendigkeit der Einführung einer allgemeinen obliga¬ 
torischen Fleischbeschau wird motivirt hervorgehoben, dabei jedoch 
betont, dass an thierärztlichen Anstalten nicht die gehörige Rück¬ 
sicht auf die allseitige Ausbildung von ordentlichen Fleischbeschauern 
genommen wird, weiters dass eine ämtliche Fleischbeschau nur in 
öffentlichen Schlachthäusern mit Schlachtzwang möglich ist. Nament¬ 
lich sollen die Nothschlachtungen unter die strengste sanitätspolizei¬ 
liche Controle gestellt werden. 

Bemerkenswerth ist die Darlegung der Meinung über den Ver¬ 
kauf des geniessbaren Fleisches von kranken Thieren und es hat bei 
der Fleischbeschau mit Recht der Grundsatz zu gelten, dass nur das¬ 
jenige Fleisch zu vernichten ist, welches notorisch die menschliche 
Gesundheit gefährden kann, ferner dass Fleisch mit ekelerregenden 
Eigenschaften vom Verkaufe ausgeschlossen werde. 

Im Anhänge folgen die gesetzlichen Bestimmungen und Ver¬ 
ordnungen über die Fleischbeschau in Deutschland und Oesterreich. 

Damit haben wir eine kurze Inhaltsanzeige des trefflichen 
Buches über die Fleischkunde des Herrn Verfassers, welche auf 
physiologischer und rationeller pathologischer Basis beruht, gegeben 
und wir können nur wünschen, dass die rationellen und sich in moti- 
virten Grenzen haltenden Ansichten, welche in demselben niedergelegt 
sind, eine Richtschnur für alle Fleischbeschauer auch in unseren 
Landen bilden mögen. 

Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche. Müller. 

Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haus- 
Säugethiere, bearbeitet von A. Leisering, Prof, an der 
k. Thierarzneischnle zu Dresden und C. Müller, Prof, an der 
k. Thierarzneischule zu Berlin. VI. Auflage des Gurlt’schen 
Handbuches der Anatomie. Mit 248 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Berlin 1885. Verlag von August Hirschwald, 
unter den Linden Nr. 68. 
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Wir fretieu uns, die neue Auflage des berühmten Gurlfschen 
Handbuches der vergleichenden Anatomie der Haussäugethiere, welche 
von den allgemein bekannten Professoren A. Leisering und C. 
Müller zum zweiten Male bearbeitet wurde, zur Anzeige bringen 
zu können. 

Die Herren Verfasser, welche nicht bios einfache Zusätze und 
Verbesserungen zum Gurlt’schen Handbuch geliefert, sondern die ganze 
Anatomie der Haussäugethiere neu bearbeitet und so ein selbst¬ 
ständiges Werk geschaffen haben, benützten auch in der vorliegenden 
Ausgabe alle neuen Forschungen, um das Werk zu vervollstän¬ 
digen und so allgemein brauchbar zu machen. 

Vorausgeschickt wurde eine kurze allgemeine Anatomie und 
Histologie von Prof. Dr. Ellenberger, welche mit schönen Holz¬ 
schnitten geziert ist; ebenso wurden im Texte zweckmässige Ver¬ 
besserungen angebracht, welche das Studium der Anatomie der Haus¬ 
säugethiere wesentlich erleichtern werden. 

Wir empfehlen somit das schön ausgestattete und mit zahlreichen 
Original-Holzschnitten gezierte Werk zum Studium und zur Beleh¬ 
rung bestens. Müller. 

Lehrbuch der Anatomie der Haussäugethiere mit 

besonderer Berücksichtigung des Pferdes und mit physiologischen 
Bemerkungen. Von Dr. Franz Müller, Studien-Director und 
Professor am k. k. Militär-Thierarzneiinstitute zu Wien. Dritte 
verbesserte Auflage. Mit 75 Holzschnitten. Wien 1885. Wilhelm 
Braumüller, k. k. Hof- und Universitäts-Buchhandlung. 

Geschichte der Periode der empirischen Thierheil¬ 
kunde. Dargestellt von Thierarzt August Postolka. Wien 
1885. Verlag von Friedrich Beck. Augustinerstrasse 8. 
107 Seiten. Preis 80 kr. 

Ein junger Wiener Thierarzt, Herr August Postolka, hat es 
in der vorliegenden Arbeit unternommen, die Geschichte der Thier¬ 
heilkunde, welche so vielfach Belehrendes darbietet, herauszugeben 
und man muss gestehen, dass er mit grossem Fleisse seine Aufgabe 
in lobenswerther Weise begonnen hat, so dass mit Zuversicht er¬ 
wartet werden kann, er werde das umfassende Werk zum gedeih¬ 
lichen Abschlüsse bringen. 

Nach dem Herrn Verfasser lassen sich in der Geschichte der 
Thierheilkunde vipr Perioden unterscheiden, und zwar: 
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1. die Periode der Empirie, 

t. die Periode der Vorbereitung, 

3. die Periode der wissenschaftlichen Entwicklung, 

4. die Periode der neuesten Thierheilkunde. 

Die Periode der Empirie umfasst die Geschichte der Thier¬ 
heilkunde in Hellas, Rom und Byzanz. 

Dieser Periode geht eine Vorgeschichte voraus, welche den 
Stand der Thierheilkunde in China, Japan, Indien, Egypten, bei den 
Juden und Phöniciern, den Medern und Persern umfasst. 

Die Periode der Vorbereitung umfasst den Zeitraum yom 
Wiederaufblüheu der Wissenschaften bis Carlo Ruini, den Begründer 
der Anatomie des Pferdes 1600 n. Chr. 

Die Periode der wissenschaftlichen Entwicklung 
reicht von da bis zur Gründung der Thierarzneischulen im Jahre 1763. 

Die letzte Periode reicht bis auf die Gegenwart und 
beschäftigt sich vorzugsweise mit der Geschichte der Thierarznei¬ 
schulen. 

Die erste Periode liegt nun vor; sie bietet einen Ueberblick 
über den Zustand der Thierheilkuude und der Thierkenntniss bei 
allen alten Völkern und besonders bei den Griechen und Römern. 

Mit Recht wurde von dem Herrn Verfasser Aristoteles hervor¬ 
gehoben, welcher weit über seine Zeit hervorragte und die Geistesrich¬ 
tung auf Jahrhunderte bestimmte. 

Nicht blos Hegel erkannte Aristoteles als ein umfassendes 
Genie; der verstorbene tief gelehrte ehemalige Director des Wiener 
Thierarzneiinstitutes und spätere Domprediger Dr. Johann Emanuel 
Veith äusserte sich dem Unterzeichneten Referenten gegenüber meh¬ 
rere Male: 

„Es hat in der Geschichte so weit wir sie kennen, drei Männer 
gegeben, welche mit ihrem umfassenden Wissen vielen Jahrhunderten 
voraus waren, und diese sind: Aristoteles, der heilige Augustin und 
W. Shakspere“. 

Und so begrüssen wir die vorliegende Arbeit des Herrn Ver¬ 
fassers freudig als einen Beweis, dass auch die jüngeren Thierärzte 
ernste Studien betreiben und sie die Gewähr bieten, es werde die 
wissenschaftliche Thierheilkunde fort und fort erstarken und weiter 
gefördert werden. Müller. 
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Ernennungen. 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben den Adjuucten 
und Supplenten des Militär-Thierarznei-Institutes, Dr. Stanislaus Po- 
lansky, zum provisorischen ordentlichen Professor der Thierproduc- 
tionslehre, der Geburtshilfe, des landwirthschafblichen Pflanzenbaues 
und der Thierphysiologie an diesem Institute allergnädigst zu ernennen 
geruht. 

Se. Excel! enz der Herr Ministerpräsident als Leiter des 
Ministeriums des Innern hat die bei der Landesregierung in Laibach 
erledigte Stelle eines Landesthierarztes dem 1. f. Bezirksthierarzte 
Johann Wagner in Pettau verliehen. 

Todesfall. 

Am 27. August 1. J. starb Anton Ritter von Masch, Doctor 
der Medicin, Director der k. ung. landwirthschafblichen Akademie zu 
Ungarisch-Altenburg und Professor daselbst im 75. Lebensjahre. 
Er war im Jahre 1839 Pensionär am hiesigen Thierarznei-Institute und 
kam von hier als Professor der landwirtschaftlichen Thierheilkuude 
an das allgemein bekannte landwirtschaftliche Institut zu Ungarisch- 
Altenburg. 


Fünfte Mastvieh-Ausstellung in Wien 

verbunden mit einer Ausstellung landwirtschaftlicher Geräthe 
und Maschinen 

am 27. bis 29. März 1885 

veranstaltet von der k. k, Landwirthsohafts-Gesellschaft 

in Wien. 


Zur Mastvieh-Ausstellung werden alle im Nachfolgenden aufge¬ 
zählten Kategorien von Mastvieh zugelassen, deren Mästung in der 
österreichisch-ungarischen Monarchie durchgeführt wurde. Dieselbe 
wird drei Abteilungen enthalten: 
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Abtheilung A. 

Mastrinder aller Racen. 

Nr. 1. Kälber bis zu 3 Monaten; Nr. 2. Kälber über 3 und bis 
zu 6 Monaten; Nr. 3. Kalbinen; Nr. 4. Kühe; Nr. 5. Ochsen bis zu 
3 Jahren; Nr. 6. Ochsen über 3 Jahre alt; Nr. 7. Stiere. 

Bei Nr. 3—7 werden folgende Unterabtheilungen bestehen, als: 

a) Oesterreichische Racen und Schläge; b) Ungarische Racen 
und Schläge; c) Englische Racen; d) Sonstige Racen; e) Kreuzungen. 

Abtheilung B. 

Mastschafe aller Racen (in Losen ä 3 Stück). 

Nr. 8. Lämmer bis 6 Monate alt; Nr. 9. Hammel und Mutter¬ 
schafe, über 6 bis 18 Monate alt; Nr. 10. Hammel und Mutterschafe 
über 18 Monate alt; Nr. 11. Schafe, einzelne, ohne Rücksicht auf Alter 
und Geschlecht. 

Für Nr. 8—10 bestehen folgende Unterabtheilungen, als: 

a) Oesterreichische Racen und Schläge; b) Ungarische Racen 
und Schläge; c) Merinos; d) Englische Racen; e) Sonstige Racen; 
f) Kreuzungen. 

Abtheilung C. 

Mastschweine aller Racen. 

Nr. 12. Schweine bis 5 Monate alt; Nr. 13. Schweine über 
5 Monate und bis 8 Monate alt; Nr. 14. Schweine über 8 Monate und 
bis 14 Monate alt; Nr. 15. Schweine über 14 Monate alt; Nr. 16. Schweine, 
welche schon zur Zucht gebraucht worden sind. 

Bei Nr. 12 bis 16 werden folgende Unterabtheilungen be¬ 
stehen, als: 

a) Oesterreichische Racen und Schläge; b) Ungarische Racen 
und Schläge; c) Englische Racen; d) Sonstige Racen; e) Kreuzungen. 

Ausstellung landwirtschaftlicher Geräthe und Maschinen 
(international). 

Dieselbe wird auch noch aufnehmen alle Hilfsmittel für Vieh¬ 
handel und Viehtransport; desgleichen für das Fleischhauer- und Selcher¬ 
gewerbe; Futterstoffe, insbesondere für die Mästung; Stallgeräthe und 
Stalleinrichtungen. 

Vom Central-Ausschüsse 

der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft in Wien. 

Josef Fürst Colloredo-Mannsfeld Dr. Adalbert Fachs 

Präsident beständ. Secretär. 
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Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Haus- 
thiere, von Dr. M. F. Roll, k. k. Hofrath, Mitglied des 
obersten Sanitätsrathes, em. Studiendirector und Prof, am k. k. 
Thierarznei-Institute zu Wien. Fünfte vermehrte und um¬ 
gearbeitete Auflage. Wien 1885. Wilhelm Braumüller, 
k. k. Hof- und Universitäts-Buchhändler. 

Das Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Hausthiere von 
dem Herrn Verfasser, welches in fünfter Auflage yorliegt, ist in den 
früheren Ausgaben wohl allen Thierärzten und auch den meisten öffent¬ 
lich angestellten Menschenärzten bekannt geworden. Die Reich¬ 
haltigkeit des Inhaltes, die grossen Erfahrungen, welche niedergelegt 
sind, die Vollständigkeit des Werkes, so dass man über jede Krank¬ 
heit eine präcise Unterweisung bekommt, die vollendete Form in der 
Sprache und Darstellung haben demselben als Handbuch in Thier¬ 
krankheiten eine allgemeine Beliebtheit verschafft, wobei der Herr 
Verfasser beflissen war, in jeder Auflage jene Umarbeitungen und 
Verbesserungen vorzunebmen, dass das Werk den neuesten Stand¬ 
punkt der Wissenschaft stets festgehalten hat. 

Die grossartigen neuen Entdeckungen und Bereicherungen 
der Wissenschaft haben in der vorliegenden Ausgabe, besonders im 
allgemeinen Theile und den seuchenartigen Krankheiten eine voll¬ 
ständige Umarbeitung mancher Capitel nothwendig gemacht; auch 
sonst hat der Herr Verfasser Alles angeführt, was in der Thier¬ 
pathologie bis auf die neueste Zeit veröffentlicht worden ist. Wir 
zweifeln nicht, dass das Werk sich derselben allgemeinen Beliebtheit 
wie in den früheren Ausgaben erfreuen wird, und können nur die 
Viertel j ahresschrift f. Veterinär künde. LXII. Bd. 2. Heft. An. 3 
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Versicherung hinzufügen, dass jeder Thierarzt, welcher sich auch 
über wenig bekannte oder selten vorkoraraeude Krankheiten eine 
Unterweisung verschaffen will, in dem vorliegenden Handbuche der 
Pathologie eine zufriedenstellende Aufklärung finden wird. Der 
Druck und die Ausstattung sind vorzüglich. Dr. Müller. 

Seuchen und Seuchenpolizei. Wehrschaftsgesetz¬ 
gebung und Gewährfehler. Nebst einem Anhänge, ent¬ 
haltend das Reichsseuchengesetz vom 23. Juni 1880, die Ar¬ 
tikel 1641 bis 1649 des französischen Civilrechts und das 
badische Währschaftsgesetz. Für Landwirthe, landwirtschaft¬ 
liche Schulen, Thierärzte und Beamte, bearbeitet von August 
Hink, Thierarzt. Bremen 1884. Druck und Verlag von M. 
Heinsius. 132 Seiten. 

Der Herr Verfasser hat in recht gelungener Weise, namentlich 
für Landwirthe, das Wichtigste über jene Thierseuchen, worüber 
gesetzliche Vorschriften bestehen, zusammengestellt. Er ist mit den 
neuesten Fortschritten der Wissenschaft vertraut und liefert z. B. 
beim Milzbrand ein recht anschauliches Bild dieser Krankheit und 
der dagegen versuchten Impfung. Mit Recht scheidet er den sog. 
Pferdetyphus (Petechialfieber), den Rauschbrand, den Rothlauf der 
Schweine vom Milzbrand aus. Auch bei den übrigen Seuchen verräth 
der Herr Verfasser den erfahrenen, praktischen Thierarzt, was beson¬ 
ders bei der Lungenseuche klar hervortritt. 

Im zweiten Theile gibt er eine kurze Uebersicht über den 
Begriff der Währschaft und die Gewährfehler in verschiedenen Län¬ 
dern und als Anhang folgt das deutsche Thierseuchengesetz vom 
Jahre 1880, sowie die französische Währschaftsgesetzgebung. 

Das Werkchen ist besonders für Landwirthe und landwirt¬ 
schaftliche Schulen recht brauchbar, dürfte aber auch Thierärzten, 
welche grössere Werke nicht schnell zur Hand haben, manchen 
Nutzen gewähren. 

Der Preis mit 2 M. 50 Pf. ist ein mässiger, die Ausstattung 
lobenswerth. M. 

Grundzüge der vergleichenden Physiologie und 
Histologie. Von Dr. Ludwig v. Thanhoffer, Professor 
der Histologie an der Universität und Professor der Physiologie 
und Physik an der Veterinär-Lehranstalt zu Budapest. Mit 
195 Holzschnitten. Stuttgart 1885. Verlag von Ferdinand Enke. 
732 Seiten. 
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Der durch zahlreiche histologische und physiologische Arbeiten 
rühm liehst bekannte Herr Verfasser hat in Torliegendem Werke, 
welches auch in ungarischer Sprache erschienen ist, die Ergebnisse 
seiner Untersuchungen und Forschungen, gestützt auf einschlägige 
zahlreiche Lehrbücher und Abhandlungen niedergelegt, um den Bedürf¬ 
nissen der Schulen in der Histologie und Physiologie, hauptsächlich 
der grösseren Haus- und Nutzthiere, entgegen zu kommen. 

Das Werk zerfällt in einen allgemeinen und in einen beson¬ 
deren Theil — specielle Physiologie. 

Im allgemeinen Theiie ist alles Wesentliche über die Zelle, die 
Gewebe und Gewebssäfte des thierischen Organismus, die chemische 
Zusammensetzung des Thierkörpers und die physikalischen Eigen¬ 
schaften der thierischen Gewebe, gestützt auf die neuesten Unter¬ 
suchungen und Forschungen, und illustrirt mit sehr schönen Holz¬ 
schnitten, abgehandelt, während der specielle Theil, die eigentliche 
Physiologie, mit der Ernährung und der Verdauung beginnt, dann 
auf die Lymph- und Blutbildung, die Circulation und die Respiration 
übergeht, woran sich die Se- und Excretionen, der Stoffwechsel, die 
Physiologie der Bewegung, der Sinnesorgane, des Nervensystems und 
endlich die Lehre über Fortpflanzung und Entwicklung anreihen, eine 
Anordnung, wie sie auch von Gurlt und dem Unterzeichneten in 
seinem im Jahre 1862 erschienenen Lehrbuche der Physiologie der 
Haussäugethiere eingehalten worden ist. 

Was die specielle Physiologie anbelangt, so beginnt der Herr 
Verfasser mit der Lehre über die Nahrungsmittel des Menschen und 
der Thiere, das Hunger- und Durstgefühl und das Kauen, woran sich 
die Magenthätigkeit anreiht. Nach Verfasser ist die Wirkung des 
N. vagus und sympathicus die entgegengesetzte auf den Magen wie 
auf das Herz. Für das Herz ist der Vagus der Hemraungsnerre, für 
den Mageu aber der beschleunigende Nerve, während der Sympathicus 
die Herzthätigkeit beschleunigt, die Magen- und Darmaction aber 
hemmt. 

Die Verdauung, die feinere Structur des Darmes ist mit Zu¬ 
grundelegung der neuesten Arbeiten und erläutert durch schöne 
Holzschnitte, ausführlich behandelt, ebenso der Bau der Leber und 
des Pancreas, wobei der Herr Verfasser seine zahlreichen Unter¬ 
suchungen anführt und sämmtliche Autoren kurz erwähnt, welche in 
dieser Richtung bis auf die letzte Zeit gearbeitet haben. 

Die Capitel über das Blut und die Circulation sowie über die 
Respiration sind musterhaft behandelt. Zahlreiche Holzschnitte er¬ 
läutern den Text, nur will es Referenten scheinen, dass das Ver¬ 
ständnis der neuesten physiologischen Apparate nach Zeichnungen 

3* 
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und Holzschnitten wohl schon ein tiefes und eingehendes Studium er¬ 
fordert, wie es von Schülern kaum erwartet werden kann. Dem 
Hautathmen ist die Betrachtung der Haut vorausgeschickt; feraers 
ist angereiht das Vorkommen der Hautdrüsen bei verschiedenen Thieren 
im gesammten Thierreiche, der Bau der Euter und die Milchsecretion, 
die Structur der Nieren und der Harn, die Betrachtung des Stoff¬ 
wechsels mit dem Respirationsapparate nach Voit in zwei Abbil¬ 
dungen, wie ein solcher auch in unserem Institute aufgestellt ist. 

Die Physiologie der Muskeln, der Bewegung, der Sinnesorgane 
und des Nervensystems sind sehr ausführlich gegeben, wobei immer 
eine Uebersieht über das ganze Thierreich vorausgeschickt ist. Den 
Schluss bildet die Zeugung und Entwicklung. 

Der Herr Verfasser hat namentlich seine zahlreichen physiolo¬ 
gischen Arbeiten und Untersuchungen, sowie die seiner Coli egen, 
welche vielfach in ungarischer Sprache erschienen und dem deutschen 
Gelehrtenkreise nicht bekannt sind, hervorgehoben, wobei man die 
Ueberzeugung gewinnt, dass sowohl an der Universität als an der 
Veterinärschule zu Budapest eingehende wissenschaftliche Arbeiten 
betrieben und veröffentlicht worden sind, welche die grösste Aner¬ 
kennung beanspruchen. 

Sowohl der grossen Zahl der veröffentlichten wissenschaftlichen 
Daten als der schönen und genauen Abbildungen wegen muss dem 
vorliegenden Werke des Herrn Verfassers die grösste Anerkennung 
ausgesprochen werden, und es ist nicht zu zweifeln, dass dasselbe 
nicht blos an Veteriuärseliulen, sondern auch bei Zoologen und Ana¬ 
tomen, welche sich mit vergleichender Physiologie beschäftigen, den 
verdienten Eingang finden wird. 

Die Ausstattung des Werkes von Seite der allgemein geschätzten 
Verlagsbuchhandlung ist eine vorzügliche. Müller. 

Die Untugenden der Hausthiere, deren zweckentspre¬ 
chende und humane Behandlung. Für Thierbesitzer und Thier¬ 
schützer. Herausgegeben von Dr. Fr. A. Zürn, Hofrath und 
Professor der Thierheilkunde an der Universität Leipzig und 
F. A. Müller, k. sächs. Bezirksthierarzt in Flöha. Mit 70 Ab¬ 
bildungen. Weimar 1885. Verlagsbuchhandlung B. F. Voigt. 
Preis 2 M. 25. (fl. 1.35 Oe. W.) 

Der bekannte Professor der Thierheilkunde an der Universität 
zu Leipzig, Dr. Zürn, hat im Vereine mit dem sächsischen Bezirks¬ 
thierarzte Müller die Untugenden der Hausthiere (Pferd, Rind, 
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Schwein, Schaf, Hühner) zusammen gestellt, kurz beschrieben und die 
bekanntesten Gegenmittel angeführt. 

Jeder Thierbesitzer und praktische Landwirth hat es gewiss 
schon erfahren, wie lästig und störend im Umgänge sowie in der 
Verwendung gewisse Untugenden der Hausthiere sind und wie sie 
oft den Werth derselben bedeutend herabsetzen. Ohne die Hausthiere 
zu quälen, ist es oft möglich, durch gewisse Vorrichtungen dieselben 
yon ihren üblen Gewohnheiten abzubriugen und verwendbar zu 
machen. Die Herren Verfasser haben alle bekannteren üblen Gewohn¬ 
heiten der Hausthiere zusammengestellt und die Gegenmittel durch 
gelungene, allgemein verständliche Abbildungen erläutert, wodurch es 
Thierbesitzern auf dem Lande möglich wird, sich viele Beschränkungs¬ 
vorrichtungen selbst zu construireu und die Thiere brauchbar und 
minder lästig zu machen. 

Wir können die genannte Schrift nur bestens empfehlen, sie 
erfüllt ein praktisches Bedürfniss; der Preis ist mit Rücksicht auf die 
vielen Abbildungen ein sehr massiger, und es kann die Versicherung 
ertheilt werden, dass das Werkchen allgemein befriedigen und 
Nutzen stiften wird. M. 

Achter Jahresbericht der königl. technischen Deputation 
für das Veterinärwesen über die Verbreitung ansteckender 
Thierkrankheiten in Preussen. Berichtsjahr vom 1. April 1883 
bis 31. März 1884. Berlin 1884. Verlag von August Hirsch¬ 
wald. 128 Seiten. 

Der von dem Herrn Professor Carl Müller, an der k. Thier¬ 
arzneischule zu Berlin vortrefflich gearbeitete Jahresbericht über die 
Verbreitung der Thierseuchen in Preussen vom 1. April 1883 bis 
letzten März 1884 bietet ein vollkommen übersichtliches Bild, und wir 
erlauben uns, von den einzelnen Krankheiten die wichtigsten Daten 
und Bemerkungen, welche auch für unsere Verhältnisse von Werth 
sind, hier kurz anzuführen. 

Der Milzbrand trat in einer grösseren Anzahl von Ortschaften 
und Gehöften auf, doch war der Verlust an Pferdeil und Rindvieh 
nur derselbe wie in dem vorangegangenen Berichtsjahre. 

Das Auftreten des Milzbrandes an einzelnen Orten in längeren 
oder kürzeren Zwischenzeiten wird vielfach auf das den veterinär¬ 
polizeilichen Anforderungen nicht entsprechende Verscharren an 
Milzbrand gefallener Thiere, namentlich von Schafen, sowie auf die 
Verabreichung von Futterstoffen, welche auf solchen Verscharrungs¬ 
stellen gewonnen waren, zurückgeführt. Nächstdem wird am häufigsten 
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Ueberschwemmung yon Wiesen und Weiden, bezw. von solchen über¬ 
schwemmten Theilen der Feldmark gewonnenes Futter als Ursache 
der Milzbrandausbrüche beschuldigt. 

In den Gütern Packisch, K. Liebenwerda und Dlonie, Kreis 
Kröber, wurde die Impfung yon Rindvieh und Schafen 
nach dem Pasteuraschen System während des Berichtsjahres 
wiederholt. In beiden Beständen zusammen fielen an Milzbrand 9 ge¬ 
impfte und 1 ungeimpft gebliebenes Schaf, 7 geimpfte und 1 un- 
geimpft gebliebenes Stück Rindvieh. 

Es fanden 27 Ansteckungen von Milzbrand bei Menschen statt, 
wovon 6 gestorben sind. 

Bezüglich der Tollwuth wird auf die grosse Zahl herrenloser, 
umherschweifender Hunde, welche als wuthverdächtig getödtet und 
bei der hierauf folgenden Untersuchung tollkrank befunden wurden, 
hiugewiesen, welche wahrscheinlich aus Russland, beziehüngsw. Polen, 
übergelaufen sind. Die Mehrzahl der Wuthfalle bei ortsangehörigen 
Hunden ist durch den Biss herrenloser, herum schweifend er Hunde ver¬ 
anlasst worden. 

Vielfach erwähnen die Berichterstatter, dass die Tilgung der 
Wuthkrankheit wesentlich durch den Widerstand der Hundebesitzer 
erschwert wird; bei keiner Seuche wird die Anzeigepflicht so häufig 
wie bei der Wuthkrankheit vernachlässigt. 

Sicher beobachtete Iucubatiouszeiten sind: 
bei Hunden je zweimal 8, 14, 21, je einmal 7, 10, 23, 24, 26, 
31, 36, 41, 50, 71 Tage, 

bei einer Katze 17 Tage, 
bei Pferden 15, 35 Tage, 

bei Rindvieh 17, 20, 24, 28, 36 etc. bis 120 Tage, 
bei Schafen 33, 36, 45 Tage, 
bei Ziegen 16, 17 Tage, 
bei Schweinen 9, 13 Tage. 

Von Menschen erkrankten nur ein Knabe an Wasserscheue, 
welcher von einem tollkranken Hunde drei Wochen vorher an der 
Stirne verletzt worden war. 

An der Rotz-Wurmkrankheit waren bedeutende Verluste 
in Westpreussen, Posen und Schlesien, ferners in Ostpreussen und 
Pommern. 

Der Herr Verfasser bespricht folgende Ursachen der Rotz- 
W urmkrankheit: 

1. Es existiren, namentlich in den östlichen Provinzen, noch 
immer zahlreiche alte Rotzstationen, in denen die Seuche nach län¬ 
geren oder kürzeren Zwischenzeiten wiederholt zum Ausbruche gelangt. 
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2. Die Anzeige vom Ausbruche dieser Krankheit geschieht ent¬ 
weder gar nicht, oder erst nach längerer Zeit. 

3. Pferde, welche der Ansteckung ausgesetzt waren, erkrankten 
zuweilen erst nach Ablauf der sechsmonatlichen Observation. 

4. Eine grosse Anzahl von Pferden soll sich in Gasthausställen 
angesteckt haben. 

5. Häufig soll die Seuche aus Polen eingeschleppt worden sein. 

Bei 160 auf polizeiliche Anordnung getödteten Pferden = 

9*38 Percent, wurde das Vorhandensein der Rotz-Wurmkrankheit 
durch die Section nicht bestätigt. 

Die Gesammtsumme der Entschädigungen für auf polizeiliche 
Anordnung getödtete Pferde beträgt 456.363 Mark, und war um 
113.307 Mark grösser, als im vorhergehenden Berichtsjahre. 

Was die Lungenseuche anlangt, so war die Zahl der Kreise, 
Ortschaften und Gehöfte grösser, als im vorher gegangenen Berichts¬ 
jahre, und die Verluste waren bedeutender, besonders in der Provinz 
Sachsen. 

Frei von Lungenseuche blieben blos die Provinz Ostpreussen 
und die Hohenzollern’schen Laude. 

In 25 Viehbeständen wurde die Impfung vorgenommen, wovon 
19 auf die Provinz Sachsen entfallen. In 9 Beständen kamen nach der 
Impfung weitere Erkrankungen gar nicht oder nur in geringer Zahl 
vor, in 6 Beständen hatte die Impfung keinen Erfolg, über das Re¬ 
sultat von 10 Beständen ist der Impferfolg nicht angegeben. 

Bezüglich der Schafpocken, welche besonders in dem Re¬ 
gierungsbezirke Gumbinnen und Königsberg herrschten, wird bemerkt, 
dass das Verbot der Lammerimpfuug, welches durch das Reichs¬ 
gesetz vom 23. Juni 1880 angeordnet ist, den unverkennbaren 
Erfolg gehabt hat, die Verbreitung der Pockenseuche und 
dieZahl der Poe kenausbrüche wesentlich zu beschränken. 
Fälle von Beschälseuche sind in dem Betriebsjahre nicht beob¬ 
achtet worden. 

Uebertragungen der Pferderäude auf Menschen 
kamen mehrfach vor. 

Die Rinderpest ist nur bei einem Breilnereibesitzer in Breslau 
bei einem Bestände von 10 Stück Vieh constatirt und unterdrückt 
worden. Die Art der Einschleppung war nicht aufzuklären. 

Damit haben wir eine kurze Uebersicht des interessanten Seuchen¬ 
berichtes von Preussen gegeben, und wir empfehlen denselben allen 
Thierärzten zur grössten Beachtung. F. Müller. 
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Veterin&r-Bericht für das Jahr 1883. Nach amtlichen, 
über Auftrag des k. k. Ministeriums des Innern aus den im 
Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern eingelangten 
Berichten bearbeitet von W. M. F. Roll, k. k. Hofrath, Wien 
1885. Alfred Holder. 155 Seiten. 

Nach einer allgemeinen Uebersicht über die Zu- oder Abnahme 
der nutzbaren Hausthiere in dem Berichtsjahre auf Basis der amtlichen 
Zählung vom 31. December 1880 geht der Herr Verfasser auf die 
sanitären Verhältnisse derselben abgesehen von den Infectionskrank- 
heiten ein, welche in den meisten Kronländern der westlichen Reichs¬ 
hälfte als günstig bezeichnet werden. 

Die Viehverluste im Jahre 1883 nach den Thiergattungen uud 
Localitäten auf Grund der Ausweise der Gemeinden erscheinen jedoch 
als ziemlich bedeutend und beziffern sich auf: 


20.583 Pferde, wovon 

au 

ansteckenden Krankheiten . 

. 867 

82.751 Riuder, „ 

n 

r> 

n 

. 5285 

84.339 Schafe, „ 

n 

« 

v 

. 1321 

21.339 Ziegen, „ 

n 

n 

n 

. 311 

56.585 Schweine, „ 

n 

n 

n 

. 3374 


zusammen daher auf 265.597 Thiere. 


Die grössten Verluste kamen in Galizien bei Pferden, Rindern, 
Schafen und Schweinen vor und beziffern sich allein auf 79.946 Stück. 
Was 1. die ansteckenden Thierkrankheiten im Sinne des Seu¬ 
chengesetzes anbelangt, so war die höchste Krankenziffer von Maul- 
und Klauenseuche in Tirol und Vorarlberg. 

Milzbrand kam in allen Ländern mit Ausnahme von Salzburg 
zur Constatirung. Der Gesammtverlust in allen Provinzen beziffert 
sich auf 214 Pferde, 1717 Rinder, 62 Schafe, 13 Ziegen uud 520 Schweine. 

An Rauschbrand in Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, 
Tirol und Vorarlberg betrug der Verlust 199 Stück. 

An Rothlauf der Schweine sind 2621 Stück als Verlust be¬ 
zeichnet. 

Die Lungenseuche des Rindes kam in denselben Ländern 
wie in den frühereu Jahren vor. Der Gesammtverlust belief sich auf 
3040 Stück, wovon 1728 auf Böhmen entfallen. Ueber die Vornahme 
der Nothimpfung liegen Bemerkungen aus Böhmen, Mähren, Schlesien 
und Galizien vor. In Böhmen wurde ein besonderer Einfluss auf den 
Seuchengang nicht bemerkt; in den übrigen Provinzen sind die Re¬ 
sultate der Luugenseuche-Impfung günstiger geschildert. 

Was die Rotz-Wurm-Krankheit anbelaugt, so kamen mit 
Ausnahme von Salzburg in allen Kronländern Fälle zur Anzeige. Der 
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Gesammtverlust war 497 Stück. Die eigentliche Beschälseuche 
wurde nicht beobachtet. Pocken kamen bei Schafen und Schweinen 
vor; die Zahl der Lyssafälle bei Hunden steigerte sich auf 837. Von 
gebisseneu Menschen wurden 11 von der Krankheit befallen. 

Die Krätze der Hausthiere kam mit Ausnahme des Küstenlandes 
in allen Ländern zur Constatirung. 

Die Rinderpest trat im Jahre 1883 nur in 3, zwei Bezirken 
ungehörigen Ortschaften und zwar in 6 Höfen auf und wurde in kurzer 
Zeit unterdrückt. 

An die eigentlichen seuchenartigen Krankheiten, schliesst sich 
eine Uebersicht über Infectious- und andere Krankheiten für welche 
eine Anzeigeverpflichtung nicht besteht; ferner eine Uebersicht über 
die Viehverluste durch ansteckende Krankheiten ohne Einbeziehung 
der von den Gemeinden ausgewiesenen Fälle. Weiters sind ange¬ 
führt: Die Kosten der Seuchentilgung im Jahre 1883 mit 182.768 
Gulden, dann eine Uebersicht über die Handhabung der veterinär-po¬ 
lizeilichen Vorschriften in Bezug auf Hintanhaltung und Tilgung an¬ 
steckender Thierkrankheiten, auf Vieh und Fleischbeschau, Ueber- 
wachung der Viehmärkte und Viehtriebe, der Viehtransporte auf Ei¬ 
senbahnen, der Wasenmeistereien und Aasplätze, der Einbrucbstationen 
an der östlichen Grenze, dann des thierärztlichen Personales und der 
Hufschmiede. 

Die Zahl der Thierärzte belief sich auf 483, von welchen 129 
die Praxis ohne Anstellung ausüben. 

Damit haben wir eine Uebersicht des interessanten Berichtes 
über sämmtliche Veterinär-Vorkommnisse, welche ein allgemeines In¬ 
teresse beanspruchen können, von dem Berichtsjahre 1883 gegeben 
und empfehlen denselben namentlich allen Thierärzten auf das ange¬ 
legentlichste. Müller. 

Der Lehrmeister im Hufbeschlag. Ein Leitfaden für die 
Praxis und die Prüfung von A. Lungwitz, Lehrer des theo¬ 
retischen und praktischen Hufbeschlages und Vorstand der 
Lehrschmiede an der kgl. Thierarzneischule zu Dresden. Mit 
129 Holzschnitten, Dresden 1884, G. Schönfeld’sVerlagsbuch¬ 
handlung, Preis 2 Mark. 

In Folge der Einführung des Prüfungszwanges für Hufschmiede 
erschienen in letzterer Zeit mehrere kurzgefasste Werkchen über den 
Hufbeschlag, welche den Schmieden als leichtverständlicher Leitfaden 
für ihr Studium dienen sollten. Unter diesen nimmt die oben angeführte 
Schrift des überaus thätigen Hufbeschlagslehrers der Dresdener Schule 
einen hervorragenden Platz ein. Nachdem in der Einleitung des Buches 
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der Nutzen des Hufbeschlages erörtert wurde, folgt in gedrängter Kürze 
das Allernothwendigste über den Bau des Pferdekörpers. Eingehender 
werden selbstverständlich die Extremitäten und speciell der Huf be¬ 
handelt, nicht allein in anatomischer Beziehung, sondern auch in Rück¬ 
sicht der Stellung der Gliedmassen, der dadurch bedingten Hufformen, 
die Führung der Hufe im Gange, das Wachsthum und die Abnützung 
der Hufe und die Abnützung des Eisens. Die zweite Abtheilung des 
Werkes handelt vom Beschläge und der Hufpflege; und in der dritten 
wird der Beschlag fehlerhafter Hufe, sowie lahmer Pferde besprochen 
und der Hufschmied mit dem nöthigsten über die verschiedenen Entzün- 
duugsformen der Huf lederhaut, sowie den fehlerhaften Zuständen der 
Hornkapsel bekannt gemacht. Zum Schlüsse wird auch des Beschlages 
bei Maulthieren, Eseln und Rindern Erwähnung gethan. Wir haben 
hier nur kurz den reichen Inhalt des Büchleins skizzirt und fügen nur 
hinzu, dass Lungwitz bei seiner bekannten bündigen und klaren 
Darsteilungsweise es verstanden hat, diese Menge des Stoffes auf 130 
Seiten zu bewältigen. Nicht genug kann die vorzügliche Ausstattung 
dieser Arbeit hervorgehoben werden. East auf jeder Seite begegnen wir 
instructiven und prächtig ausgeführten Abbildungen, welche das Ver¬ 
ständnis wesentlich erleichtern. Diese Abbildungen sind theils dem 
Lehrbuche über Hufbeschlag „Der Fuss des Pferdes etc. a von Leise¬ 
ring und Hartmann, theils der ebenfalls von Lungwitz heraus¬ 
gegebenen Zeitschrift „D e r Hufschmied“ entnommen, theils neu an¬ 
gefertigt worden. Im Interesse eines rationellen Hufbeschlages ist die 
weiteste Verbreitung des Buches zu wünschen. By. 

Anleitung zur mikroskopischen und chemischen 
Diagnostik der Krankheiten der Hausthiere für 
Thierärzte und Landwirthe. Bearbeitet von Dr. O. 
Siedamgrotzky und Dr. V. Hofmeister, Professoren an 
der königl. Thierarzneischule zu Dresden. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. Mit 56 Originalholzschnitten. Dresden 
(G. Schönfeld) 1884. 4 Mark 50 Pf. 

Bei der Veröffentlichung des im Jahre 1876 in erster Auflage 
erschienenen Werkes leitete die Verfasser der Gedanke, dem praktischen 
Thierarzte eine Anleitung in die Hand zu geben, die ihn in den Stand 
setzt, bei Thierkrankheiten in zweifelhaften Fällen die mikroskopische 
und chemische Untersuchung behufs Sicherstellung der Diagnose und 
Eruirung der ätiologischen Momente zu Hilfe nehmen zu können. 

Dass die Verfasser ihren Zweck erreichten, geht unstreitig aus 
der Thatsache hervor, dass bereits nach acht Jahren sich die Noth- 
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Wendigkeit einer neuen Auflage des Werkes, welches ausserdem wäh¬ 
rend dieser Zeit in mehrere fremde Sprachen übersetzt wurde, heraus¬ 
stellte, in welchen letzteren nicht nur die in der früheren Auflage 
abgehandelten Materien eine zeitgemässe, die neuesten Entdeckungen 
eingehend berücksichtigende Umarbeitung erfuhren, sondern auch in- 
sofeme eine Erweiterung stattfand, als in einem besonderen Kapitel die 
Untersuchung krankhafter Neubildungen, selbstverständlich nur in 
einer dem Raume des Buches entsprechenden, trotzdem aber klaren 
und deutlichen Fassung aufgenoramen wurde und ausserdem die Zahl 
der gut ausgeführten, an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassenden 
Holzschnitte vermehrt wurde. Dass das auch vom Verleger sehr gut 
ausgestattete Werk, dessen Preis die Anschaffung auch von Seite we¬ 
niger bemittelter Thierärzte ermöglicht, sich der gleichen Beliebtheit, 
wie es bei der ersten Auflage der Fall war, erfreuen werde, kann 
mit Bestimmtheit vorausgesagt werden. F. 

Jahresbericht der königlichen Thierarzneischule 
ZU Hannover. Herausgegeben von dem Lehrer-Collegium, 
redigirt von dem Director Dr. Dammann. Sechzehnter Be¬ 
richt 1883—84. Hannover (Schmorl und von Seefeld) 1884. 

Wie alljährlich, so auch diesmal zerfällt der Bericht in einen 
geschäftlichen und in einen wissenschaftlichen Theil. 

In dem ersteren Abschnitte wird hervorgehoben, dass sich in 
Folge der bedeutenden Steigerung der Frequenz der Anstalt die Noth- 
wendigkeit einer abermaligen Vergrösserung und Vermehrung der Un¬ 
terrichtsräume herausstellte und dass die Anstalt gegenwärtig einen 
geräumigen, für 34 Studirende ausreichenden Mikroskopiesaal, ent¬ 
sprechende Säle für die Anatomie, ein physiologisches Laboratorium, 
einen zoologischen Museumssaal, ein pharmaceutisches und ein chemi¬ 
sches Laboratorium, ein physikalisches Kabinet besitzt, welche Raume 
durchwegs vollkommen passend zu einander situirt und in entspre¬ 
chender Weise eingerichtet sind. 

Die Zahl der Studireuden nahm gegen das Vorjahr abermals 
erheblich zu und betrug im Sommersemester 1883, 117, im Winter¬ 
semester 1883—84 dagegen 122. 

Während der Berichtszeit (bis 31. März 1884) befanden sich auf 
der Klinik für grosse Hausthiere 656 Pferde, 2 Esel und 33 Rinder, 
als ambulante wurden vorgeführt: 1025 Pferde, 2 Esel, 2 Kühe; auf 
die Spitalklinik für kleine Hausthiere wurden dagegen 749 Thiere u. z. 
Huude, Schweine, Katzen, Ziegen, Geflügel und Kaninchen aufge- 
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nommen; als ambulante ausserdem 804Thiere behandelt; in der externen 
Klinik wurden 9 Pferde, 202 Rinder, 241 Schweine, 86 Ziegen, im 
Ganzen somit 538 Thiere untersucht, beziehungsweise behandelt, in 
der veterinär-polizeilichen Klinik wurden 36 Thiere und 27 Herden 
untersucht. 

An wissenschaftlichen Arbeiten sind in dem Berichte veröffent¬ 
licht u. z. von Prof. Begemann: „Meteorologische Beobachtungen in 
Hannover im Jahre 1883“; von J. Tereg: „Beiträge zur Anatomie und 
Physiologie des äusseren und Mittelohres; tt von Dr. G. Schneide¬ 
mühl: „Beitrag zum feineren Bau der Gelenke bei den grösseren 
Haustbieren, speciell des Kniegelenks beim Pferde;“ von Prof. Dr. L u- 
stig: „Zur Kenntniss der Brustseuche oder Brust-Influenza (Influenza 
pectoralis) der Pferde“; ferner: „Zur Kenntniss bacteriämischer Erkran¬ 
kungen bei Pferden“; von Dr. Kaiser: „Ueber die Verwendung der 
,Nicotiua‘ gegen die Räude der Schafe“; von Prof. Dr. Rabe: „Ueber 
amyloide Degeneration bei den Hausthieren“; von Dr. Schneidemühl: 
„Spiralförmige Drehung der Luftröhre und des Schlundes bei einem 
Pferde“; von Dr. Arnold: „Untersuchungen über das Vorkommen und 
die Bildung von Ptomamen und ptomainähnliehen Substanzen“. 

Diese oben citirten Publicationen, betreffs welcher wir auf den 
Bericht selbst verweisen müssen, liefern einen neuerlichen Beweis für 
die wissenschaftliche Thätigkeit der Lehrer der genannten Anstalt und 
können mit vollem Rechte der Beachtung seitens der Fachgenossen 
empfohlen werden. F. 
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Todesfall. 


Am 19. Februar 1885 starb der pensionirte Professor des 
hiesigen Thierarzneiinstitutes Johann Elias Veith, im 96. Lebens¬ 
jahre nach kurzer Krankheit. 

Derselbe war zu Kuttenplan in Böhmen am 11. April 1789 
geboren; er hat die medicinisch - chirurgischen Studien an der 
Wiener Universität zurückgelegt, und erlangte im Jahre 1817 
den Gradus eines Magisters der Chirurgie und Geburtshilfe, dann 
jenen eines Operateurs und Augenarztes, worauf er mehrere Jahre 
im allgemeinen Krankenhause diente. 

Im Frühjahre 1821 wurde er zum Pensionär, durch Aller¬ 
höchste Entschliessung vom 4. Mai 1822 zum Correpetitor und 
durch Allerhöchste Entschliessung vom 22. September 1823 zum 
Professor der Chirurgie und Operationslehre, der gerichtlichen 
Thierheilkunde und der Naturgeschichte am hiesigen Institute 
ernannt. Im Jahre 1840 trat er die Vorträge über Chirurgie und 
Operationslehre ab, und übernahm dafür jene über Zuchtkunde, 
Geburtshilfe und Seuchenlehre. Er verfasste ein Handbuch der 
gerichtlichen Thierheilkunde, das in vier Auflagen erschienen ist, 
ebenso gab er das von seinem Bruder Dr. Johann Emanuel 
Veith verfasste Handbuch der Veterinärkunde in 3. und im 
Jahre 1842 in 4. Auflage heraus, das seiner Zeit bei Menschen- 
und Thierärzten allgemein verbreitet war und mit Recht hoch 
geschätzt wurde. 

Im Jahre 1855 trat er in den Ruhestand und betrieb seit 
dieser Zeit, so wie früher eine ausgebreitete menschenärztliche 
Praxis, wobei er sich bis 8 Tage vor seinem Tode einer voll¬ 
kommenen körperlichen und geistigen Frische erfreute und ein 
ungewöhnliches Vertrauen seiner Patienten genoss. 
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Veith hatte einen liebenswürdigen, und theilnehmenden 
Charakter, er war zurückhaltend und sehr bescheiden; bei Allen, 
welche ihn kannten, stand er bis an sein Lebensende in hoher 
Achtung; für seine zahlreichen Patienten war er ein theilnehmender 
Arzt und zugleich Freund in der Familie, an welchen man sich 
gerne in allen Angelegenheiten um Rath wendete. Seine Menschen¬ 
freundlichkeit war allbekannt, er konnte Niemanden wissentlich 
wehe thun. Möge er in Frieden ruhen. Müller. 
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